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    PROLOG


    Es liegt daran, dass ich nicht gut genug bin. Glaubt er jedenfalls. Nicht dass er mich nicht begehren würde; wir beide wissen, dass er das tut. Und warum auch nicht? Sterbliche Männer fallen wie sabbernde Idioten vor mir auf die Knie und betteln um ein wenig Aufmerksamkeit. Selbst Unsterbliche – die wenigen, denen ich begegnet bin – verhalten sich so. Doch warum weist der einzige Mann, nach dem ich mich verzehre, mich dann zurück? Warum heuchelt er Gleichgültigkeit, wo ich doch brennende Lust in seinen Augen sehen kann? Warum verlangt er, dass ich mich von ihm fernhalte? Es ist ja nicht so, dass ich ihn oft aufsuchen würde. Vielleicht einmal alle fünfzig Jahre … wenn mir meine Fantasien über ihn nicht mehr genügen … wenn mein Verlangen nach ihm so groß wird, dass ich nicht mehr widerstehen kann.


    Allerdings tragen meine Besuche wenig dazu bei, mein Unbehagen zu besänftigen. Jedes Mal bekräftigt er seine Entscheidung und fleht mich an, mich von ihm fernzuhalten. Er würde mich aus seiner Nähe verbannen, stünde es in seiner Macht.


    Genau wie mein Vater.


    Ich weiß, ich bin nicht so, wie sich die meisten Männer eine Frau vorstellen. Ich nehme kein Blatt vor den Mund. Ich bin stark. Ich fürchte kaum etwas in dieser Welt, und auch nicht, nehme ich an, in irgendeiner anderen. Doch nicht meine Andersartigkeit macht mich bei Männern so unbeliebt – oder sollte ich sagen, unliebbar? Daran kann es nicht liegen, denn mein Vater verstieß mich, bevor ich meine seltsamen Neigungen erkennen ließ. Und er verstieß mich nur, weil ich seine Erstgeborene war.


    Als großer Pharao Ägyptens und Gottkönig des Nils war er überzeugt, dass die Götter ihn mit einem Sohn segnen würden. Als er stattdessen mich bekam, sah er in mir eine Art Strafe für jedwede Sünden, derer er sich schuldig fühlte. Ich durfte nur bis zu meinem fünften Lebensjahr bei meiner Mutter bleiben. Es wäre barmherziger gewesen, hätte er mich gleich nach der Geburt aus den goldenen Hallen seines Palasts verstoßen und den Schakalen zum Fraß vorgeworfen. Doch das tat er nicht. Mit fünf Jahren wurde ich verbannt und zu den Priesterinnen der Isis in den Tempel geschickt. Als meine Brüder zur Welt kamen, wurden sie so behandelt, wie es mir zugestanden hätte. Man hieß sie als Prinzen willkommen. Ihre Geburt wurde monatelang gefeiert. Doch mich, als Einzige wahrhaftig für die Unsterblichkeit bestimmt, verleugnete man.


    Damals schwor ich mir, dass ich mich nie wieder nach der Zuneigung eines Mannes sehnen würde, doch genau das tue ich jetzt. Nicht dass dabei Gefühle im Spiel wären. Ich bin viel zu klug, um Opfer törichter Romantik zu werden. Schließlich bin ich keine einfältige, leichtgläubige Sterbliche. Nein, ich will keine Romantik. Nur ihn. Mein Verlangen nach ihm ist so offensichtlich wie seines nach mir. Mich erbost, dass er es verleugnet, dass er mich unwürdig findet.


    Aber dieses Mal werde ich es schaffen. Ich werde ihm beweisen, dass ich das mutigste, das stärkste, das listigste Wesen bin, dem er je begegnet ist.


    Mir sind gewisse Informationen in die Hände gefallen, wissen Sie. Vor einer Weile hatte Roland zusammen mit zwei anderen Unsterblichen ernsthafte Schwierigkeiten in den Vereinigten Staaten. Die Einzelheiten sind unwichtig. Wichtig ist nur, dass das kostbarste Geschöpf für Roland gerade ein Junge namens Jameson Bryant ist. Er ist einer der Auserwählten – das heißt einer der seltenen Menschen mit denselben Vorfahren und Antigenen im Blut wie wir Unsterblichen. Einer, der verwandelt werden kann. Ihn verbindet ein besonderes Band mit Roland, eine Nähe, die mich, wie ich offen zugebe, neidisch macht. Und der Junge schwebt in höchster Gefahr. Roland möglicherweise auch. Ich bin auf dem Weg, um sie nicht nur zu warnen, sondern beide zu beschützen, auf jede erdenkliche Weise.


    Bitte verstehen Sie meine Motive nicht falsch. Ich eile nicht aufgrund übertriebener emotionaler Bindungen zu ihm. Ich habe bereits klargemacht, dass mein Interesse an Roland rein körperlicher Natur ist. Es schmerzt schon genug, wenn man auf dieser Basis abgewiesen wird. Wie dumm müsste man sein, noch mehr Leid zu riskieren! Nein, ich tue das nur, um meinen Wert zu beweisen. Er wird ein für alle Mal begreifen, dass Rhiannon kein Staubkörnchen ist, das man aus einer Laune heraus fortpusten kann. Kein schwaches Frauchen, das man ignorieren kann wie eine Leibeigene. Ich bin seiner Zuneigung ebenso würdig wie der meines Vaters. Sie machen einen Fehler, wenn sie mich ächten.


    Sie machen einen Fehler.


    Allerdings …


    Manchmal kommen selbst mir Zweifel. Manchmal höre ich die Stimme meines Vaters, wie sie in den Gewölben hallt, wie er mich verflucht. Und ich frage mich: Könnte er recht gehabt haben? Bin ich wahrhaftig sein Fluch? Nicht mehr als eine Figur im Spiel der Götter, um einen sündigen König zu bestrafen? Denn wie könnte mein Vater sich geirrt haben? Er war der Pharao! Selbst nur eine Stufe unter den Göttern. Könnte er recht gehabt haben?


    Wie Roland jetzt recht haben könnte, meine Berührung zu meiden? Vielleicht sieht er etwas, das ich nicht sehe. Vielleicht weiß er, wie unwürdig ich …


    Nein!


    Ich bin Rhiannon – geboren als Rhianikki, Prinzessin von Ägypten, Erstgeborene des Pharaos. Ich bin unsterblich, eine Göttin unter den Menschen, von Frauen beneidet, von Männern angebetet. Ich könnte sie so leicht töten, wie ich ihnen Gute Nacht wünsche.


    Das könnte ich!


    Ich bin würdig … und ich habe vor, es zu beweisen.


    Ich bin Rhiannon. Und dies ist meine Geschichte.
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    1. KAPITEL


    Er glitt unter den überhängenden Dächern durch die gewundenen, schmalen Straßen hindurch wie ein Schatten. Er verabscheute es, hier zu sein, hier bei ihnen. Manche gingen so nahe an ihm vorbei, er hätte sie berühren können, wenn er einfach nur die Hand gehoben hätte. Er spürte ihre Körperwärme, sah ihren Atem in der kalten Nachtluft verdampfen. Er spürte das Blut unter ihrer Haut pulsieren, hörte den schnellen, gesunden Rhythmus ihrer Herzen. Er fühlte sich wie ein Wolf, der lautlos inmitten von ängstlichen Kaninchen herumschleicht. Mit seinen übernatürlichen Kräften hätte er jeden Einzelnen töten können, ohne sich anzustrengen. Ihm machte Angst, dass er genau dazu fähig wäre, sollte er dazu gezwungen werden.


    Einen Moment trübten verschwommene Bilder aus fernster Vergangenheit seine Sicht. Staubschwangere Luft und der Geruch von Schweiß und Blut. Gefallene Männer wie Herbstlaub auf der feuchten braunen Erde. Donnernder Hufschlag, als Pferde ohne Reiter in alle Himmelsrichtungen flohen. Ein Mann, ein Knabe, um ehrlich zu sein, atmete noch. Der niedere Knappe in der schlecht sitzenden Rüstung saß hoch droben auf einem prachtvollen, rassigen Schlachtross. Das Pferd scharrte mit einem Vorderhuf auf dem Boden und schnaubte begierig nach mehr. Die einzige Antwort war Stille. Die Stille des Todes, die allgegenwärtig schien.


    Der junge Roland sah das blutige Schwert, die scharlachroten Tränen, die langsam von seiner Spitze tropften. Als der rote Nebel der Raserei sich hob, ließ er die Waffe langsam fallen. Der Magen drehte sich ihm um, als er den Stahlhelm vom Kopf nahm, dann das Kettenhemd auszog und beides auf die Erde warf. Erschüttert betrachtete er das Gemetzel und verspürte in seiner Übelkeit nicht einmal Dankbarkeit dafür, dass ihre Gesichter von Helmen, ihre Verletzungen von Rüstungen verborgen wurden.


    Der Knabe war nicht stolz auf das, was er getan hatte. Nein, nicht einmal später, als König Ludwig VII. ihn höchstpersönlich für seinen Heldenmut und seine Tapferkeit zum Ritter schlug. Er verspürte lediglich einen grimmigen und abstoßenden Ekel vor sich selbst.


    Denn er hatte das Blutbad genossen.


    Roland riss sich zusammen. Dies war nicht die Stunde für Erinnerungen oder Reue. Er rief sich ins Gedächtnis zurück, dass manche Menschen, auch wenn er sie mit Kaninchen verglich, zu einem Höchstmaß an Arglist und Verrat fähig waren. Das wusste er aus Erfahrung. Und wenn der Bericht, den er gerade aus den Staaten bekommen hatte, der Wahrheit entsprach, konnte einer dieser Menschen, der noch verräterischer als die anderen war, nur wenige Meter von ihm entfernt sein. Diese Möglichkeit hatte Roland, seiner selbst auferlegten Einsamkeit zum Trotz, heute Abend in das Dorf geführt.


    Sein Plan war einfach. Er würde unerkannt durch die mittelalterlichen Straßen von L’Ombre gehen und ein Gasthaus namens „Le Requin“ besuchen. Dort würde er Augen und Ohren aufsperren. Er würde ihre kaum verschleierten Gedanken lesen und den Eindringling finden, so es ihn denn wirklich gab. Und dann würde er sich seiner annehmen.


    Der Nachtwind nahm zu und brachte den Geruch von spät blühenden und abgestorbenen Rosen mit sich, von frisch gemähtem Gras und Alkohol und Rauch hinter der Tür, der er sich gerade näherte. Er blieb stehen, als die Tür aufgerissen und der Geruch durchdringender wurde. Eine Gruppe angetrunkener Touristen stolperte heraus und an ihm vorbei. Roland wich zurück und wandte das Gesicht ab, doch das erwies sich als unnötige Vorsichtsmaßnahme. Sie beachteten ihn gar nicht.


    Roland zog die Schultern hoch. Er fürchtete die Menschen nicht wie viele seiner Art. Er fürchtete mehr um sie, sollte er zu einer unerwünschten Begegnung gezwungen werden. Darüber hinaus schien es vernünftig, einen Kontakt zu vermeiden. Sollten die Menschen je erfahren, dass Vampire wirklich existierten, nicht nur in Legenden und Überlieferungen, wäre der Schaden nicht wiedergutzumachen. Frieden wäre unmöglich. Da war es schon besser, sich fernzuhalten, für diese ewig neugierigen Sterblichen ein Mythos zu bleiben.


    Als die Tür wieder aufschwang, hielt Roland sie fest und trat hastig ein. Er machte einen Schritt zur Seite und studierte einen Moment die Umgebung. Niedrige runde Tische, ohne ersichtliche Ordnung aufgestellt. Leute drängten sich sitzend oder stehend daran, beugten sich darüber und plauderten belanglos. Die rauchschwangere Luft stand in Kopfhöhe, brannte in den Augen und schmerzte ihn in der Nase. Die Stimmen waren ein konstantes Hintergrundrauschen, in dem das Plätschern von Alkohol und das Klirren von Eis in Gläsern häufig Kontrapunkte bildeten.


    Dann ertönte ihr Gelächter deutlicher als alles andere. Tief, heiser und ungehemmt scholl es durch die verrauchte Atmosphäre und schmeichelte seinem Trommelfell. Er ließ den Blick zur Quelle des Geräuschs schweifen, sah jedoch lediglich eine Gruppe Männer, die um Plätze an der Bar buhlten. Er konnte nur vermuten, dass sie den Mittelpunkt dieses Pulks bildete.


    Unmöglich, dass er sich durch die Schar ihrer Bewunderer drängen würde. Roland wollte auf keinen Fall unnötige Aufmerksamkeit auf sich lenken. Und, noch weniger, seine zeitlose Bekanntschaft mit ihr erneuern, die langsame Folter wieder beginnen. Er unterdrückte den Wutausbruch beim Gedanken, dass einer der Menschen ihr so nahe kam, dass er sie berühren konnte. Das linkische Fummeln eines betrunkenen Sterblichen wollte er auf keinen Fall sehen. Er glaubte nicht, dass er dem Trottel für diesen Frevel das Genick brechen würde, aber er sollte die Grenzen seiner Beherrschung lieber nicht ausloten.


    Er konnte allein durch Zuhören viel lernen, und das machte er jetzt, konzentrierte seinen Geist so sehr wie sein Gehör und fragte sich, welchen Namen sie heutzutage tragen würde. Denn auch wenn er auf eine Bestätigung aus war, hegte er keinen Zweifel an der Identität der Frau mit dem verführerischen Lachen. Überhaupt keinen Zweifel.


    „Mach’s noch mal, Rhiannon!“


    „Oui, chéri. ’abt ihr Lust auf etwas Rock ’n’ Roll?“


    Ein Chor flehender Stimmen schwoll an, als sich die geschmeidige, dunkle Gestalt aus der Masse löste. Sie schüttelte den Kopf und ließ das so typische verhaltene Lächeln sehen. Sie bewegte sich so anmutig, dass es schien, als würde sie nicht auf dem Holzboden gehen, sondern darüberschweben. Der leicht ausgefranste Saum aus schwarzem Samt, der wenige Millimeter über dem Boden rauschte, verstärkte diese Illusion noch. Roland hatte keine Ahnung, wie sie die Beine überhaupt bewegen konnte, so eng wurden sie von der Mitte der Schienbeine an von dem Rock umhüllt. Der Stoff verbarg so wenig, sie hätte ebenso gut splitternackt vor ihren Bewunderern herumstolzieren können. Der Samt schien mit ihrem Körper verschmolzen zu sein, wölbte sich über den Hüften, schmiegte sich an die Taille, umfing ihre kleinen straffen Brüste wie gierige Hände. Ihre langen schlanken Arme waren bloß, abgesehen vom schmückenden Zierrat verschiedener Armreife und Bänder. Sie trug Ringe an den Fingern und hatte die langen spitzen Nägel blutrot gefärbt.


    Roland ließ den Blick weiter aufwärts wandern, während sie den Raum durchquerte und seine Anwesenheit offenbar nicht registrierte. Das Oberteil des Kleides bestand lediglich aus zwei Streifen Samt, die im Nacken für Halt sorgten. Zwischen diesen Streifen leuchtete ihre Haut ätherisch blass und glatt. Seinen scharfen Augen entging nichts, weder die sanfte Rundung ihrer Brüste noch der zarte Umriss des Schlüsselbeins am Halsansatz. Um den Hals trug sie einen Onyxanhänger in Form einer Mondsichel. Dieser ruhte flach auf ihrer Brust, die untere Spitze reichte gerade bis zur oberen Wölbung des Busens.


    Der Schwanenhals, wie Milch und Honig gefärbt, seidenweich anzufühlen, anmutig lang und schlank, wurde teilweise von ihrem Haar bedeckt. Es hing lang und so schwarz wie das Samtkleid herab, aber dennoch glänzte es und erinnerte mehr an Satin als an Samt. Sie hatte es auf eine Seite gekämmt, und es verdeckte die rechte Hälfte ihres Halses und einen Großteil des Kleides. Die glänzende Pracht reichte bis zum Oberschenkel.


    Sie blieb stehen, beugte sich zu dem Mann am Klavier hinab, flüsterte ihm etwas ins Ohr und legte ihm dabei die schmale Hand auf die Schulter. Roland erstarrte, als er spürte, wie sich die Bestie in seinem Inneren zum ersten Mal seit Jahrzehnten wieder regte. Er wies sie in ihre Schranken. Der Mann nickte und spielte einen Akkord. Sie drehte sich zu der Menge um und stützte sich mit einem Arm auf dem Klavier ab. Beim ersten makellosen Ton, den sie sang, verstummte der gesamte Raum. Ihre Stimme klang so tief und sanft, hätte man ihr eine feste Form gegeben, hätte es nur Honig sein können; sie erfüllte den Schankraum und zog jeden in ihren Bann. Ihre Betonung verlieh dem Text eine tiefere Bedeutung als jemals zuvor.


    Sie sang, als würde ihr bei jedem Ton das Herz brechen, doch ihre Stimme schwankte nicht einmal oder ließ in ihrer Intensität nach.


    Sie hielt die Sterblichen in ihrem Bann und genoss jeden Augenblick, dachte Roland bei sich. Er sollte gehen und sie sich selbst überlassen, wenn sie sich auf diese groteske Weise zur Schau stellen wollte. Doch sie sang weiter von Liebesleid und unerträglicher Einsamkeit und sah ihn dabei an. Sie blickte ihm in die Augen und ließ ihn nicht mehr los. Fast gegen seinen Willen hatte Roland nur Ohren für ihre überirdisch schöne Stimme. Und obwohl er es nicht wollte, sog er jede Einzelheit ihres Gesichts mit Blicken in sich auf.


    Ein perfektes Oval mit einer Knochenstruktur, die so exquisit und makellos war, als hätte ein Bildhauermeister sie angefertigt. Ein kleines, fast spitzes Kinn und ein zierlicher, geschwungener Kiefer. Sanfte Vertiefungen unter den Wangen und hohe, weit auseinanderliegende Wangenknochen. Ihre Augen waren mandelförmig und an den äußeren Winkeln leicht nach oben gezogen. Der Eyeliner betonte diesen exotischen Schwung noch, und die Wimpern waren so pechschwarz wie die Iris, die sie umgaben.


    Gegen seinen Willen konzentrierte er sich auf die vollen, ewig schmollenden Lippen, die jedes Wort des Songs formten. Sie hatten eine dunkelrote Farbe, der von Wein nicht unähnlich. Wie viele Jahre verzehrte er sich schon nach diesen Lippen?


    Er schüttelte sich. Die Frucht dieser Lippen durfte er niemals kosten. Er richtete den Blick wieder auf ihre Augen. Immer noch waren sie einzig und allein auf ihn gerichtet, als würde sie die Worte nur für ihn singen. Allmählich bemerkte er, dass die Gäste neugierig wurden. Köpfe wurden gedreht, da jeder wissen wollte, wer die Aufmerksamkeit der zurückhaltenden Rhiannon geweckt hatte. Er hatte sich von ihr in den Bann schlagen lassen, genau wie diese arglosen Menschen, und darüber die Gefahr einer Entdeckung vollkommen vergessen. Sollte sie sich ruhig tollkühn verhalten, wenn es ihr gefiel. Er würde seine Existenz nicht gefährden, um sie zu warnen. Wenn er hierblieb, wäre Ärger vermutlich vorprogrammiert. Ihre Nähe weckte die Bestie in ihm immer wieder aufs Neue und aktivierte seine niederen Instinkte. Das war zweifellos ihre Absicht. Aber hätte sie die ganze Wahrheit gekannt, hätte sie es sich vielleicht anders überlegt.


    Er ergriff die Tür, ohne den Blick von der Frau abzuwenden, und riss sie auf. Während sie den letzten schwermütig tiefen Ton sang und so lange hielt, dass niemand mehr übersehen konnte, dass sie keine gewöhnliche Frau war, trat er in die beißende Kälte der Herbstnacht hinaus. Doch eine Sekunde später hörte Roland, dass niemand misstrauisch wurde. Er hörte nur donnernden Applaus.


    Rhiannon spürte den Schmerz, als hätte man ihr ins Gesicht geschlagen. Zorn brodelte schnell in ihr hoch, aber nicht schnell genug, dass sie das Gefühl der Kränkung, das damit einherging, nicht gespürt hätte. Roland konnte sie also von oben bis unten anstarren und dann einfach so davonlaufen, ja? Er konnte das Kleid ignorieren, das sie einzig und allein aus dem Grund angezogen hatte, um ihn zu bezaubern. Er konnte so tun, als könnte er gar nicht beachten, wie gefühlvoll sie jeden einzelnen Ton gesungen oder welches Lied sie ausgewählt hatte. Vermutlich musste sie zu drastischeren Maßnahmen greifen, wenn sie seine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte.


    Sie rückte vom Klavier ab und murmelte hastig, dass sie Kopfschmerzen hätte und ein wenig Ruhe ohne die Schar ihrer männlichen Bewunderer brauchte. François, der Pianist, neigte den Kopf zu einer Tür im hinteren Bereich, worauf Rhiannon dorthin ging. Sie hielt sich gerade lange genug auf, dass sie den am meisten betrunkenen Mann in dem Raum am Oberarm packen konnte. Er stolperte ihr hinterher, als sie ihn mit sich zog.


    Sie konnte Rolands dunklen Umriss gerade noch ein Stück entfernt auf der schmalen Straße erkennen. Nach ihm zu rufen, verkniff sie sich. Nach Jahren der Trennung würde sie ihn nicht um ein schlichtes Hallo anbetteln. Da hatte sie eine bessere Idee.


    Sie zog den betrunkenen Mann noch ein paar Meter mit, drehte ihn um und stützte ihn hauptsächlich dadurch, dass sie ihn am Hemd hielt. Sie drückte ihn mit dem Rücken gegen ein Gebäude.


    Einen Moment blickte sie ihn an. Er sah eigentlich gar nicht schlecht aus. Rotes Haar und Sommersprossen, aber ein recht hübsches Gesicht, abgesehen von dem schiefen, trunkenen Grinsen.


    Sie legte ihm einen Finger unter das Kinn und schaute ihm lange in die grünen, alkoholumnebelten Augen. Sie konzentrierte ihre geistige Energie darauf, ihn zu beruhigen und seine uneingeschränkte Kooperation zu sichern. Als sie den Kopf über seinen Hals senkte, hätte ihr der Mann mit Freuden alles gegeben, was er besaß, hätte sie ihn darum gebeten. Sie spürte nichts Böses in ihm. Tatsächlich schien er ein überaus netter Kerl zu sein, abgesehen vom Trinken. Aber sie nahm an, dass jeder sein Laster hatte. Sie war kurz davor, ihrem zu frönen.


    Sie öffnete die Lippen und drückte den Mund auf die Stelle, wo die Schlagader unter der Haut pochte. Sie wollte dem Mann nichts Böses tun, wollte lediglich Roland auf sich aufmerksam machen. Ihr williges Opfer stöhnte leise und legte den Kopf schief. Sie erstickte fast an ihrem Lachen. Sie war froh, dass wenigstens einer von ihnen ein gewisses Maß an Lust dabei empfand. Für sie hatte die Tat schon seit sehr langer Zeit nichts Lustvolles mehr.


    „Verdammt, Rhianikki, lass ihn los!“


    Roland legte ihr eine Hand auf die Schulter und riss sie grob vom Hals des Betrunkenen weg. Der Mann sank halb bewusstlos zu Boden, aber vor Verzückung, nicht wegen des Blutverlusts. „Du hättest ihn umbringen können“, flüsterte Roland schroff.


    Rhiannon krümmte die Mundwinkel fast unmerklich nach oben. „Es gefällt dir wirklich, immer das Schlechteste von mir zu denken, was, Darling? Und ich heiße jetzt Rhiannon. Rhianikki ist zu …“, sie winkte mit einer Hand, „ägyptisch.“ Sie streifte den Mann am Boden mit einem beiläufigen Blick. „Schon gut, Paul. Du kannst jetzt gehen.“ Sie entließ ihn aus ihrem geistigen Bann, er stand unsicher auf. Mit verwirrtem Blick sah er von Rhiannon zu Roland und wieder zurück.


    „Was ist passiert?“


    „Du hast ein wenig zu viel Chablis getrunken, mon cher. Geh jetzt. Mach dich auf den Weg.“


    Er stolperte mit nach wie vor gerunzelter Stirn in die Taverne zurück; Rhiannon wandte sich an Roland. „Siehst du?“


    „Warum bist du hier?“


    Sie hob die Hände, Handflächen nach außen. „Nicht einmal ein Hallo? Ein ‚Wie geht es dir‘? Ein ‚Schön, dass du noch unter uns weilst‘? Gar nichts? Wie unhöflich du geworden bist, Roland.“


    „Warum bist du hier?“ Seine Stimme blieb gleichgültig, als er die Frage wiederholte.


    Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn du es unbedingt wissen musst, ich habe von einem gewissen DPI-Agenten gehört, einem ziemlich fiesen Typen, der dich hier aufgespürt hat. Es heißt, er sei bereits im Dorf. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Roland. Ich bin gekommen, um dich zu warnen.“


    Er sah zu Boden und schüttelte langsam den Kopf. „Und da du weißt, dass sich ein Agent der Abteilung für paranormale Ermittlungen hier im Dorf aufhält, machst du natürlich sofort übertrieben auf unsere Anwesenheit aufmerksam.“


    „Gibt es eine bessere Methode, ihn aus der Reserve zu locken? Du weißt, wie ernst sie die Erforschung von Vampiren nehmen.“


    „Du hättest sterben können, Rhiannon.“


    „Dann wärst du mich endlich los gewesen.“


    Er schwieg einen Moment und betrachtete ihr Gesicht. „Das wäre keine Freude für mich, Tollkühne.“


    Sie sah ihn unter dichten Wimpern hervor an. „Du hast eine seltsame Art, mir das zu zeigen.“


    Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie schlang einen Arm um seine Taille, und so gingen sie die windige Straße entlang in Richtung seines Schlosses. „Du musst besser achtgeben“, sagte er in väterlichem – und vollkommen nervtötendem – Tonfall. „Du hast keine Ahnung, wozu das DPI fähig ist. Sie haben ein Betäubungsmittel entwickelt, das uns hilflos macht.“


    „Ich weiß. Und ich weiß von deinem Zusammenstoß mit ihnen in Connecticut, als sie Eric und die kleine Tamara fast erwischt hätten.“


    Roland zog die Brauen hoch. „Und woher weißt du das alles?“


    „Ich beobachte dich, Darling.“ Sie lächelte. „Und ich verfolge das Treiben dieses Wissenschaftlers St. Claire seit Jahren. Er hat mich eine Zeit lang in seinem Labor gefangen gehalten, weißt du.“


    Er sog zischend die Luft ein, packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich um. Sie hätte laut auflachen können. Wenigstens eine Gefühlsregung!


    „Mein Gott, ich hatte ja überhaupt keine Ahnung. Wann … wie …“ Er verstummte und schüttelte den Kopf. „Hat er dir wehgetan?“


    Wärme erfüllte sie. „Schrecklich“, gestand sie mit einem ansatzweisen Schmollen. „Aber nur kurze Zeit. Als ich floh, musste ich seinem Partner leider das Genick brechen.“


    Roland schüttelte den Kopf und machte die Augen zu. „Du hättest mich rufen können. Ich wäre gekommen …“


    „Oh, hör auf, Roland. Bis du eingetroffen wärst, war ich längst wieder frei. Kein Mensch kann Rhianikki bezwingen, Prinzessin des Nils, Tochter des Pharaos, unsterbliche Vampirin für alle Zeiten …“


    Sie wusste, dass er sein Gelächter unwillkürlich von sich gab, nahm die Schönheit seines Lächelns in sich auf und wünschte sich, sie könnte ihn viel öfter dazu bringen. Manchmal lauerte eine Dunkelheit in Rolands Augen. Ein Geheimnis, das ihn quälte und das er keinem je preisgab.


    Als sein Lachen verstummt war, wandte er sich ab und ging weiter. „Sag mir, woher du weißt, dass sich dieser DPI-Agent in L’Ombre aufhält.“


    „Seit mich St. Claire beinahe erwischt hätte, behalte ich die Organisation genau im Auge. Ich habe Spione im Inneren. Die halten mich auf dem Laufenden.“


    Er nickte. „Dann bist du etwas vernünftiger, als ich dir zugetraut habe. Du weißt natürlich, dass St. Claire tot ist.“


    Sie nickte. „Aber sein Protegé Curtis Rogers nicht.“


    Roland blieb erneut stehen. „Das kann nicht sein. Tamara hat ihn erschossen, als er sich gerade größte Mühe gab, Eric zu töten.“


    „Sie hat auf ihn geschossen und dachte, er wäre tot, aber das war er nicht. Er wurde wenig später gefunden und überlebte. Er ist nach Frankreich gekommen, um dich zu suchen, Roland. Er will sich rächen.“


    „An mir?“


    „An dir, Eric, Tamara … und dem Jungen, fürchte ich.“


    Sie sah, wie Roland das bisschen Farbe aus dem Gesicht wich. Sie wusste schon, wie viel ihm das Kind bedeutete, das er vor zwei Jahren gerettet hatte. Der Junge war einer der Auserwählten, ein Mensch, den ein unsichtbares Band mit den Unsterblichen verband. Das DPI wusste das und hatte versucht, ihn als Köder zu benutzen. Zweifellos würden sie das ohne zu zögern wieder tun. Rhiannon wusste das alles, aber als sie seine heftige Reaktion auf eine potenzielle Bedrohung für den Knaben aus erster Hand erlebte, begriff sie erst, wie viel er ihm wirklich bedeutete. Sie spürte die Gefühlsaufwallungen, die ihn ergriffen, und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm.


    „Jamey“, flüsterte er. „Der Dreckskerl hatte ihn schon einmal in den Fingern. Er hätte ihn fast umgebracht.“


    „Und jetzt weißt du, warum ich gekommen bin.“


    Er runzelte fragend die Stirn, da fuhr sie hastig fort: „Um dir meine Hilfe beim Schutz des Jungen anzubieten.“


    „Edel, aber unnötig. Ich kann Jamey allein beschützen. Ich dulde nicht, dass du dich meinetwegen in Gefahr begibst. Es wäre wesentlich besser, wenn du Frankreich sofort wieder verlassen würdest.“


    „Für deinen Seelenfrieden, meinst du?“


    Sie sah ihm prüfend ins Gesicht und merkte daran, wie er den Blick abwandte, dass sie mit ihrer Mutmaßung ins Schwarze getroffen hatte. „Demnach bin ich dir nicht so gleichgültig, wie du immer tust?“


    „Wann war ich dir gegenüber jemals gleichgültig, oh Göttin unter den Frauen?“


    Sie lächelte fast. „Jedenfalls ist mir dein Seelenfrieden vollkommen egal. Es bereitet mir sogar ein gewisses Vergnügen, dich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Und ich bleibe, ob es dir gefällt oder nicht. Und wenn ich dir nicht dabei helfen darf, den Jungen zu beschützen, dann suche ich ganz einfach diesen Rogers auf und sauge ihn bis auf den letzten Tropfen aus. Damit sollte das Problem gelöst sein.“


    „Rhianik… Rhiannon, dir ist doch sicher klar, dass die Ermordung eines DPI-Agenten nur weitere Ermittlungen nach sich ziehen wird.“ Er holte abgehackt Luft. „Töten ist selten eine Lösung.“


    Sie zuckte die Achseln, behielt ihn aber stets mit verstohlenen Blicken unter dunklen Wimpern im Auge. Es bereitete ihr unbändige Freude, ihn zu ködern! „Die erfahren nie, was aus ihm geworden ist. Ich mahle ihn klein und verfüttere ihn an meine Katze.“


    Roland verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.


    „Vielleicht foltere ich ihn zuerst. Was meinst du? Bambussprösslinge unter die Nägel? Wirkt meistens. Wir könnten alle Geheimnisse des DPI erfahren, und …“


    „Um Gottes willen, Frau!“ Er packte sie fest an den Schultern, während er sie anbrüllte, doch sein entsetzter Gesichtsausdruck verschwand, als sie in hilfloses Gelächter ausbrach.


    Er seufzte, schüttelte den Kopf und lockerte den Griff um ihre Schultern. Doch ehe er die Hände ganz wegnehmen konnte, hielt sie ihn an den Unterarmen fest. „Nein, Roland, nicht.“


    Er blieb reglos und mit unbewegter Miene stehen, als sie ihm die Arme um die Taille legte und ihn zu sich zog. Sie bettete den Kopf an seine kräftige Schulter. Mit einem Seufzer widerwilligen Einverständnisses nahm Roland sie in die Arme und drückte sie an sich.


    Rhiannon schloss die Augen und spürte nur seine Nähe. Seine unterdrückte Kraft, seinen beschleunigten Herzschlag, seinen Atem, der über ihr Haar strich.


    „Ich habe dich vermisst, Roland“, flüsterte sie. Sie wandte das Gesicht ein wenig ab und liebkoste seinen Hals mit den Lippen. „Und du hast mich vermisst, auch wenn du es nicht zugeben magst.“


    Sie spürte das Erschauern, das sie in ihm auslöste. Er nickte. „Ich gebe es zu, ich habe dich vermisst.“


    „Und du begehrst mich“, fuhr sie fort und hob den Kopf gerade weit genug, dass sie ihm dabei in die Augen sehen konnte. „Wie du keine andere je begehrt hast … und je begehren wirst. Du missbilligst alles, was ich bin und was ich tue, aber du willst mich, Roland. Ich spüre es selbst jetzt, in dieser einfachen Umarmung.“


    „Zurückhaltung war nie deine Stärke, Rhiannon.“ Er löste ihre Arme von sich, trat zurück und ging mit ihr weiter, ohne sie zu berühren.


    „Du leugnest es?“


    Er lächelte zaghaft. „Ich möchte gern im Sonnenschein spazieren gehen, Rhiannon, doch das wäre mein Tod. Was man sich wünscht, ist nicht zwangsläufig das, was man haben sollte.“


    Sie runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. „Ich hasse es, wenn du in Metaphern oder Parabeln sprichst, oder wie immer man deine albernen Worte auch nennen mag.“


    Er schüttelte den Kopf. „Wie lange wirst du diesmal bleiben, mein kleiner Vogel?“


    „Wenn du das Thema wechselst, ändert das nichts an deinen Gefühlen, weißt du.“


    „Das war eine einfache Frage. Wenn du sie nicht beantworten kannst …“


    „Beantworte meine, dann beantworte ich deine. Willst du mich?“


    Er verzog das Gesicht. „Eine Närrin, die eine Frage stellt, deren Antwort sie bereits kennt.“


    „Ich möchte hören, wie du es sagst.“ Sie blieb stehen und sah ihm in die Augen. „Sag, dass du mich willst.“


    Roland ließ den Blick langsam über ihren Körper wandern; sie spürte ein Brennen, wann immer er verweilte. Schließlich nickte er. „Ich will dich, Rhiannon. Aber ich werde nicht …“


    Sie hielt die Hände hoch. „Das genügt. Verdirb es nicht.“


    Er biss sich auf die Innenseite der Wange, und sie spürte, wie sein Zorn anschwoll. „Und jetzt meine Frage, Verführerin. Wie lange bleibst du?“


    „Ich bin gekommen, um zum Schutz des Jungen beizutragen. Ich denke, ich werde bleiben, bis die Gefahr gebannt ist, und …“


    „Und?“ Er studierte ihr Gesicht mit heftig gerunzelter Stirn.


    Sie versuchte, nicht zu lächeln, als sie antwortete: „Und bis ich dir genau das gegeben habe, was du willst, Roland.“

  


  Keith


  
    2. KAPITEL


    Roland fühlte sich, als wäre er die Bastille und sie die Revolutionäre. Einen Augenblick lang war er fest überzeugt, dass er keine Chance hatte. Er versuchte an all ihre Fehler zu denken. Sie war impulsiv, anmaßend und so unberechenbar wie das Wetter. Sie handelte, ohne vorher über die Konsequenzen nachzudenken, und das würde sie früher oder später teuer bezahlen. Verdammt, sie hatte es schon teuer bezahlt. Er spürte, dass sie die Zeit in St. Claires Händen beschönigte. Aber er war klug genug, sie nicht wegen der Einzelheiten zu bedrängen. Er hätte den Dreckskerl schon vor Jahren getötet, wenn er das gewusst hätte. Er würde ihn jetzt töten, wäre der Wissenschaftler noch am Leben.


    Es nützte wenig, ihre Fehler zu rekapitulieren. Die Bestie in seinem Inneren war bereits erwacht. Allein durch ihre Anwesenheit dachte er schon in Begriffen wie Mord und Vergeltung, musste er gegen die brutale Seite seines Charakters ankämpfen. Er betrachtete sie und schüttelte langsam den Kopf. Sie war so sehr, wie er einst gewesen war, in seinem sterblichen Leben. Alles, wogegen er seit Jahren ankämpfte.


    Vielleicht konnte er sein Verlangen nach ihr nicht verringern, indem er sich ihre Fehler vor Augen führte. Vielleicht sollte er lieber seine eigenen zählen. Noch besser wäre, wenn er daran denken würde, was aus der anderen Frau geworden war, die er so begehrt hatte.


    „Du schirmst deine Gedanken ab, Roland. Sind sie denn so vernichtend?“


    „Ich schirme meine Gedanken aus Gewohnheit ab. Nimm es nicht persönlich.“


    „Ich glaube, du lügst. Du möchtest nicht, dass ich etwas sehe.“


    Er zuckte mit den Schultern. Wenn sie entschlossen war zu bleiben und ihn zu reizen, würde er ihr widerstehen, so gut er konnte. Für sie und für sich selbst. Er würde Distanz wahren. Niemals sollte die Bestie in seinem Innern befreit werden und über sie kommen. Das hatte sie wirklich nicht verdient.


    Und wenn sie schon hier war, konnte er ja versuchen, ihr beizubringen, sich reif und vernünftig zu benehmen. Er würde ihr den Unterschied zwischen einer wahren Dame und der ungezähmten Göre zeigen, die sie jetzt war. Als würde man aus einer Kaktusblüte eine Rose machen, dachte er. Daran, dass auch er Nutznießer des Ergebnisses sein würde, wollte er nicht denken. Denn nichts konnte ihn dazu bringen, sich nach der Blüte der Rose ebenso sehr zu verzehren wie nach der stacheliger Gewächse.


    Nein, dachte er, die Lektion wäre einzig und allein für sie, damit sie von Zeit zu Zeit etwas mehr Vorsicht walten ließ. Er mochte Rhiannon manchmal fast gegen seinen Willen. Wenn sie ihres Naturells wegen zu Schaden kam – so wie er einst –, wäre das schlimm für ihn.


    Er runzelte die Stirn und fragte sich kurz, wie lange ihr Aufenthalt dauern würde. Sie hatte es ihm nicht gesagt. Schon gewohnheitsmäßig tauchte sie in seinem Leben auf und verschwand wieder. Sie blieb nie lange genug, dass sie mehr als ein Strohfeuer entfachte und mit ihrem zügellosen Charakter seine Sinne – und seine Vernunft – auf eine harte Probe stellte, und dann verschwand sie wieder. Sie war ein Wüstenorkan … ein Sandsturm vom Nil.


    „Roland, Darling, du ignorierst mich.“


    Er hatte alles andere getan, hätte es jedoch nie zugegeben. Stattdessen sah er aus den Augenwinkeln auf sie hinab und nickte heftig. „Exakt.“


    Sie seufzte ergeben. „Ich nehme an, wenn du dich weigerst, über unsere Beziehung zu reden …“


    „Wir haben keine Beziehung, Rhiannon.“


    „Dann unterhalten wir uns eben nur über den Jungen.“ Sie fuhr einfach fort, als wäre sie nie unterbrochen worden. Auch das gehörte zu ihren unerträglichen Angewohnheiten. Im Gespräch mit Rhiannon sagte man entweder das, was sie hören wollte, oder man wurde ignoriert. Unerträglich!


    „Was ist mit dem Jungen?“


    „Wo ist er, Roland? Ist er in Sicherheit?“


    Er spürte, wie er sich ein wenig entspannte, da sie jetzt über ein unverfängliches Thema sprachen. „Anfangs lebten er und seine Mutter im Schloss.“


    „In dieser Ruine?“


    Roland erstarrte. „Im Ostflügel, Rhiannon. Der ist bewohnbar.“


    „Vielleicht für einen Mönch. Weiter.“


    Er zog ein finsteres Gesicht, sprach jedoch weiter. Er verspürte keinen Wunsch, sich auf verbale Scharmützel einzulassen. „Dann wurde Kathy krank.“


    „Kein Wunder, in der zugigen Bude.“


    Diesmal überhörte Roland ihren Spott einfach. „Es war Krebs, Rhiannon. Sie starb vor acht Monaten.“


    Rhiannon fasste sich mit der Hand an den Hals und atmete erschrocken ein. „Dann ist der Junge allein?“


    „Nicht ganz. Er hat mich und natürlich Frederick.“


    „Frederick?“ Sie legte den Kopf ein wenig schief. „Dieser Bär von einem Mann, den du schlafend auf den Straßen New Yorks gefunden hast? Roland, kann man ihm den Jungen anvertrauen?“


    Roland nickte ohne Vorbehalte. Frederick war nicht gerade der Hellste, hatte aber ein Herz aus Gold. Und er vergötterte Jamey. „Ja. Würde ich ihm nicht vertrauen, wäre er nicht in meinem Haus. Jamey braucht jemanden, der in den Stunden zwischen Schule und Sonnenuntergang auf ihn aufpasst.“


    Sie schlenderte weiter an seiner Seite und strich sich mit den langen Fingern über die Stirn wie eine Zigeunerwahrsagerin vor einer Sitzung. „Mmm, du hast ihn zweifellos in einer Privatschule untergebracht.“


    „Er war dagegen. Meinte, er wäre kein Snob und wollte auch keiner werden.“ Roland schüttelte den Kopf. „Er besitzt enorme Willenskraft. Jedenfalls ist er dort als James O’Brien untergebracht. Das war das Beste, was mir zu Jamey Bryant eingefallen ist.“


    „Und wo steckt dein Junge jetzt? Schläft er ruhig und friedlich in seinem Bett in deinem Château?“


    „Er hatte heute Abend ein Fußballspiel. Müsste jeden Moment eintreffen.“ Er sah nach vorn zu der hohen Mauer aus grauem Stein, die Schloss Courtemanche umgab, und dem Tor in der Mitte.


    „Du hast Frederick auch ein Auto gegeben? Kann er denn fahren?“


    Er folgte stirnrunzelnd der Richtung ihres Blicks. „Verdammt noch mal.“ Er ergriff Rhiannons Arm und zog sie in die Deckung eines Gebüschs am Rand der schmalen Straße.


    „Was machst du denn?“


    „Pst, Rhiannon.“ Roland bewegte sich langsam, näherte sich lautlos dem Tor und betrachtete den Cadillac, der unmittelbar davorstand. „Dieses Auto dürfte nicht hier sein.“


    „Es ist nicht …“ Sie biss sich auf die Lippen und sah mit zusammengekniffenen Augen zu dem dunklen Fahrzeug. „Es sitzt ein Mann am Steuer.“


    Roland nickte. Er tastete bereits den Geist des Eindringlings ab, doch dieser blieb ihm verschlossen. In die meisten Menschen konnte man so leicht hinein, dass es ein Kinderspiel war, ihre Gedanken zu lesen. Aber der hier riegelte seinen Verstand absichtlich ab, dessen war Roland ganz sicher. Trotz seines übernatürlichen Sehvermögens konnte er in der Dunkelheit nichts erkennen. Der harte Knoten in seinem Magen war der einzige Beleg dafür, dass Curtis Rogers in dem Wagen saß, beobachtete und wartete … bis Jamey kam.


    Rhiannon flüsterte: „Aber ich spüre den Jungen nicht.“ Sie schüttelte frustriert den Kopf. „Ist das Rogers?“


    „Ich weiß nicht, aber falls er es sein sollte und er wirklich Rache will, dann ist Jameson in Gefahr.“


    Rhiannon atmete zischend aus. „Du glaubst, dieser Rogers würde den Jungen nur töten, um dich zu treffen?“


    Roland schüttelte den Kopf. „Vermutlich würde er ihn entführen und dann abwarten, bis ich zu ihm komme. Aber wenn Rogers den Jungen in seiner Gewalt hätte, würde er nicht zögern, Tests mit ihm durchzuführen, Experimente, um mehr über die Verbindung zwischen den Auserwählten und den Untoten herauszufinden.“


    „Ich kenne das DPI und seine Vorliebe für … Experimente.“


    Roland warf Rhiannon einen Seitenblick zu und verspürte erneut Abscheu bei dem Gedanken, was ihr in den Händen des DPI zugestoßen sein musste. Er verspürte den aufrichtigen Wunsch, sie davor zu beschützen, wie er gezwungen war, Jameson zu beschützen. Er wusste, dass das albern war. Rhiannon würde sich nie und nimmer beschützen lassen, von keinem. Darüber hinaus war es so: Wäre sie ständig bei ihm und würde ihn in ein derartiges Gefühlschaos stürzen, dann müsste sie wirklich beschützt werden, aber nicht von ihm, sondern vor ihm.


    „Wo ist der Junge? Es ist spät.“


    Roland schüttelte den Kopf, machte seinen Geist frei von allen Ablenkungen und konzentrierte sich wieder auf das Naheliegende. „Wenn sie gewinnen, gehen sie meistens unterwegs noch einen Happen essen. Da kann es manchmal recht spät werden.“ Während er das sagte, suchte Roland mit seinem Geist nach Jamey. Es war wie ein Schlag, als er ihn fand und feststellte, dass sich der Junge aus der anderen Richtung auf der Straße näherte und keine Ahnung von der Gefahr hatte, die ihn erwartete.


    Der Mann im Auto sah den Jungen auch, denn die Tür ging auf, und er stieg aus. Jamey kam näher, und noch bevor Roland sich für eine Vorgehensweise entscheiden konnte, sprang Rhiannon auf die Füße und rannte auf den Mann zu.


    „Oh, Gott sei Dank, endlich habe ich jemanden gefunden!“


    Der Mann drehte sich mit einem argwöhnischen Blick in den stechenden Augen um. Jetzt konnte Roland sein Gesicht deutlich sehen. Curtis Rogers hatte sich in den vergangenen zwei Jahren kaum verändert. Das blonde Haar hing ihm immer noch ungekämmt und zu lang in die Stirn. Die hellen Brauen und blassen Augen verliehen ihm das Aussehen eines Schwächlings, und Roland wusste, dass er genau das auch war. Doch da ihm die Ressourcen und das stets innovative Arsenal an Waffen und Drogen des DPI zur Verfügung standen, musste man ihn als Gegner durchaus ernst nehmen.


    Und gerade jetzt stand Rhiannon in seiner Reichweite.


    „Wer zum Teufel sind Sie?“


    „Nur eine Frau, die Hilfe braucht. Mein Auto ist ein paar Meilen die Straße runter liegen geblieben. Ich laufe schon seit einer Ewigkeit durch die Gegend und …“ Sie ging weiter und stellte dabei ein recht überzeugendes knappes Hinken zur Schau. „Sie müssen mich einfach mitnehmen.“


    Wenn du zu ihm ins Auto steigst, Rhiannon, zerre ich dich eigenhändig wieder raus! Roland ließ sie seine Gedanken deutlich sehen, und auch seine Wut. Hatte die Frau keinen Verstand? Wenn sie getötet wurde, würde er …


    Ganz ruhig, Roland! Du bist so ein Spielverderber!


    Sie lächelte Curtis an, während sie näher kam. „Sie lassen mich doch nicht allein hier draußen zurück, oder? Das würde ich Ihnen nie verzeihen.“


    Sie schnurrte jetzt regelrecht; Roland spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Rogers ließ den Blick langsam und gründlich über ihren Körper schweifen, nahm jede Kurve in sich auf und verweilte zu lange auf der Brustspalte, die das Kleid so offenherzig zur Schau stellte.


    „Ich würde Ihnen gerne helfen, schöne Frau, aber ich muss mich um dringende Angelegenheiten kümmern.“


    Roland kam aus seinem Versteck. Es reichte. Wenn er das noch lange duldete … wenn Rogers ihr auch nur ein Haar krümmte …


    Nein, Darling! Sie griff mit lautlosen Fingern nach seinem Verstand. Dein Jamey kommt zu nahe. Schleich dich um uns herum und halte den Jungen auf. Ich lenke den hier ab.


    Wenn er merkt, dass du eine Unsterbliche bist …, wollte Roland sie warnen.


    Ihr tiefes, heiseres Lachen tönte zu ihm herüber; Rogers’ Augen wurden groß. Sieh ihn dir doch an, Roland, der ist vollauf damit beschäftigt zu begutachten, dass ich eine Frau bin. Sie trat noch näher zu dem Mann hin, als wollte sie es beweisen. Sie hob die Hand und strich mit dem Fingernagel am Saum seines Revers entlang. Rogers’ Aufmerksamkeit war abgelenkt. Roland hätte um den Trottel herumtanzen können, ohne dass der es bemerkt hätte. Eifersucht stieg ihm wie Erbrochenes im Hals hoch und verdrängte die Sorge um sie. Er verschwand unter den Bäumen am Straßenrand und kam hastig wieder hervor, als er an den beiden vorbei war. Jamey näherte sich ihm und war nur noch wenige Meter entfernt.


    „Jameson … hier ist Roland. Komm sofort her.“


    Jamey duckte sich, ohne einen Moment zu zögern, unter die Bäume, wo Roland wartete. „Was ist los?“


    Roland runzelte die Stirn, als er den anschwellenden Bluterguss unter Jameys linkem Auge und die leicht aufgeplatzte Oberlippe bemerkte. „Was in Gottes Namen ist denn mit dir passiert?“


    Jamey zuckte so unbekümmert die Achseln, wie es nur Vierzehnjährige können. „Fußball ist ein rauer Sport.“ Er sah die Straße hinab, worauf der unbekümmerte Gesichtsausdruck verschwand. „Wer ist das?“


    Manchmal besaß er eine Reife, die seinem Alter um Jahre voraus schien, und hütete Roland so sehr, wie dieser einst Tamara gehütet hatte. „Ich möchte dich nicht beunruhigen, Jameson, aber der Mann in dem Auto ist …“


    „Rogers!“ Jamey erkannte Curtis, als der eine besser einsichtige Stelle betrat, und sprang.


    Roland packte ihn an der Schulter und hielt ihn mühelos fest. „Was soll denn das werden?“


    „Dieser Dreckskerl hätte mich fast getötet! Wenn ich den in die Finger kriege, dann …“


    „Pass auf, was du sagst, Jameson! Bleib ruhig und tu, was ich dir sage. Einen Kampf gegen einen erwachsenen Mann kannst du nicht gewinnen.“


    „Ich bin viel größer als vor zwei Jahren“, sagte Jamey mit gefährlich tiefer Stimme. „Und du weißt, dass er es verdient hat. Ich schulde es ihm.“ Ein unversöhnliches Feuer loderte in seinen schokoladenbraunen Augen.


    Roland spürte, wie ihm ein Schauder über den Rücken lief. Herrgott, dabei kam Jamesons Reaktion ihm so bekannt vor. Die Wut, der Zorn … Roland war in diesem Alter kein bisschen anders gewesen. Und das hätte beinahe seinen Untergang bedeutet. Andere waren dadurch zugrunde gegangen. Zu viele andere.


    „Das stimmt, Jameson. Aber …“


    Jameys Gegenwehr ließ plötzlich nach. „Wer ist denn das?“ Seine Augen wurden groß; Roland folgte seinem Blick und sah, wie Rhiannon Curtis Rogers’ Haar verspielt zerzauste.


    Roland verspürte ein wütendes Kribbeln im Bauch. „Eine Freundin von mir. Ihr Name ist Rhiannon. Ich glaube, sie denkt, dass sie Rogers ablenkt, damit du dich unbemerkt ins Schloss schleichen kannst.“


    Jamey schluckte. „Sie sieht atemberaubend aus.“


    Roland sah sie nur noch einen Moment an. Das Mondlicht strich wie eine liebkosende Hand über die seidenweiche Haut ihrer Schultern. „Ja“, sagte er dann leise. Und schüttelte sich. „Ja. Offenbar findet Rogers das auch.“


    Rogers legte eine Hand auf Rhiannons bloße Schulter und strich langsam an ihrem Arm hinab. Roland fühlte, wie eine Wut, die er bislang selten erlebt hatte, durch seine Adern strömte. Einen Moment lang verspürte er den dringenden Wunsch, den kalten Griff eines Schwerts in Händen zu halten. Doch dann rief er sich ins Gedächtnis zurück, dass diese Zeiten vorbei waren.


    „Komm, Jamey, bevor sie beschließt zu …“ Er verstummte, ehe er die Bemerkung zu Ende sprechen konnte.


    Jamey blickte zu ihm auf und sah dann wieder zu Rhiannon; plötzliches Verständnis leuchtete in seinen Augen. Er sagte nichts, sondern nickte nur und folgte Roland in den Wald und zu der hohen Burgmauer. Er legte Roland einen Arm um die Schultern und Roland ihm, dann sprangen sie mühelos über die hohe Mauer und landeten mit einem Poltern auf der anderen Seite. Jamey stolperte bei der Landung. Er schüttelte verlegen den Kopf, stand auf und strich sich Staub von den Jeans. „Eines Tages kriege ich den Bogen schon raus.“


    Roland hörte Rhiannons tiefes Lachen durch die Nacht hallen.


    „Ist sie … wie du?“ Jamey hatte noch nie das Wort „Vampir“ benutzt, aber Roland war sich sicher, dass er Bescheid wusste. Der Junge war zu intelligent, um nicht eigene Schlussfolgerungen zu ziehen, und mit seinen Schlussfolgerungen lag er meistens richtig. Roland sah ihn an und nickte nur.


    „Sie sollte doch nicht da draußen bei Curtis sein“, sagte Jamey.


    „Da hast du recht. Geh rein und warte im großen Saal auf mich.“ Roland sah zum Tor, während er das sagte. Als Jamey weder antwortete noch gehorchte, warf Roland ihm einen stechenden Blick zu.


    Jamey schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin kein kleines Kind mehr und habe es satt, dass andere Leute meine Kämpfe für mich ausfechten.“


    Roland hätte ihn fast angebrüllt, doch er machte nur die Augen zu und schüttelte den Kopf. Einen Moment hätte er schwören können, dass er sein Ebenbild vor sich sah und an dem Tag, bevor er sein Elternhaus für immer verlassen hatte, mit seinem Vater stritt. Vierzehn. Ja, so alt war er auch gewesen. Und gerade mal zwei Jahre später …


    Er verdrängte die Erinnerung an das blutige Schlachtfeld.


    „Es gibt keinen Kampf zu kämpfen“, sagte er ruhig. „Bitte geh einfach rein, damit ich Rhiannon holen kann. Gott allein weiß, in welche Schwierigkeiten sie ohne Beistand wieder gerät.“


    Jamey trat ungebührlich heftig nach einem Kieselstein und strich sich mit einer Hand durch das Haar. „Warum kann er uns nicht einfach in Ruhe lassen?“


    „Weil er noch atmet.“ Rhiannons Stimme erschreckte Jamey. Er drehte überrascht den Kopf. Roland machte nur langsam kehrt und sah ihr entgegen. Er hatte gehört, wie sie nach ihrem Sprung über die Mauer gelandet war.


    Jemand anders offenbar auch. Eine hochgewachsene, knorrige Gestalt löste sich aus den Schatten und baute sich genau zwischen Rhiannon und Jamey auf. Sie blieb mit hochgezogenen Brauen stehen.


    „Schon gut, Frederick. Sie ist eine Freundin.“


    Rhiannons geringschätziger Blick kreuzte sich mit dem argwöhnischen Fredericks. Rhiannon ging noch einen Schritt weiter. „Erinnerst du dich nicht mehr an mich, Freddy?“


    Er runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. Dann nickte er lächelnd. „Rhia…, Rhian…“


    „Rhiannon“, half sie ihm.


    Frederick runzelte die Stirn, da er sich offenbar an eine geringfügig andere Version ihres sich in ständiger Veränderung befindlichen Namens erinnerte. Roland trat dazu und überwand die Entfernung zwischen ihnen mit Jamey an der Seite. Er hoffte, man würde seinem Gesicht nicht ansehen, wie erleichtert er war, dass sie es heil und unversehrt geschafft hatte.


    „Was hast du mit Rogers gemacht?“


    Rhiannon beachtete Rolands Frage nicht und ließ ihren dunklen Blick auf Jamey verweilen, der sie seinerseits ansah, als bestünde sie aus Schokolade.


    „Hallo, Jameson. Ich habe schon viel von dir gehört.“ Sie hob die Hand, während sie das sagte; Jamey ergriff sie augenblicklich, senkte dann jedoch den Kopf, als wüsste er nicht so recht, was er jetzt machen sollte.


    „Schön, Sie, ähem, kennenzulernen.“ Er ließ ihre Hand los, nachdem er sie kurz gedrückt hatte.


    „Rhiannon …“


    Sie sah Roland in die Augen. „Hast du Angst, dass ich ihn getötet habe? Wären wir nicht alle besser dran, wenn ich es getan hätte?“


    „Das auf jeden Fall“, antwortete Jamey leise.


    Roland schüttelte den Kopf. „Töten ist niemals gerechtfertigt, Jameson. Nichts wird dadurch besser, im Gegenteil – es kann den Täter ebenso zerstören wie das Opfer. Mehr noch als das. Das Opfer behält wenigstens seine Seele. Die des Täters dagegen geht Stück für Stück zugrunde.“


    Rhiannon verdrehte die Augen, worauf Jameson sie fast anlächelte. Sie bemerkte es und schenkte ihm ihr unwiderstehliches verhaltenes Lächeln, ehe sie sich wieder an Roland wandte. „Also, wenn du zu gütigen Herzens bist, den Mann zu töten, was schlägst du dann vor? Er hat Jameys Aufenthaltsort offensichtlich herausgefunden. Wir können nicht einfach hier sitzen und warten, bis er den Jungen holen kommt.“


    „Ich bin kein Junge“, sagte Jamey.


    „Ich denke, Jameson sollte eine Weile in die Staaten gehen, etwas Zeit mit Eric und Tamara verbringen. Dort ist es sicherer für ihn.“ Roland sah den Jungen an, um festzustellen, was er von dem Vorschlag hielt.


    Jamey stellte sich breitbeinig hin und hob das Kinn. „Ich laufe nicht vor ihm davon.“


    Rhiannons gütiger Blick überschüttete Jamey mit Bewunderung. Er spürte es und richtete sich noch höher auf. Roland fühlte sich überstimmt. „Was hast du mit Rogers angestellt?“, fragte er wieder.


    Sie schlug die Augen nieder. „Ich hatte sein lüsternes Grapschen satt. Der Trottel hat versucht, mir die Zunge ins Ohr zu stecken.“


    Jamey kicherte heftig und schüttelte den Kopf, sodass sich seine langen schwarzen Locken im Rhythmus des Lachens bewegten. Rhiannon sah ihn lächelnd an, während Roland sie mit finsteren Blicken musterte.


    „Rhiannon, du hast die Frage nicht beantwortet.“


    Sie zuckte kaum merklich die Schultern. „Monsieur Rogers macht ein Nickerchen. Ich glaube, er hat in letzter Zeit zu viel gearbeitet.“


    „Rhiannon …“ Rolands Stimme hatte einen ungeduldigen Unterton angenommen, aber sie schien so damit beschäftigt zu sein, heimliche Blicke mit Jamey zu wechseln, dass sie es gar nicht bemerkte.


    „Oh Roland, ich habe ihm bloß eine Kopfnuss gegeben. Ehrlich, da bleibt nicht mal eine Narbe übrig.“


    „Na großartig!“ Roland hob die Arme hoch. „Jetzt weiß er, dass du mit uns im Bunde bist. Er wird bestimmt auf Rache sinnen und dich ab sofort ebenso verfolgen wie mich.“ Es machte ihn rasend, dass sie sich andauernd selbst in Gefahr brachte. Dann wurde ihm klar, wie seine Sorge um sie in ihren Ohren klingen musste. Wenn sie seine wahren Gefühle kannte, würde sie mit ihren Versuchen, ihn zu verführen, gar nicht mehr aufhören. Und am Ende würde er ihr nur wehtun.


    „Und du hast ihn einfach vor dem Tor liegen lassen, wo er uns den Weg versperrt“, fügte Roland hinzu, damit sein Vorwurf strenger klang.


    Rhiannon sah Jamey in die Augen und blinzelte.


    „Also gut, mein Vögelchen, raus damit. Du hast ihn nicht vor dem Tor liegen lassen, oder?“


    „Aber natürlich nicht. Ich bin doch keine Idiotin.“ Sie legte Jamey eine Hand auf die Schulter. „Komm jetzt, pack eine Reisetasche oder zwei. Der hübsche Cadillac steht noch da draußen und ist startbereit.“


    „Wohin gehen wir?“


    „Zu mir. Ich habe ein kleines Haus außerhalb des Dorfs. Dort kann Rogers dir nichts anhaben.“


    „Nein, Rhiannon. Jamey ist hier sicherer, wo Frederick und ich auf ihn aufpassen können.“


    Sie betrachtete ihn eine ganze Weile und schien angestrengt nachzudenken. „Na gut, meinetwegen. Ich bin bald wieder hier.“


    „Rhiannon, wohin willst du …“ Noch bevor Roland die Frage zu Ende bringen konnte, war sie fort. Eine Sekunde später hörte er den Motor von Curtis Rogers’ Auto aufheulen. Dann verschwand es mit quietschenden Reifen in der Nacht.

  


  Keith


  
    3. KAPITEL


    Sie nahm das schöne Auto. Nicht dass sie sich allein nicht wesentlich schneller hätte fortbewegen können. Sie fuhr lange Zeit, passierte das Dorf L’Ombre und seine verschlungenen Straßen, nahm scharfe Kurven mit halsbrecherischem Tempo und lachte dabei, bis die Asphaltspuren schließlich breiter und der Verkehr dichter wurden.


    Als sie schließlich mit quietschenden Reifen am Flughafen von Paris hielt, zog sie die Schlüssel ab, ging nach hinten und öffnete den Kofferraum.


    Rogers stöhnte und hielt sich den Kopf mit beiden Händen, als er sich aufrichtete. Er sah sie mit zusammengekniffenen, wütenden Augen an, bewegte sich jedoch nicht.


    „Sie haben eine Spritze in Ihrer Brusttasche“, sagte sie leise. „Holen Sie sie heraus.“


    Er setzte sich gerade hin und schob eine Hand in die Innentasche des Jacketts. Sie beobachtete ihn genau, und als er die Hand verkrampfte, streckte sie ihre blitzschnell aus und packte ihn am Handgelenk, bevor er auch nur die Möglichkeit bekam, sich zu rühren. Er hatte ihre Bewegung vermutlich nicht einmal gesehen.


    „Das lasse ich mir nicht gefallen. Roland sagte mir, dass Ihre Droge tatsächlich funktioniert.“ Sie zog die Hand unter dem Jackett hervor. Im Vergleich zu ihrer Kraft wirkte sein kläglicher Widerstand fast lächerlich. Sie griff mit der freien Hand nach der Spritze. „Wirklich entsetzlich, diese kleine Nadel. Aber ich nehme an, immer noch besser als St. Claires frühere Methoden. Uns das Blut abzulassen, bis wir zu schwach waren, gegen ihn zu kämpfen, damit er seine sadistischen kleinen Experimente mit uns durchführen konnte.“


    Plötzlich sah Curtis auf, rieb sich aber weiter das Handgelenk, wo sie ihn gerade festgehalten hatte. „Sie sind diejenige, nicht?“


    „Welche meinen Sie denn, Darling? Ganz sicher keine der beiden Jungen, die er in seiner Gewalt hatte. Denen er ein wenig zu viel Blut abgezapft hat? Die er ermordet hat? Nein, von denen bin ich keine. Ganz und gar nicht, wie Sie sehen können.“


    „Sie sind … Rhiannon. Sie sind entkommen. Sie haben einen der besten Wissenschaftler getötet, den das DPI je …“


    Sie winkte mit einer Hand. „Wissenschaftler? Ich würde sagen, er war ein kranker kleiner Perversling. Es hat ihm Spaß gemacht, anderen Schmerzen zuzufügen.“ Sie legte den Kopf schief und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, was sie angesichts der Erinnerung an diese Schmerzen im Innersten empfand. Sie war gefoltert worden, bis sie fast den Verstand verloren hatte. Eine Unsterbliche ihres Alters empfand Schmerzen tausendmal stärker als ein Mensch und immer noch hundertmal stärker als jüngere Vampire.


    „Allerdings muss ich gestehen, in jener Nacht verstand ich ihn. Ich habe genossen, was ich ihm angetan habe.“ Sie hielt ihre Stimme kalt, ihren Tonfall teilnahmslos. „Sagen Sie mir, Curtis Rogers, wurde diese Droge an menschlichen Versuchspersonen erprobt? Ich frage mich, welche Wirkung sie hätte, würde ich sie zum Beispiel Ihnen verabreichen.“


    Sein Gesicht wurde aschfahl, und sie spürte seine Angst. „Die Droge hat überhaupt keine Wirkung bei Menschen.“


    Sie legte den Kopf zurück und lachte, ein Laut, der ihr aus tiefster Kehle empordrang. „Oh, Sie erheitern mich wirklich. Sie wissen doch, dass ich Ihre Gedanken lesen kann. Sie haben gerade zu viel Angst, dass Sie sie verbergen könnten, und dennoch lügen Sie schamlos. Die Droge würde Sie töten, nicht wahr?“


    Er schüttelte den Kopf.


    Rhiannon hielt die Nadel zum Himmel und drückte den Kolben, sodass ein winziger Strahl silberne Flüssigkeit in die Luft spritzte. Curtis sprang, landete mit den Füßen auf dem Beton des Parkplatzes und war sofort zur Flucht bereit. Rhiannon packte ihn mit der Hand am Nacken und drückte zu.


    „Es hat keinen Sinn, wissen Sie. Ich bin so stark wie zwanzig erwachsene Männer, und durch die Forschungen, die Sie über meine Art betrieben haben, wissen Sie das auch. Ich bin älter und mächtiger als alle anderen, denen Sie bisher begegnet sind. Ich könnte Sie hier und jetzt töten und würde dabei nicht einmal ins Schwitzen kommen, Rogers, mein Liebling.“


    Sie hielt seinen Nacken nach wie vor fest umklammert und strich mit einem Fingernagel behutsam über die kurzen Härchen dort. „Ich frage mich, wie Sie es gern hätten. Soll ich Ihnen einfach das Genick brechen? Das wäre die schnellste und barmherzigste Methode. Oder ich könnte Ihnen wirklich Ihre eigene Kreation spritzen. Eine Droge, die stark genug ist, einen Vampir zu betäuben, würde vermutlich einen Elefanten töten, von einem schmächtigen Sterblichen wie Ihnen ganz zu schweigen.“


    Sie drehte ihn zu sich um und sah seine Angst. Sie konnte sie spüren, und sie konnte sie riechen. Sie schüttelte langsam den Kopf. „Nein, ich glaube, diese Methoden sind nicht annähernd poetisch genug, als dass sie mir gefallen würden, teuerster Curtis.“ Sie drückte den Kolben weiter, vergoss den Inhalt der Spritze auf sein Hemd und bekleckerte sein Jackett. Die leere Nadel warf sie auf den Boden. „Ich glaube, für Sie“, sie packte ihn an der Krawatte und zog ihn näher, „sind die altmodischen Methoden die besten.“


    „Nein“, flüsterte er. „Um Gottes willen, nein!“


    Sie ging so weit, dass sie tatsächlich mit den Zähnen über die straffe Haut seines Halses strich und sogar ein klein wenig Blut fließen ließ, das so köstlich schmeckte, dass es ihr wirklich schwerfiel, sich zu beherrschen. Doch dann zügelte sie ihren Durst mit eiserner Willenskraft und nahm den Kopf von seinem Hals.


    „Oh mon cher, Sie sind köstlich. Aber Roland hat mir verboten, Sie zu töten. Ich darf Sie nur aufhalten, bis ihre Flucht …“ Sie biss sich auf die Lippen, als hätte sie beinahe ein wichtiges Geheimnis preisgegeben. „Egal. Jetzt sind sie außerhalb Ihrer Reichweite.“ Sie gab ihn frei, er stolperte rückwärts. Hob eine Hand und drückte sie auf den Hals. Als er das Blut daran sah, wurde er um ein Haar ohnmächtig, so groß war sein Unbehagen. Sie hätte es sogar mit den Augen einer Sterblichen erkennen können, aber in ihrem Vampirdasein spürte sie jeden seiner Gedanken.


    „Wenn Sie den Jungen noch einmal behelligen, Monsieur, dann mache ich Ihnen mit Vergnügen den Garaus. Und ich verspreche Ihnen, selbst wenn Sie das Gegenteil behaupten, auch Sie werden das pure Vergnügen dabei empfinden. Bis zum Augenblick Ihres Todes.“


    Er sah hektisch von rechts nach links und suchte Beistand. Doch er fand keinen. „Das werden Sie mir büßen!“, rief er, als er weiter von ihr entfernt war und sich sicherer fühlte. Er ging einem näher kommenden Fahrzeug entgegen. „Ich sorge dafür, dass Sie es büßen. Sie alle.“


    „Ja. Ich weiß, das werden Sie versuchen. Ein letztes Wort, mein Teuerster, dann muss ich gehen. Ihr Geschmack auf meinen Lippen hat großen Appetit in mir geweckt.“


    „Sie sind ein Tier!“


    Sie lächelte bedächtig. „Ganz genau. Ein Raubtier, um genau zu sein. Und wenn Sie Roland noch einmal zu nahe kommen, werden Sie meine Beute. Glauben Sie mir, wenn ich Roland rächen muss, wird es kein angenehmes Erlebnis für Sie. Ich tue Ihnen weh, Curtis Rogers. Sie werden sich vor mir winden.“


    Sie ließ ihn mit einem plötzlichen Ausbruch von Geschwindigkeit stehen, wohl wissend, dass es für seine Menschenaugen so aussehen musste, als wäre sie einfach verschwunden. Er würde nicht zum Schloss gehen. Jedenfalls nicht gleich. Sie dachte, sie hätte ihn davon überzeugt, dass Roland und der Junge ein Flugzeug bestiegen hatten und mit unbekanntem Ziel verschwunden waren. Er war so leicht auf sie hereingefallen. Zuerst würde er andernorts suchen. Für die Dauer der nahenden Dämmerung würden sie in Sicherheit sein. Dennoch galt es, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Rhiannon raste zu dem kleinen gemieteten Haus außerhalb von L’Ombre, um sie auszuführen, und natürlich, um ihre Katze zu holen.


    Roland hatte keine Ahnung, wohin sie gegangen war oder wann sie zurückkehren würde. So war sie eben. Unstet. Sprunghaft. Unbelehrbar. So gut wie unwiderstehlich. Er stöhnte verhalten. Nicht einmal im Zorn konnte er sein Verlangen vergessen.


    Als sie vorhin Jamey angesehen hatte, hätte Roland schwören können, dass er so etwas wie aufrichtige Zuneigung an ihr bemerkt hatte. Aber es lag auf der Hand, dass sie etwas für den Jungen empfinden musste. Er gehörte zu den Auserwählten. Er war ein Mensch, der die beiden seltenen Eigenschaften, die alle Vampire als Menschen gehabt hatten, in sich trug – jene einzigartige Verknüpfung, die ihnen ermöglichte, verwandelt zu werden: Die Ahnenreihe, die Prinz Vlad den Pfähler einschloss, die aber, allen Theorien seines Freundes Eric Marquand zum Trotz, noch viel weiter zurückreichte, und das Antigen namens Belladonna in seinem Blut. Ein Mensch mit diesen Eigenschaften wird, auch wenn er selbst es vielleicht nicht einmal bemerkt, zum Mündel der Untoten. Vampire wachen über solche Individuen, besonders über Kinder. Sie können nicht anders. Und alle übernatürlichen Wesen spüren ihre Anwesenheit, ebenso jeden Hauch einer Gefahr für sie. Und doch werden die Auserwählten selten verwandelt oder auch nur kontaktiert. Die meisten gehen durchs Leben und erfahren nie etwas von ihrer psychischen Verbindung mit einer Gesellschaft, die sie für einen reinen Mythos halten.


    Die Situation mit Jamey war einzigartig. Um ihn zu beschützen, war Roland nichts anderes übrig geblieben, als die jetzige Lage herbeizuführen. Die Leute vom DPI wussten von Jameys Eigenschaften, von seiner Verbindung nicht nur zu einem, sondern zu drei – nein, vier – Vampiren. Der Junge war von unschätzbarem Wert für sie. Sie würden vor nichts zurückschrecken, um ihn zu bekommen, ihn in einem ihrer diabolischen Labors festzuhalten und zahllose qualvolle Experimente mit seinem jungen Körper durchzuführen, während sie auf die unweigerliche Ankunft seiner Beschützer warteten.


    Und obwohl das alles so war, hatte Rhiannon sich wieder einmal in Luft aufgelöst.


    Aber das wusste er besser, oder nicht? Sie mochte unberechenbar sein, aber nicht treulos. Sorglos war sie nur, was ihre eigene Sicherheit betraf. Nicht die anderer. Er wollte wütend auf sie sein, aber stattdessen machte er sich Sorgen. Sie war fort, ja, aber wo steckte Rogers? Bei ihr? Sie war schon einmal von einem Mann wie ihm gefangen genommen worden. Könnte sie unvorsichtig genug sein, dass sie wieder in deren Händen landete?


    Kaum war Jamey wohlbehalten und unter Aufsicht von Frederick in dem renovierten Apartment im Ostflügel untergebracht, traf Roland die Entscheidung, nach ihr zu suchen. Was ihr zweifellos missfallen würde. Sie machte gern, was sie wollte, ohne Einmischung anderer. Aber er glaubte, dass sie in Gefahr sein könnte, und diese Möglichkeit konnte er nicht außer Acht lassen.


    Doch schon ehe er zur Tür kam, spürte er ihre Anwesenheit. Einen Augenblick später merkte er, dass er ein ungeheures Gefühl der Erleichterung empfand, das damit einherging. Doch das war lächerlich. So besorgt war er jetzt auch wieder nicht um sie gewesen.


    Sie betrat den großen Saal durch den hohen Torbogen aus antikem Hartholz, das mit gusseisernen Bändern verstärkt wurde. An ihrer Seite stand ein Panther, schlank und so schwarz wie das Kleid aus Samt, das sie noch immer trug. Die grünen Augen des Tiers funkelten wie Smaragde, und es ließ Roland nicht aus den Augen, während es vollkommen reglos blieb und ein tiefes, kehliges Knurren von sich gab.


    „Was in Gottes Namen ist das?“


    „Meine Katze. Ihr Name ist Pandora, und es wäre mir recht, wenn du sie mit dem Respekt behandeln würdest, den sie verdient.“


    „Rhiannon, um Himmels willen …“ Roland machte einen Schritt vorwärts, erstarrte jedoch, als die Katze sich, zum Sprung bereit, duckte und die Zähne fletschte.


    „Pandora, aus!“ Nach diesem strengen Befehl entspannte sich das Tier, streckte sich träge, verfolgte aber dennoch jede Bewegung Rolands. „Roland ist ein Freund“, sagte Rhiannon leise und streichelte den großen Kopf der Katze mit ihren langen schlanken Fingern. „Komm, Roland, streichle ihr den Kopf, damit sie weiß, dass du ihr nichts Böses willst.“


    Roland fluchte verhalten, sah aber an Rhiannons leuchtenden Augen, dass sie das Tier vergötterte. Diesmal wollte er sie bei Laune halten. Es war ja nicht so, dass die Katze ihm etwas antun konnte. Er ging näher zu dem Tier und streckte eine Hand aus.


    Mit einer blitzschnellen Bewegung schlug Pandora ihm die Hand mit ausgefahrenen Krallen weg und gab ein kurzes wütendes Fauchen von sich.


    „Pandora!“ Rhiannon gab der Katze einen Schlag auf die Nase, streckte sich, ergriff Rolands Hand und betrachtete den Kratzer, den ihm die Katze zugefügt hatte. Ein schmaler Streifen roter Blutströpfchen.


    „Tut mir leid, Roland. Weißt du, sie will mich unbedingt beschützen, und du hast die Stimme gegen mich erhoben.“ Dann hob sie seine Hand, führte sie an die Lippen und strich, selbst ganz katzenartig, mit der feuchten Zunge über das Mal, von den Knöcheln bis zum Handgelenk. Die erotische Energie dieser Berührung schoss wie ein Feuer durch sie hindurch, sodass sie ihre Augen schloss, und auch auf Roland verfehlte sie ihre Wirkung nicht. Flammenzungen loderten in seinen Lenden empor. Er verzog das Gesicht, so stark war seine Empfindung.


    „Komm, Darling“, flüsterte sie. „Zeig Pandora, wie nahe wir uns stehen. Das dürfte sie beruhigen. Ich weiß es. Komm, nimm mich in die Arme. Nur dies eine Mal. Um die Katze zu beruhigen.“


    „Rhiannon, ich finde nicht …“


    „Warum muss ich mich für jede kleinste Berührung von dir so sehr anstrengen?“ Sie schüttelte den Kopf und sah wieder zu der Katze, die abermals bedrohlich fauchte. „Du wirst schon nicht an meinen Küssen sterben, Roland, auch wenn sie giftig sein mögen. Unsere Umarmung dürfte Pandora beruhigen. Sie hält Rogers aus dem Schloss fern, wenn wir tagsüber schlafen. Sie ist bestens abgerichtet, das kann ich dir versichern. Und jetzt nimm mich bitte in die Arme. Drück mich an dich. Küss meine Lippen. Einen weiteren Beweis braucht sie nicht, das verspreche ich dir.“


    Roland näherte sich ihr fast gegen seinen Willen. Er legte die Arme um Rhiannons schlanke Taille, worauf sie augenblicklich die Hüften an ihn presste. Wogen des Verlangens rasten durch seine Adern. Sie schlang ihm die täuschend zierlichen Arme um den Nacken. Ihr Geruch war nicht mit dem von Menschen vergleichbar. Eine exotische Mischung des übernatürlichen Blutes, das unter ihrer Haut floss, der duftenden Säfte ihrer Erregung, die ihr Innerstes feucht machten, des Hennas, mit dem sie immer noch ihr Haar spülte, und des geheimnisvollen Weihrauchs, den sie regelmäßig verbrannte.


    Ein sterblicher Mann hätte das alles nicht bemerkt. Noch hätte er die subtile Veränderung des Lichts bemerkt, das sich in ihren schwarzen Augen brach, und gewusst, dass es den Anbeginn jener übermächtigen Wollust bedeutete, die nur Unsterbliche verspüren und begreifen können. Sie grenzt an Gewalt, diese Lust. Sie wird eins mit dem Blutdurst, bis die beiden miteinander verschmelzen und ununterscheidbar werden.


    Er zog sie an sich, bis ihre drallen Brüste fest gegen seinen Brustkorb drückten. Ihre aufgerichteten kleinen Brustwarzen – zwanzigmal empfindlicher als die einer sterblichen Frau – bohrten sich trotz des Kleides, das sie trug, und seines Hemds in seine Haut.


    Er sah ihr ins Gesicht und ließ den Blick einen Moment auf den geöffneten Lippen verweilen. Noch konnte er den Hauch seines eigenen Blutes auf ihrer Zunge wittern. Langsam ergab er sich dem Wahnsinn, den nur sie in ihm entfachen konnte. Er senkte den Kopf, bis sein Gesicht, seine Lippen über ihre glatte Wange glitten. Er rieb sich am Wangenknochen entlang, dann an ihrer edlen Stirn. Mit den Lippen knabberte er an dem schmalen, geraden Nasenrücken hinab und tänzelte dann über den schmalen Streifen zarten Fleischs zwischen Nase und Oberlippe.


    Sie gab ein leises Geräusch von sich, ein tiefes, kehliges Schnurren, und legte den Kopf leicht in den Nacken, damit sie die Lippen seinen entgegenstrecken konnte. Roland, der keinerlei Zurückhaltung mehr kannte, akzeptierte ihren Mund wie ein Verhungernder seinen ersten Krümel Essen. Er krallte die Finger in ihr Haar und ließ die Zunge in ihren Mund gleiten. Ihr Geschmack war berauschend, ein Aphrodisiakum. Roland pochte vor Verlangen.


    Sie spürte seine Erregung, drängte sich mit den Hüften an ihn und hauchte seinen Namen als leisen, tiefen Seufzer.


    Roland schob sie von sich und wich zurück, auch wenn es ihn mehr Anstrengung kostete, als hätte er sein ganzes Schloss über den Kopf gehoben. Die Lust in ihm rauschte laut in seinen Ohren, doch er wagte nicht, ihr zu erliegen. Nein. Es wäre zu leicht, mit Rhiannon jegliche Vernunft über Bord zu werfen. Er könnte sich hinreißen lassen zu einer zügellosen Reise der Leidenschaft. Er könnte vergessen, was wichtig war …


    Er könnte den Jungen im Ostflügel vergessen, der sich abermals auf einen Kampf vorbereiten musste, den nicht einmal ein Erwachsener durchmachen sollte. Er könnte den winzigen cimetière im Wald jenseits der Schlossmauer vergessen. Die fünf Gräber, so alt, dass sie längst verschwunden wären, hätte er sie nicht gehegt und gepflegt und die Grabsteine alle paar Jahre durch immer kunstvollere und teurere Stücke ersetzt. Dort lagen seine Mutter, sein Vater und seine drei teuren Brüder unter der kalten Erde, die einst über seinen Wunsch, ein Ritter zu werden, gelacht hatten. In Wahrheit, das wusste er inzwischen, hatten sie nur Angst gehabt, ihr jüngster Bruder könnte in einen blutigen Kampf verwickelt werden. Sie hatten ihn geliebt. Und er hatte ihre Liebe mit Hass und Verrat vergolten und zuletzt mit Abwendung. Nein, das würde er sich niemals verzeihen.


    Am wichtigsten war, dass er nie die Bestie vergaß, die in ihm wohnte. Sie hatte schon in den Tiefen seiner schwarzen Seele gelebt, als er noch ein gewöhnlicher Sterblicher war. Und er musste sie im Zaum halten, denn wenn er ihr jetzt freien Lauf ließ, würde sie nicht wiedergutzumachende Verwüstungen anrichten.


    Rhiannon machte ihn sorglos. Sie brachte den impulsiven, verantwortungslosen Mann ans Licht, der er einst gewesen war. Der töricht genug gewesen war, der Bestie freien Lauf zu lassen. Manchmal brachte sie ihn dazu, dass er das Tier in sich wieder befreien wollte. Dass er ihm die Kontrolle überlassen wollte. Sie erfüllte ihn mit einem Verlangen, neben dem alles andere zur Bedeutungslosigkeit verblasste.


    „Roland, Darling? Was ist denn?“ Rhiannon stand jetzt allein, ein Meter trennte die beiden voneinander. Sie wirkte gefasst, aber er spürte ihre Verwirrung, die unerfüllte Leidenschaft, die sie quälte. „Hör jetzt nicht auf“, flüsterte sie. „Wir müssen Pandora überzeugen …“


    Roland schüttelte sich. Er verspürte nichts anderes als Lust auf sie. Er wollte keine Gefährtin, schon gar keine, die so unbeherrscht und explosiv wie sie war. Allein ihre Gegenwart stellte eine Bedrohung für seine geistige Gesundheit dar.


    Er spürte, wie die riesige Katze den schweren seidigen Körper an sein Bein drückte, zuerst den Kopf, dann den Hals, während sie sich langsam und genüsslich an Rolands Schenkel rieb.


    „Ich glaube, die Katze ist überzeugt, Rhiannon.“ Roland ließ die Hand sinken und kraulte der Raubkatze den Kopf. Sie krümmte sich seiner Berührung entgegen und schnurrte wie ein Automotor.


    „Pandora, du Verräterin! Ich habe dir gesagt, du sollst noch eine Weile warten, bis du Freundschaft schließt!“


    Rolands Brauen schnellten in die Höhe. „Du meinst, sie brauchte gar keine Überzeugung, nur deine Anweisung?“


    Rhiannon schob die Unterlippe, die so prall und feucht aussah wie eine reife Pflaume, ein klein wenig weiter vor als die Oberlippe. „Manchmal muss ich jede Menge Anstrengung auf mich nehmen, damit du dich auf mich einlässt, Dummkopf.“


    „Und die Katze?“


    Rhiannon zuckte mit den Schultern. „Die habe ich noch nicht durchschaut. Ich weiß nur, dass ich sie lesen kann und sie mich. Wir sind auf einer Ebene verbunden, die keiner von uns verstehen kann. Ich muss nicht mit ihr sprechen, sondern ihr nur im Geiste Nachrichten schicken. Keine Worte, wohlgemerkt. Nur Bilder. Und sie gehorcht mir rückhaltlos.“


    „Also hat sie mich nur angefaucht, weil du ihr es gesagt hast?“


    Sie zuckte mit den Schultern und bemühte sich um eine Unschuldsmiene, was ihr jedoch nicht gelang. „Wie ich ihr sagen werde, dass sie Jamey beschützen soll, während wir schlafen. Kein Sterblicher wird einen Fuß in dieses Schloss setzen, solange Pandora es bewacht. Und wenn, überlebt er es nicht.“


    „Und wenn sie den Jungen als kleine Zwischenmahlzeit verspeist?“


    „Das würde sie ebenso wenig machen wie du, Liebster.“


    Diese Bemerkung tat weh, aber Roland beachtete die Spitze nicht. „Bist du sicher?“


    „Glaubst du, ich würde das Kind, das du so offenkundig bewunderst, einer Gefahr aussetzen?“


    Er schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. „Nein. Das glaube ich nicht.“


    „Du glaubst es nicht.“ Sie schleuderte das Haar über die Schultern und ging zu der verfallenen Steintreppe, die an der runden Burgmauer hinaufführte. „Komm, Pandora. Ich stelle dich unseren neuen Freunden vor.“


    Als sie die Treppe hinaufging und die große Raubkatze sich sputete, ihr zu folgen, sondierte Roland ihre Gedanken. Er sah, wie sie sich Jamey und Frederick vorstellte, wie sie sich vorstellte, dass sie sie umarmte und die Sterblichen die Katze mit den Händen streichelten. Er hatte seine Vorbehalte, zweifelte jedoch nicht an ihrem Tun.


    Im Augenblick hatte er genug andere Sorgen. Er konnte keine Zeit vergeuden und über ihre wahren Motive nachdenken, warum sie dem Jungen helfen wollte. Er wusste um ihre Aufrichtigkeit. Und dennoch war er verblüfft; denn so lange, wie er Rhiannon kannte, hätte er nie für möglich gehalten, dass sie einmal Gefühle für einen Sterblichen entwickeln könnte. Ihre Abenteuerlust und ständige Suche nach Aufregung gingen ihr über alles. Er hatte sie und die Risiken, die sie einging, nie verstanden.


    Nein. Es wäre besser, wenn er sich über seine eigene lächerliche Reaktion auf sie Gedanken machte. Natürlich erregte sie ihn. Welcher Mann, ob sterblich oder unsterblich, könnte bei ihrer Berührung, ihrem Geruch, ihren Schwingungen ungerührt bleiben? Er widersetzte sich ihren ständigen Avancen nicht, weil er sie nicht begehrte. Ganz im Gegenteil. Er begehrte sie zu sehr … körperlich. Aber wenn man nur aus Lust kopulierte, sank man auf die Stufe eines Tieres herab.


    Außerdem würde sie einfach wieder aus seinem Leben verschwinden, wenn es vorbei war.


    Nicht dass es ihm etwas ausgemacht hätte.


    Und dann die ständige Angst, er könnte die Kontrolle verlieren. Diesen Drang setzte Rhiannon wie keine andere in ihm frei.


    Nach einigen Augenblicken hatte sich Roland wieder im Griff und ging die abgenutzten Steinstufen hinauf. Er schlich sich durch den dunklen Flur und blieb vor der Gewölbetür zu dem Apartment stehen. Als er sie öffnete, ließ ihn der Anblick, der sich ihm bot, beinahe aufschreien.


    Jamey lag auf dem Rücken am Boden, die schwarze Bestie mit den Pfoten auf seiner Brust auf ihm. Der Junge hielt den riesigen Kopf des Panthers mit den Händen und schwenkte ihn ungestüm von rechts nach links. Die Katze gab tiefe, bedrohliche Laute von sich und peitschte mit dem Schwanz. Roland erstarrte und wollte sich schon auf die Raubkatze stürzen, als er merkte, dass Jamey nicht um Hilfe rief. Er lachte!


    Vor den Augen des fassungslosen Roland warf der Junge die Katze von sich auf die Seite, worauf sich Pandora auf den Rücken wälzte, reglos verharrte und den Jungen mit gedrehtem Kopf ansah. Der erhob sich und kraulte dem Tier heftig den seidigen Bauch, während die Katze den Rücken krümmte, die Augen schloss und ein lautes Schnurren von sich gab.


    Roland zwang sich, den Blick von dem Schauspiel abzuwenden und Rhiannon anzusehen, die neben Frederick stand. Sie schenkte ihm ein verhaltenes Lächeln. „Sehen Sie, sie ist nur ein etwas zu groß geratenes Kätzchen.“ Sie kam durch das Zimmer zu Roland. „Seltsam, ich dachte, ich müsste sie miteinander bekannt machen … ihnen Zeit lassen, damit sie sich aneinander gewöhnen können. Aber es ist, als hätte sie Jamey in dem Moment erkannt, als sie ihn sah.“ Sie richtete den stechenden Blick ihrer dunklen Augen auf Frederick. „Aber Sie sollten vorsichtiger mit ihr umgehen, Freddy. Bei Ihnen ist sie vielleicht nicht ganz so zartfühlend.“


    Frederick leckte sich die wulstigen Lippen, trat langsam vor, und sein Hinken war ausgeprägter denn je. „Pandora“, rief er mit seiner Baritonstimme. Er näherte sich den beiden auf dem Teppichboden langsam. „Pandora, komm her, Kätzchen.“


    Die Katze blickte auf und drehte sich gemächlich auf den Bauch. Sie blieb mit ausgestreckten Pfoten und erhobenem Kopf so reglos wie eine Sphinx liegen und sah Frederick an. Der schaute zu Rhiannon. „Kann ich sie streicheln?“


    Rhiannon nickte, richtete den Blick selbst auf den Panther und sandte ihm lautlos geistige Botschaften. Frederick streckte die Hand aus, berührte zärtlich Pandoras Kopf und streichelte ihn langsam. Damit machte er weiter, bis die Katze erneut ihr tiefes Schnurren von sich gab. Sie machte die glänzenden Augen zu und drückte den Kopf in Fredericks Hand.


    Frederick lachte und legte dabei den kantigen blonden Kopf in den Nacken. „Danke, dass Sie sie mitgebracht haben.“


    „Danke, dass Sie ihr vertraut haben“, entgegnete Rhiannon. „Rogers wird uns vermutlich heute nicht mehr stören. Ich habe ihm eingeredet, dass ihr alle das Land verlassen habt. Trotzdem hält sie ihn fern, sollte er etwas versuchen.“


    „Jede Wette“, sagte Frederick leise.


    „Und morgen Abend kümmern wir uns darum, dass wir Jamey an einen sicheren Ort bringen.“


    „Nein.“ Jamey stand auf und sah Rhiannon und Roland an.


    Roland seufzte. „Ich weiß, das ist schwierig für dich, Jameson, aber …“


    „Nein. Es ist unmöglich. Ich gehe morgen nicht weg. Ich habe noch einmal Training, und dann ist das große Spiel.“ Er wandte sich an Rhiannon. „Es ist die Meisterschaft, Rhiannon. Vorher können wir nicht fortgehen.“


    Roland machte den Mund auf, aber Rhiannon hielt die Hand hoch. „Dein Spiel … Fußball, nicht?“


    Jamey nickte. „Ich habe die ganze Saison darauf hingearbeitet. Und das lasse ich mir von Curtis Rogers nicht nehmen. Er hat mir schon genug genommen. Wir spielen im Stadion, bei Flutlicht. Es ist das größte Spiel des Jahres.“


    Rhiannon nickte. „Das Spiel, um welche Uhrzeit …“


    „Übermorgen Abend, sieben Uhr.“ Hoffnung leuchtete in Jameys Augen auf.


    Rhiannon dachte angestrengt nach. „Um sieben ist es schon dunkel, oder nicht?“


    Roland konnte nicht mehr schweigen. „Rhiannon, in einem Stadion voller Zuschauer können wir den Jungen nicht beschützen. Denk nicht einmal daran …“


    „Es ist wichtig für ihn, Roland. Das siehst du doch.“


    „Ich muss morgen nach der Schule am Training teilnehmen. Wenn ich es verpasse, kann ich bei dem Spiel nicht mitmachen. Regel des Trainers.“


    „Nein. Das kann ich nicht einfädeln“, sagte Rhiannon leise. „Das Training findet tagsüber statt. Da können wir nicht auf dich aufpassen.“


    „Ich kann auf mich selbst aufpassen.“


    „Es ist eigentlich ganz einfach“, fuhr Rhiannon fort, als hätte er gar nichts gesagt. „Ich schreibe eine Notiz für deinen Trainer, dass du dir den Knöchel verstaucht hast und den ganzen Tag ausruhen musst, sonst kannst du nicht an dem Spiel teilnehmen. Wenn er ein ärztliches Attest verlangt, dann schreibe ich natürlich eines. Diesen Brief lasse ich zustellen, nebst einem Scheck, einer Spende für das Team, wenn du so willst. Die Summe wird so ordentlich sein, dass dich der Mann gern vom Training befreien wird. Na also, siehst du, wie einfach das ist?“


    Jamey lächelte zaghaft. Dann runzelte er die Stirn. „Ich sollte Ihr Geld nicht annehmen …“


    „Pah“, meinte Rhiannon mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Ich habe mehr, als du dir vorstellen kannst.“ Sie sah Jamey mit tief empfundener Zuneigung in den Augen an. „Außerdem kann ich mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal bei einem Fußballspiel gewesen bin. Und damit ist es abgemacht.“


    Sie ging zur Tür hinaus – mit ihrem schwarzen Samtkleid der Inbegriff von Eleganz.


    Roland folgte ihr.


    An der Treppe blieb sie stehen, drehte sich zu ihm um und forderte ihn regelrecht heraus, mit ihr zu streiten.


    „Ich habe nicht die Absicht, zu diesem Fußballspiel zu gehen.“


    Sie zuckte geziert mit den Schultern. „Wir werden dich natürlich vermissen, aber wenn das deine Entscheidung ist …“


    „Jameson geht auch nicht. Das Risiko ist zu groß.“


    Sie verdrehte die Augen. „Was wäre denn das Leben ohne Risiken?“


    „Ich verbiete es, Rhiannon.“


    „Du kannst es verbieten, sooft du willst. Jamey und ich gehen zu diesem Spiel. Und glaub mir, Darling, kein Sterblicher wird dem Jungen auch nur ein Haar krümmen, wenn ich mich in seiner Nähe aufhalte. Du vergisst, wer ich bin.“


    Er schüttelte den Kopf. „Es dürften so über hundert Sterbliche anwesend sein. Man würde uns sofort erkennen. Uns als das entlarven, was wir sind. Hast du den Verstand verloren?“


    Sie drehte sich nur um und ging weiter die Treppe hinunter. „So wie ich gestern Nacht im ‚Le Requin‘ entlarvt wurde? Roland, wir haben Möglichkeiten, uns zu tarnen. Etwas Make-up auf unsere blasse Haut, eine Sonnenbrille, wenn du Angst hast, man könnte das Glühen in deinen Augen sehen. Etwas Puder auf die blutroten Lippen. Weißt du, es ist wirklich kinderleicht, sie hinters Licht zu führen. Außerdem sind sie moderne Menschen. Sie würden uns nicht abkaufen, was wir sind, wenn wir es ihnen mitten ins Gesicht sagen würden.“


    „Das ist Wahnsinn“, murmelte er und sah ihr nach, als sie die Treppe hinunterging. Wie sollte man den eigenen Charakter, die eigene Gewalttätigkeit maskieren? Wie konnte Roland zulassen, dass die beiden Menschen, die er am meisten beschützen wollte, sich selbst in so eine gefährliche Lage brachten?


    Sie erreichte das untere Ende der Treppe und wartete, bis er sie eingeholt hatte. „Du hast zu lange wie ein Einsiedler gelebt, Roland. Du gönnst dir nicht den kleinsten Luxus.“


    „Ich habe alles, was ich brauche.“


    „Unsinn. Wenn du einige der Orte sehen könntest, wo ich gelebt habe … Landhäuser, Penthouse-Suiten in den teuersten Hotels. Ich besitze ein herrliches Apartment in New York. Wenn ich reise, dann nur in größtmöglichem Luxus. Ich besuche die Oper, das Ballett, das Theater. Roland, es gibt keine Gefahr. Nicht für uns. Wer sollte uns etwas antun können?“


    „Das DPI, wie du nur zu gut weißt.“


    „Ah. Da mache ich in den Jahrhunderten meiner Existenz einen kleinen Fehler, und daran klammerst du dich wie Pandora an ein Steak.“


    „Eric hätten sie um ein Haar auch erwischt. Das kann passieren.“


    „Eric ist jung … erst zwei Jahrhunderte alt, Roland. Du hast das Dreifache seiner Macht und Kräfte. Außerdem, was nützt ein ewiges Leben, wenn man es so verbringt?“ Sie zeigte mit der Hand in den großen Saal.


    Er seufzte. Es war ein anstrengendes Unterfangen, mit ihr zu diskutieren. „Ich lebe hier, weil ich es will.“


    „Nein. Ich glaube, du klammerst dich an die Vergangenheit. Du kannst deine Unsterblichkeit nicht genießen, dich nicht daran erfreuen, weil du eine falsche Vorstellung von Familienloyalität hast oder so.“


    „Und ich finde, du suchst die Gefahr absichtlich, als wolltest du den Tod damit herausfordern. Warum tust du das, Rhiannon?“


    Ihr Gesicht wurde augenblicklich verschlossen und ließ keine Gefühlsregung mehr erkennen. Sie verschloss selbst ihre Gedanken vor ihm und legte unverzüglich einen dichten Schleier darum. Er wusste, er hatte einen Nerv getroffen, hatte jedoch keine Ahnung, welchen.


    „Selbst wenn das stimmen würde, musst du wissen, dass ich deinen Jamey nie in meine Auseinandersetzungen mit hineinziehen würde. Ich würde ihn nicht in Gefahr bringen, Roland.“


    „Warum nicht? Was bedeutet er dir?“


    „Was er dir bedeutet, darauf kommt es an.“ Sie senkte den Blick zu Boden, und einen Moment konnte Roland unverhüllten Schmerz in ihren Augen sehen. „Ich weiß, wie er sich fühlt. Ich kenne die Art von Schmerz, die er in seinem jungen Herzen fühlt. Der Verlust seiner Mutter …“ Sie blinzelte und verstummte, als ihre Stimme heiser wurde. Dann wandte sie sich ab, wirbelte herum und stapfte auf dem Steinboden zu der schweren Tür.


    „Wohin gehst du?“ Er streckte seine geistigen Fühler nach ihr aus. Ihm schien, als hätte er eine Seite von Rhiannon erlebt, die noch niemand je zu Gesicht bekommen hatte. Er wollte mehr wissen, wollte die Ursache des Schmerzes ergründen, den er gerade gesehen hatte. Wollte ihm ein Ende machen.


    „Natürlich in meine Behausung. Es dämmert schon fast.“


    Er war ratlos. Dass sie das Schloss heute noch verlassen würde, damit hatte er nicht gerechnet. „Ich … ich dachte, du würdest hierbleiben.“


    „Und hier schlafen? Ich nehme an, du hast irgendwo in deinem feuchten Kerker einen Ersatzsarg aus poliertem Hartholz, den ich benutzen könnte?“ Sie fand zumindest mit der Stimme zu ihrem alten Zynismus zurück.


    Er antwortete nicht.


    „Ich bevorzuge ein weiches Bett, Roland. Satinlaken sind mir lieber als Leichentücher. Eine flauschige Daunendecke und ein weiches Kissen unter dem Kopf. Und ich bevorzuge frische Luft und den Duft von Weihrauch.“


    „Hört sich reizend an. Aber wie schützt du dich?“


    „Komm irgendwann einmal in der Dämmerung zu mir, Darling, dann zeige ich es dir.“ Sie drehte sich mit einem Rauschen ihres Samtkleids um, schritt zur Tür, und weg war sie.

  


  Keith


  
    4. KAPITEL


    Roland erwachte in der Dunkelheit und verspürte ein nervöses Kribbeln in sämtlichen Nervenenden. Rasch öffnete er die Schlösser an der Innenseite seines Sarges, überprüfte jedoch innerlich die gesamte Umgebung, ehe er den Deckel hochklappte. Er sprang gewandt auf den Boden und landete lautlos auf dem kalten Stein.


    Ruhe hatte er kaum gefunden. Er hatte sich halb wach herumgewälzt, während ihm Bilder durch den Kopf schossen. Er machte sich Sorgen, aber nicht nur um Jamey. Rhiannons Bild war öfter als alle anderen aufgetaucht. Die wunderschöne, begehrenswerte, tollkühne Rhiannon. Hatte er nicht mehr Verstand als ein lüsterner Sterblicher? Konnte er gewöhnliche, vulgäre Lust nicht von wahren Gefühlen der Zuneigung unterscheiden? Konnte er die Verführerin nicht aus seinen Gedanken verbannen?


    In völliger Dunkelheit bewegte er sich langsam durch die verfallenen Gemäuer des Kerkers, doch sein überragendes Sehvermögen zeigte ihm den Weg. Er hätte den Weg auch blind gefunden, so sehr war er ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Wie überhaupt jede Nische seines Schlosses. Als Knabe war es sein Zuhause gewesen, als Heranwachsender sein Fluch, als junger Mann sein Gefängnis. Und es war zum Fegefeuer des Unsterblichen geworden, zu dem Ort, wo er die Strafe für die Sünde an der Familie, die er bewundert hatte, verbüßen würde. Ja, bewundert, doch leider zu spät.


    Doch wem nützte es, wenn er weiter hier ausharrte?


    Er zog an dem Eisenring an einer, wie es aussah, festen Mauer aus Stein und bot einen Großteil seiner Vampirkraft auf, um ihn zu bewegen. Kein Sterblicher konnte das ohne die Hilfe von Sprengstoff oder anderen Hilfsmitteln bewerkstelligen. Er schlich in den Durchgang hinaus und erklomm die Wendeltreppe aus rostendem Metall. Jeder seiner Schritte hallte tausendfach in der Dunkelheit wider. Einst bildete eine Leiter den einzigen Zugang zur untersten Etage des Schlosskerkers. Als sie ersetzt werden musste, schien eine Wendeltreppe die bessere Alternative zu sein.


    Am Eingang zu seinen Gemächern im Erdgeschoss des Schlosses öffnete er die Tür, betrat seinen Schrank und schob Kleiderbügel und Anzüge beiseite. Natürlich rückte er sie wieder sorgfältig zurecht, um den Eingang zu verbergen. Dann wählte er einen frischen Anzug und betrat seine Kammer im Westflügel.


    Er ging direkt zu dem antiken Schreibtisch, nahm dort ein langes Streichholz aus dem Halter und zündete die Petroleumlampe an. Dieses Ritual wiederholte er mehrere Male und zündete weitere an, bis der ganze Raum in einem warmen, goldenen Licht erstrahlte. Als er sich umsah, überlegte er sich, dass Rhiannon vermutlich nur Geringschätzung für diesen Ort empfinden würde, den er sein Zuhause nannte. Die Vorhänge vor den hohen Bogenfenstern waren dick und hatten sich im Lauf der Zeit verfärbt. Sie rochen nach Staub und Alter. Ihre Farbe war grün, einst leuchtend smaragdgrün, inzwischen jedoch nachgedunkelt, als würde man sie durch dichten Nebel sehen. Die Fenster selbst, ein Zugeständnis an moderne Zeiten und lange nach dem Tod der rechtmäßigen Barone des Schlosses eingebaut, waren schmutzig und voller Schlieren. Wenn man durch sie blickte, war das, als würde man durch die trüben Augen eines alten Mannes schauen. Aber handelte es sich bei diesem Schloss nicht genau darum? Einen alten, alten Mann, den jeder einzelne Freund verlassen hatte, sodass er allein dahinsiechen und sterben musste?


    Die Brokatpolster des antiken Sofas hatten schon lange ihren Glanz verloren. Der Kamin war eine kalte, dunkle Höhle, die die Asche längst vergangener Feuer enthielt. Die Hartholzstühle, einst imposanten Thronen gleich, standen wie traurige Zeugen einer schon lange vergangenen Ära da, das Holz wirkte stumpf, die handgearbeiteten Intarsien waren nach Jahren der Abnutzung kaum noch zu erkennen, die bestickten Polster wirkten fadenscheinig und verblasst. Hoch droben hing der Lüster mit den Reihen voller Kerzen dunkel und abweisend da, wie ein Gespenst aus früheren Tagen. Von Spinnweben verunziert, verfolgte er unter seiner dicken Staubschicht stumm, wie Roland seine ewige Todesstrafe in den Räumlichkeiten unter ihm verbüßte.


    Rhiannon würde diese Gemächer hassen.


    Aber was scherte es ihn, wie Rhiannon über irgendetwas dachte?


    Sie ist hier.


    Diese Erkenntnis überkam ihn plötzlich ohne jeden Zweifel. Sie befand sich auf dem Gelände. Er spürte die leuchtenden Farben ihrer Aura und spürte die irren Schwingungen in der Atmosphäre, die knisternde Elektrizität, die stets ihr Erscheinen ankündigte. Unwillkürlich sputete sich Roland mit seiner Morgentoilette und dem Ankleiden. Nicht weil er darauf brannte, sie wiederzusehen, redete er sich ein. Ganz und gar nicht. Er wollte nur in ihrer Nähe sein, damit er sie im Zaum halten konnte. Gott allein wusste, was sie anstellen würde, wenn man sie ganz sich selbst überließ.


    Er folgte ihrer Aura, schritt lautlos und hastig durch die hallenden Flure und kam schließlich in den großen Saal. Immer noch nichts von ihr zu sehen. Jetzt spürte er freilich auch Jameys Gegenwart, ebenso die Fredericks … und die der Katze. Nicht im Schloss, sondern draußen, im Burghof.


    Jenseits der schweren Brettertür sah er sie in der Dunkelheit. Es gelang ihr immer wieder, ihn zu überraschen. Warum hatte er sich mittlerweile nicht daran gewöhnt?


    Sie lief über die nackte braune Erde, und silbernes Mondlicht schien auf ihren Weg, während sie einen Ball mit Punkten darauf zwischen den Füßen bewegte. Sie trug schwarze Jeans, die etwa in der Mitte der wohlgeformten Oberschenkel abgeschnitten worden waren. Kurze weiße Socken bedeckten kaum ihre Knöchel; an den Füßen trug sie schwarze Schnürschuhe mit knallroten Senkeln und gefährlich aussehenden Spikes an den Sohlen.


    Roland verfolgte gebannt, wie Jamey auf Rhiannon zurannte, einen Fuß zwischen ihren beiden platzierte und sich den Ball schnappte. Rhiannon stolperte und fiel mit einem Purzelbaum zu Boden, rollte sich ab und blieb inmitten einer braunen Staubwolke liegen. Roland setzte zum Sprung an, hielt sich jedoch zurück, als er ihr tiefes Lachen hörte. Sie stand auf und klopfte sich den Staub von der Kehrseite.


    „Sehr gut, Jamey.“ Wieder lachte sie. Sie strich sich das ebenholzfarbene Haar aus dem Gesicht und hinterließ einen Staubfleck auf der Wange. „Zeig es mir noch mal. Ich will es lernen.“


    Roland räusperte sich, worauf Rhiannon sich umdrehte und ihn sah. „Sieh mich nicht so an, Liebster“, gurrte sie. „Ich tu ihm schon nicht weh.“


    Im gleichen Moment gestand Roland sich ein, dass er beunruhigt war, weil sie sich wehtun könnte. Unvorstellbar! Er machte sich Sorgen, dass die mächtigste Unsterbliche, die er kannte, sich beim Fußballspiel mit einem kleinen Jungen verletzen könnte. Verdammt merkwürdig. Sicher, Unsterbliche verspürten Schmerzen wesentlich stärker als Sterbliche, und Rhiannon war sicher besonders empfindlich. Aber alle Wunden, die sich Rhiannon zuziehen konnte, würden heilen, während sie tagsüber ruhte. Dennoch erstaunte ihn, wie sehr ihn der Gedanke erschütterte, dass sie Schmerzen leiden könnte.


    „Sorg dafür, dass es so bleibt“, sagte er zu ihr, da er seine wahren Gedanken nicht preisgeben wollte. „Er hat morgen Abend sein Spiel.“


    „Soll das heißen, du hast es aufgegeben, dich dagegen zu sträuben?“


    Er nickte, aber widerwillig. Rhiannon kam unerschrocken zu ihm gestapft und schlang ihm die Arme um den Hals. Als Resultat wurden sein gestärktes weißes Hemd und das maßgeschneiderte Jackett so schmutzig, wie sie es war. Und doch ertrug er es recht gelassen, obwohl sein Puls raste und seine Augen tränten, als sie den Körper so fest an seinen presste.


    „Es gibt Bedingungen, Rhiannon.“


    Sie blickte zu ihm auf, denn er war ein Stück größer als sie, auch wenn sie für eine Frau schon recht groß war. „Bedingungen?“ Sie legte die Stirn in Falten, um ihr Missfallen auszudrücken.


    Er räusperte sich. Sie würde zornig werden. Offenbar machte sie alles zornig, was er sagte. Trotzdem musste er aussprechen, was ihm auf der Seele lag. Düstere Vorahnungen überschatteten diesen Ausflug, und er wurde das Gefühl nicht los, dass sie sich in Gefahr begeben würde … wieder einmal. „Bei diesem Spiel wirst du so wenig Aufsehen erregen wie möglich.“


    „Ach, wirklich?“


    „Du wirst einmal in deinem Leben versuchen, keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf deine Person zu lenken. Du verhältst dich höflich, leise und unauffällig.“


    Ihre Augen funkelten. „Und warum genau sollte ich mich auf diese Weise verstellen?“


    Roland seufzte. Er wollte nur verhindern, dass Rogers oder einer wie er sie entdeckte. Warum musste sie so abweisend sein? „Weil ich dich darum gebeten habe, Rhiannon. Und weil es die klügste Vorgehensweise ist. Rogers ist weder dumm, noch ist er der einzige Agent in der Gegend. Jeder, der Jameys Identität kennt, dürfte genug wissen, dass er bei diesem Spiel nach ihm sucht.“


    Zur Abwechslung ließ sie den Kopf einmal hängen, statt ihm trotzig das Kinn entgegenzustrecken. Sie nickte fast unmerklich, und Roland verspürte eine Mischung aus Erleichterung und Überraschung. Er war sicher gewesen, dass sie sich auf eine Diskussion mit ihm einlassen würde. Rhiannon zu beschützen, dachte er grimmig, dürfte ebenso schwierig werden, wie Jamey zu beschützen.


    „Bereit?“, fragte Roland am folgenden Abend eine Stunde vor Beginn des Spiels. Er stand vor dem riesigen leeren Kamin im großen Saal. Rhiannon schloss die enorme Tür, deren Angeln quietschten, und kam über den kalten staubigen Steinboden zu ihm.


    Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich bin nicht sicher. Leider ist mir der Genuss eines Spiegelbilds versagt, damit ich mein Aussehen überprüfen kann.“


    Er widerstand dem Wunsch zu lächeln. „Muss für eine so eitle Frau wie dich verdammt ärgerlich sein.“


    Sie begegnete seinem Blick mit blitzenden Augen. „Stimmt genau. Du solltest mein Porträt malen, damit ich sehen kann, wie ich aussehe, wenn mir danach zumute ist.“


    „Du weißt, dass ich das nicht mehr tue.“


    „Vielleicht ist es an der Zeit, dass du wieder anfängst.“ Sie sah sich um, und er wusste, sie spielte darauf an, dass absolut gar nichts die kahlen Mauern aus grauem Stein schmückte. Nur Fackeln waren an den Wänden befestigt, und hier und da ein Geweih von einem Tier, das sein Bruder getötet hatte. „Das Haus könnte es vertragen. Was ist eigentlich aus deinen Porträts deiner Familie geworden?“


    Er schüttelte den Kopf. Dieses Thema war nicht Gegenstand von Gesprächen. Wenn die Gesichter aller, die er enttäuscht hatte, auf ihn herabsehen würden, wäre das mehr Qual, als er ertragen konnte. „Um deine erste Frage zu beantworten, Rhiannon, du siehst schön aus.“


    „Das, teuerster Roland, ist keine Antwort.“ Sie stand vor ihm und stemmte die Hände in die Seiten. „Sieh mich an, Darling. Beschreibe mir, was du siehst. Ich habe es so satt, dass ich ständig ausgehen und mich fragen muss, ob alles an seinem Platz ist.“ Sie wartete einen Moment. Roland ließ den Blick über sie schweifen und konnte keinen klaren Gedanken fassen. „Ich helfe dir“, bot sie ihm an. „Fang mit meinem Haar an. Sitzt es richtig?“


    Sie drehte sich langsam, Roland nickte. „Es glänzt wie Satin, wie du sehr wohl weißt.“ Er begutachtete es in voller Länge. Sie trug es lang und frei von Spangen oder ähnlichem Zierrat. Und sie kämmte es vorteilhaft auf eine Seite, sodass man ihren Schwanenhals sehen konnte, der den Blick festhielt. Eine kleine seidige Locke hatte sie vom Scheitel bis zur Taille geflochten. Diese wirkte überaus bezaubernd und forderte einen geradezu auf, damit zu spielen.


    Rhiannon bemerkte seinen Blick und hob das Zöpfchen mit zwei Fingern hoch. „Gefällt es dir?“


    „Ja.“ Er benetzte die Lippen, dann beherrschte er sich wieder. „Ja, ausgezeichnet. Bist du jetzt fertig?“


    „Du bist noch nicht fertig.“ Ihr Schmollen war durch und durch gespielt. Sie beugte sich vor. „Was ist mit der Bluse? Ist der Ausschnitt zu offenherzig?“


    Gegen seinen Willen richtete er den Blick auf den Saum des smaragdgrünen Kleidungsstücks aus Satin und spürte ein Kribbeln im Magen. „Wann zeigst du einmal nicht zu viel?“, fragte er und bemühte sich um einen sarkastischen Tonfall.


    Sie zuckte die Schultern, richtete sich auf und nahm eine andere Pose ein, diesmal mit den Händen an den Hüften. „Und der Rock? Findest du ihn zu kurz?“


    Der Rock war eng und vorn geknöpft, und als wäre das noch nicht gewagt genug, hatte Rhiannon die beiden untersten Knöpfe offen gelassen. Der Saum berührte ihre Oberschenkel, die in Strümpfen aus Seide glänzten. Während sie sich erst auf die eine, dann auf die andere Seite drehte, richtete Roland den Blick auf ihre Beine. „Vielleicht ist es einfach so, dass deine Beine zu lang sind“, schlug er vor. Aber seine Stimme klang nicht trocken und desinteressiert, sondern heiser und nicht allzu laut.


    „Diese Strümpfe sind wunderbar, findest du nicht auch?“ Sie kam näher, winkelte ein Knie an und stellte den Fuß auf einen niedrigen Hocker. „So sanft zu meiner Haut. Berühre sie, Roland, dann verstehst du, was ich meine.“ Sie nahm seine Hand in ihre, drückte die Handfläche auf ihren Schenkel und rieb sie über das glatte zimtfarbene Material.


    Er schluckte. „Wie ich schon sagte, manchmal fehlt es dir an einem gebührlichen Maß Zurückhaltung. Warum reißt du mir nicht einfach die Kleider vom Leib und versuchst mich mit Gewalt zu verführen?“ Er zog die Hand zurück, war jedoch wütender über seine eigene Reaktion als ihre kindischen Versuche, ihn zu bezirzen.


    Er sah den verletzten Ausdruck in ihren Augen und bedauerte seine Worte augenblicklich. Wahrscheinlich konnte sie wirklich nicht anders; sie war eben einfach Rhiannon. Er hatte nur seinen Zorn auf sich selbst auf sie projiziert. „Es tut mir leid, Rhiannon, ich wollte nicht …“


    Sie warf das Haar zurück. „Natürlich wolltest du. Du würdest es vorziehen, dass ich das werde, was du als perfekte Dame betrachtest. Dass ich auf einem Samtkissen sitze und die Augen niederschlage, bis du die Initiative ergreifst und mich zum Tanz aufforderst. Ha! Ich hätte mehr Spinnweben an mir als dieser große Saal, bis du dich endlich dazu entschieden hättest.“


    Sie wandte ihm den Rücken zu. „Ich wollte mit dir zu dem Spiel gehen, aber jetzt glaube ich, ich fahre lieber mit Frederick und Jamey im Auto. Genieß deinen Spaziergang, Roland. Und zieh um Gottes willen die Sachen an, die ich dir mitgebracht habe. Wenn du glaubst, du könntest das Fußballspiel des Jungen in derart förmlicher Kleidung besuchen und dabei unauffällig wirken, dann bist du nicht mehr ganz bei Trost.“


    Er sah zu der Tüte, die sie neben die Tür gestellt hatte, während sie herumwirbelte und hinausging.


    Er genoss seinen Spaziergang nicht. Wie sich herausstellte, war er doch nicht hartherzig genug, dass er Rhiannon verletzen und Freude dabei empfinden konnte. Er hatte sie nicht beleidigen wollen, aber sie machte ihm schwer zu schaffen, verdammt. Kein anderer Mann wäre fröhlich und charmant gewesen, wenn er sich so frustriert gefühlt hätte wie Roland. Es kostete ihn seine gesamte Willenskraft, ihren unverhohlenen sexuellen Avancen zu widerstehen. Aber ihnen nachzugeben wäre gelinde gesagt töricht gewesen. Sie würde ihn nicht nur niemals vergessen lassen, dass sie dieses spezielle Kräftemessen gewonnen hatte, sondern wahrscheinlich verschwinden wie eine Sommerbrise, sobald der Akt vorüber wäre. Vielleicht würde er sie Jahre nicht wiedersehen. Und sie würde die Bestie wecken, gegen die er schon so lange ankämpfte.


    Nein. Diese … Sache zwischen ihnen war rein körperlicher Natur. Und ihre übermächtige Wirkung … die konnte er ihrer Vampirexistenz zuschreiben. Sie verspürten jede Empfindung ausgeprägter als Sterbliche. Einzig und allein seine Natur verstärkte das Verlangen.


    Als er sich diese Erklärung zurechtgelegt hatte, nutzte er seine übernatürliche Schnelligkeit, um das Stadion vor dem kleinen Auto, das er Frederick gekauft hatte, zu erreichen. Er bevorzugte es, aus eigener Kraft oder zu Pferde zu reisen, statt sich in tausendfünfhundert Kilo von Menschenhand geformtem Altmetall durch die Gegend katapultieren zu lassen.


    Im Stadion fühlte er sich in der Kleidung, die Rhiannon für ihn ausgesucht hatte, nicht besonders wohl. Der blaue Jeansstoff schmiegte sich an seine Pobacken und drückte ungewohnt fest gegen den Unterleib. Das Sweatshirt war schwarz. Das störte ihn nicht, aber die neonfarbene Schrift auf der Brust, die verkündete, dass er ein Fan von einer Sache namens „Grateful Dead“ war, stellte seine Geduld auf eine harte Probe. Den Schädel und die überkreuzten Knochen fand er ebenso wenig amüsant wie Rhiannons Auswahl feinsinnig. „Dankbarer Toter“. Nun gut. Wenigstens passte er sich der Menge an.


    Im Gegensatz dazu war Rhiannon, die direkt links von ihm saß, alles andere als unauffällig. Sie feuerte Jameys Mannschaft lautstark an, ganz zu schweigen von Verwünschungen, die sie brüllte, wenn das gegnerische Team Fortschritte machte. Sie war ständig in Bewegung, zappelte auf ihrem Sitz herum, beugte sich vor oder stand auf oder beides, wenn sie besser sehen wollte, und das alles zum größten Vergnügen der Männer, die in ihrer Nähe saßen, wie Roland mit einem nicht unerheblichen Maß an Missfallen bemerkte.


    Auf den unteren Sitzen, unweit der Bank der Mannschaft, war Frederick, wie Roland sah, ebenso aufgeregt.


    Mit den schwarzen Strichen unter den Augen sah Jamey wie ein Krieger aus, wenn er mit dem Ball über den Kunstrasen rannte. Rhiannon sprang auf und feuerte ihn an, als er sich dem Tor näherte.


    Roland runzelte die Stirn. Sollte das unauffälliges Benehmen sein? Mein Gott, er konnte sie nicht aus den Augen lassen, genau wie mehrere andere Männer in der unmittelbaren Umgebung.


    Roland zwang sich, den Blick wieder auf das Spielfeld zu richten, als gerade ein anderer Spieler Jamey ein Bein stellte, sodass der stolperte und ziemlich heftig hinfiel. Roland hielt den Atem an. Aber Jamey sprang wieder auf und setzte dem Bengel nach. Als Jamey den Ball wieder im Besitz hatte, stand Roland auf. Er hatte keine Ahnung, dass er es getan hatte, aber jetzt stand er. Als der ungehobelte Kerl sich ihm wieder näherte, spielte Jamey den Ball geschickt einem Teamgefährten zu, und als dieser gleichermaßen angegriffen wurde, gab er den Ball mit einem Pass an Jamey zurück.


    Einen Moment später stellte Jamey einen Fuß fest auf, trat mit dem anderen nach dem Ball und beförderte ihn mit beeindruckendem Tempo ins Tor. Roland applaudierte so laut wie alle anderen auch. Rhiannon stieß einen gellenden Pfiff aus, der vermutlich die Trommelfelle einiger Menschen beschädigte. Er berührte sie am Arm. Sie sah ihn an, und ihr sonst verhaltenes Lächeln war zur Abwechslung einmal völlig unverzagt.


    „Du benimmst dich daneben.“ Fast hätte er es nicht gesagt. Er wollte nicht, dass dieses strahlende Lachen wieder verschwand.


    „Du auch“, konterte sie. Aber sie setzte sich wieder.


    Jameys Mannschaft gewann knapp. Rhiannon fühlte sich nach dem aufregenden Spiel ausgelaugt. Sie und Frederick gingen zum Parkplatz, während Roland vor dem Umkleideraum wartete, damit er Jamey hinausbegleiten konnte. Rhiannon war sicher, dass keine Agenten des DPI sich im Stadion aufgehalten hatten. Sie hatte während des ganzen Spiels ihre geistigen Fühler ausgestreckt, aber nicht den leisesten Hinweis auf eine Bedrohung orten können. Dennoch blieb sie wachsam und überprüfte den Verstand aller Passanten nach bösen Absichten.


    Frederick stieg in das Auto ein, startete den Motor und ließ ihn im Leerlauf schnurren, während sie auf Roland und Jamey warteten. Rhiannon stand nahe der Fahrertür und stützte sich mit einem Arm auf dem Autodach ab. Andere Besucher entfernten sich in kleinen Gruppen.


    Binnen kurzer Zeit war der Parkplatz einsam und verlassen. In dieser Nacht verdeckten häufig pechschwarze Wolken den Mond. Das Betonfeld wurde unheimlich still, abgesehen von den gelegentlichen Geräuschen der Autos, die auf der nahe gelegenen Straße vorbeifuhren. Die Zeit schritt mit bleiernen Füßen voran.


    „Das Spiel war super, Freddy, nicht?“


    Er nickte begeistert. „Manchmal trainiere ich mit Jamey. Aber ich laufe nicht besonders gut.“


    Rhiannon runzelte die Stirn. „Ihr Bein?“


    Wieder nickte er.


    „Darf ich fragen, was passiert ist?“


    „Aber sicher. Es geschah, als ich in der Stadt wohnte und keine Unterkunft hatte. Es war Winter, und ich nehme an, es wurde einfach zu kalt.“


    Rhiannon unterdrückte ein Erschauern bei der Vorstellung, wie sich der sanftmütige Freddy in einer frostigen Winternacht die Gliedmaßen abfror. „Tut es sehr weh?“


    „Oh nein. Es macht mir kaum noch zu schaffen.“


    „Das freut mich.“ Sie sah zu dem zunehmend dunkleren Gebäude. „Die lassen sich aber Zeit.“


    „Vielleicht sollten wir lieber nach ihnen sehen.“


    Rhiannon verspürte ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Sie tastete mit den Fühlern ihres Geistes nach der Ursache, fand jedoch nichts Konkretes. „Ich finde, Sie sollten hier im Auto warten.“ Rhiannon schüttelte den Kopf, da sie die Ursache ihrer Vorahnung immer noch nicht erfassen konnte. „Schließen Sie die Türen ab“, fügte sie hinzu.


    „Rhiannon, stimmt mit Jamey etwas nicht?“ Freddys Stimme klang vor Angst heiser. „Denn wenn ja, komme ich mit Ihnen.“


    „Ich weiß nicht“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Aber es dürfte wirklich besser sein, wenn Sie hier warten. Falls Jamey herauskommt und ich ihn verpasse. Okay?“ Sie bemühte sich, zuversichtlich zu klingen, und staunte einen Moment, dass ihr etwas daran lag, einen Sterblichen zu beruhigen. Freilich war Freddy auch kein gewöhnlicher Mensch. Als sie sah, dass er die Autotüren abgesperrt hatte, nickte sie ihm aufmunternd zu und lief hastig über den Asphalt zur Eingangstür.


    Das unheilvolle Kribbeln wurde stärker, und mit ihm wuchs die Angst um Roland und den Jungen. Ihre hastigen Schritte tönten laut über den Parkplatz und dann den Bürgersteig. Sie lief um eine Ecke und griff nach der Tür.


    Sie wurde von einem kräftigen Arm gepackt, aus dem Gleichgewicht gebracht und rückwärts in die Schatten gezerrt.


    Narr! Bildete sich dieser Mensch wirklich ein, er könnte mit ihr kämpfen und gewinnen?


    Sie machte sich bereit und wollte sich befreien, herumwirbeln und dem Idioten den Hals umdrehen, als Schmerzen wie ein gellender Schrei durch ihr Bewusstsein schossen. Die Klinge bohrte sich in ihre Taille, aber gewiss nur ein kleiner Schnitt. Doch die rasenden Schmerzen lähmten sie, und als sie spürte, dass sie sich wieder bewegen konnte, ließ die Stimme sie erstarren.


    „Ich kenne deine Schwächen, Rhiannon. Blutverlust, direktes Sonnenlicht, direkter Kontakt deiner Haut mit offenem Feuer … und Schmerzen.“ Die Klinge wurde an ihren Brustkasten gedrückt, aber nicht hineingebohrt. „Schmerz“, fuhr er mit dicht an ihrem Ohr krächzender Stimme fort. „Je schlimmer er ist, desto mehr schwächt er dich. Ist es nicht so?“ Die Spitze der Klinge pikste in ihre empfindliche Haut. „Und je älter ein Vampir ist, desto ausgeprägter empfindet er den Schmerz.“ Mehr Druck wurde auf die Klinge ausgeübt. Ein Rinnsal Blut floss unter der Satinbluse über ihren Bauch. Sie sog Luft zwischen den Zähnen ein. „Das muss dich doch wahnsinnig machen, oder nicht?“


    Sie knirschte mit den Zähnen und zwang sich zu sprechen. „Was wollen Sie?“


    Wieder pikste das Messer, aber diesmal wurde es auch gedreht. Sie schrie auf, dann biss sie sich auf die Lippen. Sie würde Roland erst rufen, wenn sie wusste, mit wem sie es zu tun hatte. „Was glaubst du denn?“, krächzte er.


    Es war nicht Curtis Rogers. Es war niemand, dem sie bisher schon einmal begegnet wäre. Für einen Menschen war er ausnehmend kräftig und ziemlich grausam. Die erste Verletzung, die an ihrer Seite, pochte immer noch vor Schmerzen, ganz zu schweigen davon, dass sie nach wie vor blutete. Sie spürte, wie sie schwächer wurde. Bei einer Vampirin in Rhiannons Alter konnte schon ein geringer Blutverlust das Ende bedeuten. Sie brauchte Hilfe. Verdammt, wie sie es hasste, das zuzugeben. Sie war stets mehr als imstande gewesen, allein mit ihren Widersachern fertig zu werden. Darum machte es sie besonders wütend, dass dieser Mensch ihre Schwächen so klar erkannt hatte und so geschickt gegen sie verwendete.


    Ihre Knie fingen an zu zittern, sie hielt sie eisern still. „Wer sind Sie?“, knurrte sie, „und warum kokettieren Sie so begierig mit dem Tod?“


    „Nicht mit dem Tod, Rhiannon. Mit dem Leben. Dem ewigen Leben. Unsterblichkeit. Du hast sie, ich will sie.“


    Der Mann war verrückt! „Sie haben keine Ahnung, was Sie da reden. Sie werden nicht …“ Sie machte eine Pause, als ein plötzlicher Schwindelanfall sie überkam. Blinzelnd riss sie sich zusammen. „Lassen Sie mich los. Ich muss mich … setzen.“ Sie drückte die freie Hand auf die Wunde an ihrer Seite und hoffte, dass sie die Blutung wenigstens ein wenig eindämmen konnte.


    „Wenn ich Sie loslasse, Lady, haben Sie vielleicht gerade noch genug Kraft, mich zu töten. Das ist nicht mein Ziel.“


    „Wenn ich sterbe, ist auch Ihre Chance vertan, zu bekommen, was Sie wollen.“


    „Eigentlich nicht. Es gibt noch andere.“ Er packte sie fester. Die Messerspitze wurde tiefer in ihr Fleisch gebohrt und herumgedreht. Sie atmete jetzt schneller, ein kurzes, abgehacktes Keuchen. Eine Reaktion auf die Schmerzen. Tränen nahmen ihr die Sicht. „Gib mir, was ich will, dann lasse ich dich gehen.“


    „Und wenn ich mich weigere, lassen Sie mich sterben?“ Sie brachte die Worte nur langsam und nuschelnd heraus. „Dann wähle ich den Tod.“


    „Nicht den Tod, Rhiannon. Etwas viel Schlimmeres. Hier wimmelt es heute Abend von Agenten des DPI, die auf den Jungen warten. Aber für die wärst du eine fettere Beute, glaubst du nicht auch? Die Vampirin, die vor Jahren ihren höchstrangigen Wissenschaftler ermordet hat. Ich muss nur einen Schrei ausstoßen, dann kommen sie gelaufen. Du bist zu schwach, gegen sie zu kämpfen. Und du wirst mit jedem Augenblick schwächer.“


    Sie machte die Augen zu und konzentrierte ihre Gedanken auf Roland. Bring Jamey hier weg. Sei vorsichtig. Sie beobachten euch und … Ehe sie den Gedanken zu Ende bringen konnte, drehte der Dreckskerl das Messer wieder herum, und Rhiannon konnte nicht verhindern, dass sie vor Schmerzen laut keuchte.


    „Also? Gibst du mir, was ich will?“


    Ihre Beine knickten ein. Der Blutverlust in Verbindung mit den Schmerzen war einfach zu viel. Sie sank auf die Knie, wodurch das Messer des Mannes über ihre Rippen glitt und den Hals ritzte.


    In dem Moment flog der Mann ohne ersichtlichen Grund rückwärts und landete mit einem lauten Klatschen auf dem Boden. „Du hast deinem Leben gerade ein Ende gesetzt, Mensch.“ Das war Rolands Stimme, in der eine Wut bebte, die sie vorher noch nie gehört hatte. Er streckte die Hand nach dem Mann aus, der am Boden lag und trotzig zu ihm aufblickte.


    „Hier!“, brüllte der Mann aus vollem Hals. „Sie sind hier! Beeilung!“


    „Das rettet dich auch nicht.“ Roland zerrte den Mann am Hemd in die Höhe und war kurz davor, ihm den Adamsapfel zu zerquetschen. Rhiannon hatte Roland noch nie so wütend gesehen. Er hatte seine anerzogene Vorsicht, seine sorgfältig kultivierte Ruhe völlig über Bord geworfen. Sie spürte es in seinen Gedanken, sah es in jeder Linie seines Gesichts. Er würde den Mann töten und jeden, der versuchte, ihn daran zu hindern. Die Wucht seines Zorns erschütterte sie bis ins Mark. Sie hatte nicht gewusst, dass er zu derart explosionsartigen Tobsuchtsanfällen fähig war.


    „Roland, sie kommen“, brachte sie heraus. „Wir müssen gehen. Denk an … Jamey.“


    Er schlug dem Mann mit der Faust ins Gesicht und zog ihn langsam wieder hoch. „Lass sie nur kommen. Die wünschen sich bald, sie wären weggeblieben.“


    Sie legte jedes Restchen Kraft, das sie noch besaß, in ihre Stimme. „Roland, bitte! Ich blute …“


    Es schien, als wäre seine Wut mit einem Schlag verflogen. Roland ließ die reglose Gestalt zu Boden fallen. Dann wirbelte er herum, beugte sich über Rhiannon und hob sie mühelos mit den Armen hoch. Er sah ihr ins Gesicht, und jetzt waren seine Augen schmal vor Angst, nicht mehr vor kaum beherrschter Wut zusammengekniffen. Sie spürte, wie er erstarrte, als ihm klar wurde, wie viel Blut sie verloren hatte und wie geschwächt ihr Körper war. Mit übernatürlicher Geschwindigkeit ließ er den Parkplatz und das Geräusch hastiger Schritte hinter sich.


    „Wo ist … Jamey?“


    „Wir mussten uns zum Fenster rausschleichen und durch das Gebüsch ducken. DPI-Agenten haben sämtliche Ausgänge bewacht. Ich habe ihn zu Frederick ins Auto gebracht und gewartet, bis sie wohlbehalten weggefahren waren. Es geht ihnen gut.“


    Sie seufzte, doch wegen der Schmerzen klang es gequält. „Gut.“


    „Du verlierst immer noch Blut.“ Er blieb stehen und ließ sie auf den Boden nieder. Sie blickte nach oben, sah jedoch nur den schwarzen Umriss knorriger Äste vor dem fahlgrauen Himmel. Sie befanden sich in einem Waldgebiet.


    Sie hörte Stoff reißen, als Roland ihr hastig die Bluse öffnete. Dann verspürte sie mehr Schmerzen, selbst durch seine behutsame Berührung, als er ein Taschentuch auf die Wunde hielt. „Festhalten“, wies er sie an. „Drück es fest darauf. Achte nicht auf die Schmerzen.“


    Sie gehorchte, schrie aber dennoch. „Du hast gut reden. Du bist noch keine zehn Jahrhunderte alt. Mein Alter ist fast doppelt so hoch.“


    „Das Alter bringt Kraft“, antwortete er mit heiserer Stimme, während er die kleinere Verletzung mit den Fingern berührte. Sie zuckte zusammen.


    „Und Schwäche.“ Sie holte zitternd Luft. „Du weißt ganz genau, dass ich wesentlich empfindlicher auf Schmerzen und Blutverlust, Sonnenlicht und Feuer reagiere als du.“ Sie ließ den Kopf sinken, als könnte ihr Hals das Gewicht plötzlich nicht mehr tragen. „Ich bin nicht sicher, ob ich es bis zum Morgengrauen schaffe, Roland.“


    Wieder schob er die Arme unter sie und hob sie hoch. Diesmal drückte er ihr Gesicht an seinen Hals. „Das wirst du, Rhiannon. Etwas anderes lasse ich nicht zu. Du musst nur trinken.“


    Sie erstarrte, da sie nicht sicher war, was er damit meinte. Er drückte sie mit der Hand in ihrem Nacken noch fester an sich und strich ihr mit den Fingern zärtlich durch das Haar, während er sie mit der Handfläche stützte. Sie berührte mit den Lippen die Haut an seinem Hals und schmeckte Salz.


    „Trink“, sagte er wieder.


    Sie gehorchte.

  


  Keith


  
    5. KAPITEL


    Roland schloss die Augen, als er ihre Lippen an seinem Hals spürte. Ihre Berührung weckte seine Blutgier. Sexuelles Verlangen erfüllte ihn, und er fühlte sich zu schwach, dagegen anzukämpfen. Herrgott, er begehrte sie so sehr. Und was sie jetzt gerade tat, fachte diese ohnehin fast übermächtige Sehnsucht nur noch mehr an. Langsam bröckelte die Fassade der Zurückhaltung, die er so mühsam aufgebaut hatte, unter dem Bombardement der Begierde.


    „Genug!“


    Er hatte nicht beabsichtigt, dass der knappe Befehl so barsch klingen sollte. Sofort hob sie den Kopf und blinzelte. Roland sah die Leidenschaft in ihren Augen, auch wenn der Schmerz sie trübte.


    „Noch mehr, und ich habe nicht mehr die Kraft, dich nach Hause zu tragen, Rhiannon“, log er in deutlich sanfterem Tonfall. Er fürchtete immer noch um ihr Wohlergehen, aber ehrlich gesagt, wenn sie nicht gleich aufgehört hätte, dann hätte er sie womöglich hier und jetzt in das duftende Laub gelegt und sie leidenschaftlich genommen, Schmerzen hin oder her.


    „Dann setz mich ab. Ich kann gehen.“


    Er schüttelte nur den Kopf und setzte sich wieder Richtung Schloss in Bewegung.


    „Ich sagte, setz mich ab. Ich habe noch nie Hilfe von einem Mann gebraucht, und dazu wird es auch nie kommen. Ich komme allein zurecht.“


    „Heute Nacht hast du die Hilfe eines Mannes gebraucht, Rhiannon. Und wenn du deinen tollkühnen Lebenswandel nicht beendest, kommt es zweifellos wieder dazu. Und du brauchst sie jetzt auch, ob du es dir eingestehen willst oder nicht, also ruh dich in meinen Armen aus und sei still.“


    Sie machte es sich bequemer, doch ihr verkniffener Mund verriet ihm, dass die Diskussion noch nicht beendet war. „Das mache ich, aber nur weil ich die Wahrheit kenne. Du trägst mich, weil es dir gefällt. Du magst es, meinen Körper so nahe an deinem zu spüren. Und was die Hilfe von einem Mann betrifft, da liegst du vollkommen falsch. Ich habe nur auf den richtigen Moment gewartet, diesem Trottel den Kopf von den Schultern zu reißen. Ich bin ebenso befähigt wie jeder Mann, sterblich oder unsterblich, jung oder alt, und das solltest du nie vergessen.“


    Roland verdrehte die Augen. „Ich dachte, ich würde wenigstens ein Wort des Dankes dafür hören, dass ich dir das Leben gerettet habe. Stattdessen handle ich mir Vorwürfe ein, weil ich doch tatsächlich dachte, du könntest Hilfe brauchen.“


    Sie schwieg einen Moment und dachte über seine Worte nach. „Na gut, ich denke, ich bin dir zu Dank verpflichtet. Aber glaub nicht, dass ich dir unterlegen bin.“


    „Das habe ich nie geglaubt, Rhiannon.“


    „Und das ist schamlos gelogen.“


    Roland runzelte die Stirn und sah ihr ins Gesicht, während er sie weiter durch den zunehmend dichteren Wald trug. Trockenes Laub und abgebrochene Zweige knisterten unter seinen Füßen. „Warum sagst du das?“


    „Dumme Frage.“


    Roland konzentrierte sich mehr auf ihren ätzenden Tonfall als das Gewicht ihrer Hüfte, die bei jedem Schritt über seinen Unterleib strich. Er beachtete nicht, wie sie den Kopf an seine Schulter schmiegte und die runden Brüste an seinen Brustkorb presste. „Ich glaube, wenn du von DPI-Agenten angegriffen wirst, versetzt dich das definitiv in eine ungnädige Stimmung.“


    Er sah, wie sie den Mund zu einer Antwort öffnete, doch dann blieb sie stumm und runzelte die Stirn. „Ich bin nicht sicher, ob er vom DPI war. Wenn ja, handelte er jedenfalls mehr im eigenen Interesse als in ihrem.“


    „Was meinst du damit?“


    „Roland, der Mann wusste ungewöhnlich viel über unsere Art. Er hat unsere Schwächen aufgezählt. Und er sprach mich mit meinem Namen an.“


    Roland blieb stehen und sah zu der dunklen Mauer aus Stein, die Schloss Courtemanche umgab. Er konnte hören, wie der Fluss Tordu linker Hand rauschend und tosend dahinschoss, bis er irgendwann in die Loire mündete. Rechts, jenseits des Waldrands, lag eine grüne, kühle Wiese, die sich wie ein Teppich von der Schlossmauer bis zu einem kurvenreichen Feldweg erstreckte. Doch die Düfte von Gras, dem Fluss und der Nacht verblassten neben dem Geruch von Rhiannons Haar und Haut.


    Roland schüttelte sich, schärfte seine Sinne und suchte nach der Präsenz von anderen. Sie waren gut vorangekommen, doch er fürchtete, die Einsatzkräfte des DPI könnten schon unterwegs sein.


    „Roland, du hörst mir nicht zu. Ich habe keine Spur von diesem Mann entdeckt, obwohl er im Hinterhalt lag. Er kann seine Anwesenheit verschleiern und uns abblocken.“


    Roland nickte. „Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie diesen einfachen Trick lernen würden, Rhiannon. Das sollte dich nicht beunruhigen.“


    „Er hat mir befohlen, ihn zu verwandeln.“


    Roland erstarrte und spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. „Das ist lächerlich. Er könnte nur verwandelt werden, wenn er einer der Auserwählten wäre. Jeder, der für das DPI arbeitet, müsste das wissen …“


    „Was nur bedeuten kann, dass er einer der Auserwählten ist, Roland, und wir hätten seine Anwesenheit spüren müssen. Irgendwie hat er seine geistigen Fähigkeiten geschult. Der Mann ist gefährlich.“


    Roland erinnerte sich wieder an den Schock, den er verspürt hatte, als Rhiannon im Stadion die geistigen Fühler nach ihm ausgestreckt hatte. Er erinnerte sich an die Wut, die er empfunden hatte, als er sah, wie der Dreckskerl sie festhielt, das Messer ihre empfindliche Haut durchbohrte und er die Klinge herumdrehte, während sie vor Schmerzen keuchte und Tränen ihr in den Augen standen.


    „Du hättest mich ihn töten lassen sollen.“


    Sie wurde vollkommen still und sah ihm ins Gesicht. „Und das hättest du fast auch getan, Roland. Ich habe dich noch nie so erlebt.“


    „Mit gutem Grund.“ Er sah auf sie hinab. Bei Gott, er wünschte sich, sie hätte diese hässliche Seite von ihm nie gesehen. Aber sie hatte es, und daher schien es sinnlos, sie zu leugnen. „Ich bin zu erschreckender Gewalt fähig, Rhiannon. In mir lauert ein Dämon, der bei Blutvergießen gedeiht.“


    Sie runzelte die Stirn, sodass sich ihre Augenbrauen über der zierlichen Nase zusammenzogen. „Ich kenne dich vom ersten Augenblick deiner übernatürlichen Existenz an, Roland, und ich habe noch nie eine Spur dieses Dämons gesehen.“


    „Ich halte ihn im Zaum, jedenfalls ist mir das bis heute gelungen.“ Er sah ihr in das wunderschöne, makellose Gesicht. Warum fiel es ihm so schwer, sich zu beherrschen, wenn sie in der Nähe war? Sie war wie ein Magnet, lockte die Bestie aus ihrem verborgenen Bau und erweckte sie allein durch ihre Gegenwart zum Leben. „Er war schon vorher in mir, Rhiannon, als ich noch ein Sterblicher gewesen bin.“


    „Du warst ein Ritter! Im ganzen Land für seine Tapferkeit und Tugend bekannt und …“


    „Alles beschönigende Umschreibungen für Blutgier. Ich war versiert in der Kunst des Kampfes. Ein geschickter Killer. Mehr nicht.“


    Sie erstarrte in seinen Armen. „Du irrst dich. Dieser Dämon, von dem du angeblich besessen bist, ist nichts weiter als Lebenswille. Damals herrschten brutale Zeiten, und nur die Brutalen konnten überleben. Im Kampf muss ein Mann töten, oder er wird getötet. Du hast getan, was notwendig war …“ Plötzlich zuckte sie zusammen und klammerte sich fester an seinen Hals.


    Er spürte ihr Unbehagen so deutlich, als wären es seine eigenen Schmerzen. „Drück das Taschentuch fester drauf, Rhiannon. Es fängt wieder an zu bluten.“ Er hielt sie fester, legte die letzten paar Meter bis zur Mauer im Laufschritt zurück und sprang mühelos darüber. Dies war nicht die Stunde für Vorwürfe oder Geständnisse. Nicht solange ihr Leben langsam aus dem Körper floss. Seltsamerweise schien es Roland, als würde auch seine Lebenskraft in perfektem Einklang mit ihrer schwinden.


    Er trug sie durch den kahlen Innenhof, an dem verfallenen Brunnen in seinem Zentrum vorbei und weiter durch die große quietschende Tür. Er stellte sie auf die Füße, damit er die Tür schließen konnte.


    Die Katze sprang anmutig von der untersten Treppenstufe hoch, blieb vor ihrer Herrin stehen und schien sie fast mit stechenden, intelligenten Augen zu studieren. Pandora hob den Kopf und schnupperte behutsam an Rhiannons blutgetränkter Bluse; das Knurren, das aus ihrer Kehle aufstieg, konnte man als erschrockenen Laut deuten.


    „Schon gut, Kätzchen. Das ist nicht mein Ende.“ Rhiannon streichelte der Katze mit einer Hand den Kopf, während sie mit der anderen das Taschentuch an die Taille drückte.


    Jamey kam die Treppe heruntergerannt, dicht gefolgt von Frederick. Der Junge blieb einen Meter vor Rhiannon stehen und verzog das Gesicht zu einer steinernen Maske, wie sie kein Kind seines Alters jemals zeigen sollte.


    Frederick kam näher, ließ sich vor ihr auf ein Knie nieder und entfernte das Taschentuch ganz kurz, ehe er es wieder auf die Wunde drückte. „Sieht schlimm aus. Das muss genäht werden.“


    „Nicht unbedingt“, widersprach Roland und hoffte, dass man ihm nicht anmerkte, welche Wirkung diese Worte auf seine innere Ruhe hatten. Genäht. Das beschwor das Bild herauf, wie ein spitzer Gegenstand ihre empfindliche Haut durchbohrte, ein Gegenstand, den er in der Hand hielt. Die Schmerzen wären unerträglich.


    Frederick schaute auf und schüttelte den Kopf. „Es hört nicht auf zu bluten.“


    Roland schluckte heftig. Frederick war Armeearzt gewesen, ehe seine Geisteskrankheit ihn zum Kind gemacht hatte. Der Mann verstand einiges von Verletzungen. Dennoch, der Gedanke an die Schmerzen … „Sie braucht nur Ruhe.“


    „Unsinn“, mischte sich Rhiannon leise ein. „Ich kann ruhen, aber der Schlaf der Genesung beginnt erst im Morgengrauen. Ich glaube, dass ich bis dahin verblutet bin.“


    Als er ihre Worte hörte, war es Roland, als hätte man ihm mit der Faust in den Magen geschlagen. So tollkühn und nervtötend sie war, er konnte sie nicht sterben lassen. Allein der Gedanke war unerträglich. Er sah abermals zu Frederick. „Kannst du das?“


    Fredericks blaue Augen wurden groß, er schüttelte den Kopf. Offenkundig erfüllte ihn die bloße Vorstellung mit Todesangst.


    „Du musst die Wunde nähen, Roland.“ Rhiannons Stimme klang fest und entschlossen, aber er hörte die Schwäche heraus. „Es muss doch in diesem Haus irgendwo eine Nadel geben. Du kannst die Seidenfäden meiner Bluse benutzen. Die ist sowieso ruiniert.“


    Er bemerkte ihren zunehmend umwölkten Blick und wusste, dass sie recht hatte. Das geisterhafte Bild der Nadel, die er selbst führte, um ihr qualvolle Schmerzen zuzufügen, machte ihn krank. Doch er riss sich zusammen. Er würde tun, was getan werden musste.


    „Ich bringe eine Nadel“, sagte Frederick leise. Er wandte sich um, schlurfte die Wendeltreppe aus Stein hinauf und hielt sich dabei dicht an der Wand, als hätte er Angst, er könnte vielleicht abstürzen, wenn er zu nahe an der offenen Seite ging.


    Roland hob Rhiannon wieder hoch. Er wandte sich dem Gewölbekorridor zum Westflügel zu. Jameys leise und bebende Stimme hielt ihn auf. „Das war Rogers, nicht wahr?“


    Rhiannon hob den Kopf von Rolands Schulter, als dieser sich zu dem wütenden Jungen umdrehte. „Nein, Jameson“, ließ sie ihn wissen. „Der war es nicht. Es war ein Mann, den ich vorher noch nie gesehen habe.“


    „War er vom DPI?“


    Sie seufzte. „Weiß ich nicht mit Sicherheit.“


    Da sah Jamey Roland an. „Hast du ihn getötet?“


    „Nein.“


    „Aber das hätte er“, wandte Rhiannon hastig ein, als müsste sie ihn in Schutz nehmen. „Ich musste darauf bestehen, dass wir den Mann in Ruhe lassen und verschwinden, bevor uns die anderen aufspüren konnten.“


    „Es wäre keine Lösung gewesen, ihn zu töten, Jameson. Das hätte nur mehr Probleme nach sich gezogen.“


    Jamey schüttelte langsam den Kopf. „Das akzeptiere ich nicht.“ Er sah Roland wieder an, und in seinen jugendlichen Augen brannte ein Feuer, das den älteren Mann erschauern ließ. Als würde er in einen Spiegel blicken und sein jüngeres Ich vor sich sehen. „Egal“, sagte Jamey. Er sah Pandora an und neigte einfach nur den Kopf. Dann ging er ihnen voraus den Korridor entlang, und die Katze machte einen Sprung, um ihn einzuholen.


    Roland runzelte die Stirn. „Hast du das gesehen?“


    Rhiannon, die den dunklen Flur entlangsah, schüttelte den Kopf. „Er verständigt sich mit meinem Kätzchen.“


    Sie hörte sich an, als würde ihr das nicht gefallen.


    Rhiannon knirschte mit den Zähnen und kniff die Augen fest zu. Roland bohrte die Nadel mit zitternden Händen in ihre Haut und zog den Faden abermals zu einem festen Knoten zusammen. Er schnitt den Faden mit einer kleinen Nagelschere durch, beugte sich über sie und begann erneut.


    Sie trug ein beigefarbenes von ihrem eigenen Blut besudeltes Nachthemd. Die ruinierte Bluse und den Rock hatte Roland ihr ausgezogen. Sie lag in Rolands Bett auf dem Rücken. Natürlich war das nicht sein Bett. Er hatte es nur in seiner Kammer stehen, um den Schein zu wahren. Einen Augenblick hatte sie Zeit gehabt, sich darüber zu freuen, dass er es stets frisch bezogen und eine flauschige Decke darauf liegen hatte, dann begann die Folter.


    Roland saß mit grimmiger Miene auf der Bettkante. Jamey stand auf der anderen Seite. Nach dem ersten Stich und Rhiannons Stöhnen hatte er ihre Hand ergriffen. Sie drückte sie mit jedem neuerlichen Schmerz fester, bis sie sich daran erinnerte, dass sie seine sterblichen Knochen nicht zu Staub zermalmen sollte.


    „Das ist meine Schuld. Ich hätte nicht darauf bestehen sollen, dass ihr mich zu dem Spiel begleitet.“


    Rhiannon schüttelte rasch den Kopf. „Ich habe darauf bestanden, dass du gehst, und ich bedaure es kein bisschen.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, als Roland sie erneut mit der Nadel pikste. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. „Du hast großartig gespielt, Jamey. Ich hatte einen Riesenspaß.“


    „Du hättest sterben können.“


    „Auf keinen Fall, Roland war doch dabei.“ Wieder ein Stich, und wieder holte sie zischend Luft. „Natürlich ist es für ihn ein alter Hut, hilflose Frauen zu beschützen.“


    „Du bist kaum hilflos, Rhiannon“, meldete sich Roland zu Wort, kniff die Lippen jedoch gleich wieder fest zusammen, als er weiterarbeitete.


    „Er war ein Ritter. Hast du das gewusst?“ Sie musste etwas sagen, egal was, damit sie Jamey von der bitteren Wut ablenkte, die ihn, wie sie spürte, zu übermannen drohte, und sich selbst von ihrer eigenen Qual. Es war unfair, dass man so stark und gleichzeitig so schwach sein konnte. Sie versuchte zwar, ihre Schmerzen vor den beiden zu verbergen, wusste aber, dass sie damit kläglich scheiterte. Mit jedem Stöhnen, das sie von sich gab, wurde Rolands Gesicht blasser und der Hass in Jamesons Augen brennender.


    Aber wenigstens schienen ihre Versuche, den Jungen abzulenken, Früchte zu tragen, denn Jameys Augen wurden groß. Zur Abwechslung sah er einmal nicht wie ein gequälter junger Mann aus, sondern wie ein staunender kleiner Junge. „Ein Ritter? Mit Rüstung und Schwertern und alledem?“


    „Ja. König Ludwig VII. hat ihn für seine Tapferkeit zum Ritter geschlagen. Aber er hat mir die ganze Geschichte nie erzählt.“ Sie kniff die Augen fest zu, um heiße Tränen zurückzuhalten, als die Nadel sie wieder pikste. Ihr wurde klar, dass sie die Geschichte wirklich hören wollte. Sie würde sie wenigstens teilweise von den Schmerzen ablenken. Außerdem spürte sie, dass Roland sich alles einmal von der Seele reden musste.


    Er warf ihr einen Blick zu, der sie zum Schweigen bringen sollte, doch sie antwortete mit einem raschen Kopfschütteln.


    „Erzählst du sie uns jetzt, Roland?“


    Roland sah kurz zu Jamey.


    „Ja, ich wünschte auch, das würdest du“, ertönte eine tiefe Stimme jenseits der offenen Tür. Rhiannon sah hastig auf und erblickte einen großen, hübschen Mann und eine zierliche Frau mit schwarzer Lockenpracht und perfekten runden Rehaugen. Unsterbliche, alle beide.


    „Eric.“ Roland stand sofort auf und legte sein Folterinstrument auf den Nachttisch. Die beiden Männer trafen sich in der Mitte des Zimmers und umarmten sich wie Brüder. Jamey lief zu der Frau, die die Arme um ihn legte und schniefte wie ein rührseliger Mensch.


    Aus den Augenwinkeln sah Rhiannon, wie Pandora sich duckte. Die Katze spannte die Lippen und fletschte die Zähne zu einem bedrohlichen Fauchen. Sie fuhr die Krallen auf eine beängstigende Länge aus und ging in eine geduckte Haltung, als sie sich darauf vorbereitete, die Frau anzuspringen, die Jamey hielt.


    Es blieb keine Zeit für einen Warnruf. Rhiannon schnellte vom Bett hoch, landete auf der Katze und hielt sich an deren Hals fest. Die Stiche, die Roland so mühsam genäht hatte, rissen wieder auf; Rhiannon stieß vor Schmerzen einen lauten Schrei aus.


    Die zierliche Frau rückte von Jamey ab und ließ sich neben Rhiannon auf die Knie fallen. Pandora befreite sich aus dem schwachen Klammergriff ihrer Herrin, wurde jedoch gleich wieder von Jamey festgehalten. Dann hob Roland Rhiannon wieder aufs Bett und fluchte verhalten.


    „Könntest du uns vielleicht sagen, was zum Teufel hier los ist, alter Freund?“


    Roland sah Eric nicht an. Sein gequälter Blick galt Rhiannons Gesicht. Er strich ihr das Haar aus den Augen. „Wir hatten einen kleinen Zusammenstoß mit dem DPI. Ich erzähle euch später alles.“ Roland suchte nach seiner Nadel und versuchte vergebens, den Faden einzufädeln. Durch brennende Tränen sah Rhiannon, wie seine Hände heftig zitterten.


    Die zierliche Frau berührte ihn an der Schulter. „Lass mich.“


    Roland seufzte vor Erleichterung, gab die Instrumente weiter und stand auf. Die Frau nahm seinen Platz auf der Bettkante ein. „Ich bin Tamara.“


    „Rhiannon“, antwortete sie mit zusammengebissenen Zähnen. „Und ich ertrage diese Nadel nicht mehr.“


    Tamara betrachtete die Wunde stirnrunzelnd und schob das Nachthemd ein wenig hoch. „Sieht nicht so aus, als ob du eine Wahl hättest.“ Sie drehte den Kopf ruckartig herum, als die Katze näher kam und an ihrer Hand schnupperte. Jamey hielt den Panther noch an dem diamantbesetzten Halsband fest.


    „Pandora, meine Katze“, erklärte Rhiannon, deren Stimme mit jeder Sekunde, die verstrich, schwächer klang.


    „Was macht ihr hier?“ Rolands Stimme klang abgehackt, als er sich an Eric wandte. „Im Dorf wimmelt es von DPI-Agenten.“


    „Ja, darum sind wir gekommen. Wir dachten, ihr könntet Verstärkung gebrauchen.“


    „Aber woher habt ihr das gewusst?“


    Tamara biss sich auf die Lippen, als sie die Nadel ansetzte. „Meine Freundin Hilary Garner arbeitet immer noch für sie. Sie hält uns auf dem Laufenden. Das DPI weiß, dass ihr in der Gegend seid, aber nichts vom Schloss. Jedenfalls noch nicht.“


    Rhiannon schüttelte den Kopf. Die Frau arbeitete schnell und konzentriert. Bald würde sie es überstanden haben, wenigstens darauf konnte sie sich verlassen. „Curtis Rogers weiß es. Er stand gestern Abend vor dem Tor.“


    „Curtis ist hier?“ Tamara wurde blass, ihre Hand zitterte kurz.


    „Im Augenblick nicht. Ich habe ihn in die Irre geleitet.“


    „Wenn Rogers es weiß, behält er es für sich“, sagte Eric mit tiefer, gefährlicher Stimme. „Zweifellos möchte er sich ganz allein rächen.“


    Plötzlich blickte Tamara auf und sah Jamey durch das Zimmer in die Augen. Ihr Blick wurde sorgenschwer. „Genug von Curtis und dem DPI. Ich kann es kaum erwarten, diese Mittelaltergeschichte zu hören. Roland ein Ritter? Kein Wunder, dass du immer diesen ritterlichen Charme versprühst.“


    Rhiannon warf Tamara einen verkniffenen Blick zu. Dieses unverhohlene Flirten missfiel ihr.


    „Ich war ein Ritter. Sonst gibt es dazu nicht viel zu sagen.“ Rolands Miene war misstrauisch.


    „Das bezweifle ich doch sehr, Roland“, meinte Eric.


    „Du kannst bezweifeln, so viel du willst. Mehr möchte ich dazu nicht sagen. Belassen wir es dabei.“


    Sein barscher Tonfall ließ keinen Zweifel an seinem Standpunkt. Eric hob die Brauen, nickte aber. „Wenn du es wünschst.“


    Tamara tat den letzten Stich, zog den Faden straff, machte einen Knoten und legte die Nadel weg. Rhiannon seufzte laut. „Gott sei Dank, es ist vorbei.“


    „Bleib bis zum Morgengrauen still liegen, Rhiannon. Wenn du sie vorher aufreißt, muss ich wieder von vorn anfangen.“


    Rhiannon konnte es nicht fassen. Drohte ihr dieser Grünschnabel etwa? Ihr? Rhiannon? Prinzessin von Ägypten?


    Dann sah die schlaksige junge Frau zu ihr herab und blinzelte. „Es ist spät, Jamey, du solltest ins Bett gehen.“


    Zu Rhiannons Überraschung widersprach Jamey Tamara nicht. Er nickte und sah zu dem Stuhl in der Ecke, wo Freddy bereits in sich zusammengesunken saß und schnarchte.


    Eric hatte im Kamin ein prasselndes Feuer hinter der Abschirmung entfacht. Rhiannon lag immer noch in dem riesigen Bett, und Roland fand, dass selbst sie in den aufgebauschten Kissen und Decken klein aussah. Tamara hatte er seit dem Tod von Jameys Mutter vor acht Monaten nicht mehr gesehen. Tamara und Kathy Bryant waren vor Tamaras Verwandlung Freunde gewesen, daher hatte das junge Mädchen es schwer verkraftet. Er sah den Schmerz immer noch in ihren Augen. Aber daneben sah er auch Sorge um Jamey.


    „Er ist so anders. So voller … Zorn.“


    „Und der richtet sich überwiegend gegen das DPI und Curtis Rogers im Besonderen“, teilte Roland ihr mit. „Das beunruhigt mich. Und es beunruhigt mich noch mehr, dass ich den Jungen tagsüber schutzlos zurücklassen muss. Abgesehen von Frederick gibt es keinen, der auf ihn aufpasst.“


    „Also, dieses Problem können wir lösen, jedenfalls vorübergehend.“


    Roland reagierte mit Stirnrunzeln auf Erics Bemerkung. „Was in aller Welt meinst du damit?“


    „Ich habe mit einer neuen Droge experimentiert, einer Art von superwirksamem Amphetamin. Wenn ich sie einnehme, kann ich tagsüber wach und handlungsfähig bleiben.“


    „Im Sonnenlicht?“ Roland war ziemlich erstaunt. Sicher, er kannte Erics Leidenschaft für Reagenzgläser und Chemikalien, aber derartige Resultate hätte er sich nie träumen lassen.


    „Nein, vor der Sonne muss ich mich hüten.“


    Rhiannon richtete sich ein wenig auf, und sofort stand die stets aufmerksame Tamara an ihrer Seite und half ihr, sich in eine sitzende Haltung aufzurichten. Während sie Rhiannon mit Kissen im Rücken stützte, sagte die junge Frau: „Es gibt Nebenwirkungen, Roland. Ohne die Wirkung des heilsamen Schlafes wird er schwach und müde, ganz zu schweigen von reizbar.“


    „Das ist unwichtig“, sagte Roland hastig. „Du gibst mir diese Droge, dann kann ich Jamey tagsüber beschützen.“


    „Ich beschütze ihn selbst, Roland. Bis uns eine bessere Lösung eingefallen ist.“


    Roland schüttelte schnell den Kopf. „Nein. Ich trage die Verantwortung …“


    „Ihr könnt es beide machen“, schaltete sich Tamara ein. „Wechselt euch ab, um Himmels willen.“


    Rhiannon seufzte schwer und schüttelte den Kopf. „Eine prima Lösung, aber eine vorübergehende. Ich glaube, ihr überseht alle das Offensichtliche.“


    Roland trat näher an das Bett. Sie verzog das Gesicht immer noch bei jeder Bewegung vor Schmerzen, aber davon abgesehen hielt sie sich wacker. „Was denn, Rhiannon?“


    „Irgendwo auf diesem Planeten hat der Junge einen Vater, oder nicht?“


    Ihre Worte waren wie eine scharfe Klinge in seinem Herzen. „Einen … Vater?“ Er warf Tamara einen fragenden Blick zu.


    „Kathys Mann hat sie vor Jameys Geburt verlassen. Er weiß vielleicht nicht einmal, dass er einen Sohn hat. Sein Name war James. James Adam Knudson.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich wüsste nicht einmal, wo ich mit der Suche nach ihm anfangen sollte.“


    „Nicht dass es wichtig wäre. Ein Mann, der eine Frau und ein Kind verlässt, hat keinen Anspruch mehr darauf.“ Roland rückte von Rhiannon ab. Sie widersprach diesem Standpunkt nicht. Und niemand wagte noch einmal anzudeuten, dass es Jamey bei seinem leiblichen Vater besser gehen könnte.


    Roland informierte seine Freunde darüber, was sich im Stadion abgespielt hatte, und Rhiannon berichtete von dem seltsamen Mann, der sie angegriffen hatte, und seiner Forderung.


    Kurz vor Morgengrauen brachte Eric Tamara in den Kerker zu einem der verborgenen Plätze, die Roland für sie als Versteck bereithielt. Nach einer stundenlangen Diskussion hatte Eric schließlich eingewilligt, dass Roland die Droge nahm und tagsüber wach blieb, damit er auf Jamey aufpassen konnte. Er hatte Roland drei Phiolen mit Flüssigkeit gegeben, die er in Abständen von vier Stunden nehmen sollte, bevor die Trägheit ihn übermannte.


    Roland trank die erste leer und verzog wegen des bitteren Geschmacks das Gesicht. Er steckte die leere Phiole in eine Tasche und ging die Treppe hinauf, um nach Jamey und Frederick zu sehen. Pandora lag am Fußende von Jameys Bett. Jamey schlief ruhig und friedlich.


    Er kehrte in seine Kammer zurück. Immer noch eine Stunde bis zum Morgengrauen. Rhiannon lag noch im Bett, schien jedoch zwischenzeitlich einmal auf gewesen zu sein. Lange genug, dass sie sich eines seiner weißen Hemden „borgen“ und das blutgetränkte Nachthemd ablegen konnte, ebenso jeden anderen Fetzen Stoff, den sie am Leib trug. Sie lag auf der Seite und gewährte ihm einen unverhüllten Blick auf das lange schlanke Bein, das unter dem Saum des Hemdes hervorragte.


    „Wenn es dämmert, bringe ich dich nach unten.“


    Sie drehte sich auf den Rücken, wobei sie leicht das Gesicht verzog, und winkelte ein Knie an. „Ich habe nicht die geringste Lust, meine Knochen in einem Kerker auszuruhen.“


    „Rhiannon, hier ist es nicht sicher.“ Er drehte sich um und entfernte sich ein Stück. „Hat dich dieser Vorfall kein bisschen Vorsicht gelehrt?“


    „Pst, Roland, dies ist ein vollkommen sicherer Ort zum Ausruhen. Zieh deine staubigen alten Vorhänge zu, verriegle die Tür – fertig. Erfüll mir nur einmal einen Wunsch. Ich verspreche dir, ich mache es mir nicht zur Angewohnheit, deine kostbare Ruhe durch meine Nickerchen zu stören.“


    „Da alle möglichen Leute im Schloss herumspazieren, ist es mit meiner Einsamkeit sowieso vorbei. Hier, meine Teuerste, ist der einzige Ort, wo du in absehbarer Zukunft deine Nickerchen machen wirst. Ich möchte dich hierhaben, wo ich gewiss sein kann, dass du in Sicherheit bist.“


    Sie biss sich auf die Unterlippe, als müsste sie darüber nachdenken. Er wusste, dass ihr sein gebieterischer Tonfall gegen den Strich ging. Aber auf keinen Fall würde er sie allein in einem kleinen Häuschen so nahe an einem Dorf lassen, wo es von Agenten des DPI nur so wimmelte.


    „Es stimmt, der einzige Garant für meine Sicherheit ist Pandora. Da sie Jamey bewacht, könnte ich bei mir zu Hause in Gefahr sein. Ich denke vielleicht darüber nach, ob ich hierbleibe …“


    „Da gibt es nichts nachzudenken. Du bleibst hier.“


    „Unter bestimmten Bedingungen, Roland.“


    Er sah sie erstaunt an. „Bedingungen?“


    „Als Erstes schlafe ich hier, im Bett. Wenn du so sehr um mein Wohlergehen besorgt bist, kannst du gern unter meine Decke schlüpfen. Sollte mich jemand angreifen, während ich schlafe, wird einer von uns bestimmt früh genug aufwachen, um Pandora zu rufen, die dann Hackfleisch aus dem Eindringling macht. Und wenn Erics neue Droge funktioniert, ist sowieso immer einer von euch wach.“


    Roland schüttelte langsam den Kopf. „Ich gebe deinem Wunsch nach, wenn du mir versprichst, dass du darauf verzichtest, wenn eine zusätzliche Bedrohung auftritt oder Grund zu der Annahme besteht, dass das DPI hier aufkreuzen könnte.“


    Sie nickte. „Ich bin noch nicht fertig. Ich kann mich einfach nicht in einem Zimmer ausruhen, das so aussieht. Du wirst mir daher gestatten, dass ich es ein wenig aufpoliere.“


    Er kam stirnrunzelnd näher und setzte sich auf die Bettkante. „Deine Ziele scheinen mir reichlich hoch gesteckt. Du hältst dich doch nicht etwa für eine Schlossherrin?“


    „Ich möchte es nur gemütlich haben, Roland. Nichts weiter.“ Sie hob den Arm zu einer ausladenden Geste. „Es stört dich doch sicher nicht, wenn ich ein paar Spinnweben und Staub entferne.“


    Er kniff die Augen zusammen. „Ich kenne dich zu gut, um zu glauben, dass du nichts weiter vorhast.“


    Sie zuckte die Achseln und senkte die Wimpern über niedergeschlagene Augen. „Ich dachte mir, neue Vorhänge könnten auch nicht schaden. Ich will nur sicher sein, dass kein Tageslicht hereindringt.“


    Er nickte knapp. „Also gut, Vorhänge und abstauben. Das wäre dann aber alles. Okay?“


    „Und ich möchte das Feuer im Kamin behalten.“ Sie sah ihn wieder an, und der Ausdruck in ihren Augen hätte ihn warnen sollen. „Es gibt mir das warme, behagliche Gefühl, das ich hatte, als du mich auf deinen Armen durch den Wald getragen hast.“


    „Du forderst dein Schicksal heraus, Rhiannon.“ Seine Stimme klang matt. Auch er dachte daran, wie er sie in den Armen gehalten und ihre Lippen an seinem Hals gespürt hatte.


    „Oh, aber ich bin noch nicht fertig.“ Sie richtete sich vorsichtig auf, nahm eine seiner Hände zwischen ihre und malte mit den Fingernägeln unsichtbare Muster auf seine Handfläche, bis er erschauerte. „Ich möchte, dass du mir von deinem Leben erzählst, bevor ich dich kennengelernt habe. Ich möchte wissen, wie du ein Ritter geworden bist.“


    „Über dieses Thema möchte ich nicht sprechen.“


    Sie sah ihn so durchdringend an, dass er spürte, wie sie an den Vorhängen zupfte, mit denen er seinen Geist abschirmte. „Roland, du frisst deine Vergangenheit schon ziemlich lange in dich hinein, und ich glaube, damit auch ein hohes Maß an Schmerz. Du hast die Ereignisse so lange gedreht und gewendet, bis du als ein Teufel dagestanden hast. Glaubst du nicht, eine objektive Einschätzung könnte dein Los verbessern?“


    Seltsamerweise verspürte er den Wunsch, ihr alles zu erzählen. Aber er fürchtete, Rhiannon könnte abgestoßen sein, wenn sie die ganze Wahrheit erfuhr. Dann fragte er sich wiederum, ob das nicht gut sein würde. Sollte sie seine schwarze Seele selbst sehen, dann würde sie vielleicht verstehen, warum er sich ihr nicht hingeben wollte. Vielleicht kam sie sogar zu dem Ergebnis, dass sie ihn gar nicht mehr wollte.


    Einige Zeit später fragte er sich, wie er so leicht kapitulieren konnte. Was hatte sie, dass sie ihm derart ihren Willen aufzwingen konnte?


    Wie auch immer, er saß mit dem Rücken am Kopfteil und hatte die Beine auf der Matratze ausgestreckt. Rhiannon machte es sich gemütlich und legte den Kopf auf seinen Oberschenkel. Er strich ihr geistesabwesend über das Haar, während er sprach.


    „Ich war der jüngste von vier Söhnen. Der größte Wunsch meiner Eltern war es, dass ich ins Kloster gehe. In jenen Zeiten hatte ein jüngster Sohn keine großen Auswahlmöglichkeiten. Wäre ich Mönch geworden, hätte das Ruhm und Ansehen für meine Familie bedeutet.“


    Sie strich mit der Hand über seinen Schenkel. Die seidenweichen Finger hinterließen eine brennende Spur. „Du, ein Mönch?“ Sie sagte es, als wäre es eine lächerliche Vorstellung.


    „So habe ich das auch empfunden. Mit vierzehn lief ich weg und war fest entschlossen, meinen eigenen Weg zu gehen. Nichts wünschte ich mir mehr auf der Welt, als ein Ritter zu sein. Als ich zwei Wochen lang gerade genug zu essen zusammengekratzt hatte, fand ich einen Säugling, noch kein Jahr alt. Er lag auf einer Decke im Gras, während seine Mutter und ihre Fräulein in der Nähe Beeren pflückten. Keine sah den Wolf. Aber ich.“


    „Ein Wolf?“ Rhiannons Augen wurden groß, ihre Hand auf seinem Schenkel reglos. „Der sich an das Kind anpirschte? Was hast du getan?“


    „Zuerst war ich starr vor Angst. Dann sah das Baby zu mir und lächelte. Es gab dieses blubbernde Gurren von sich und fuchtelte mit den Ärmchen in der Luft.“ Roland schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, aber ich zückte das Messer, die einzige Waffe, die ich besaß, und sprang den Wolf an, als er sich das Kind holen wollte. Es war eine närrische Tat. Ich wäre beinahe in Stücke gerissen worden.“


    Sie richtete sich langsam auf und sah ihn an. Ihn überraschte, dass sie rasch blinzelte, um Feuchtigkeit aus ihren Augen zu vertreiben. Ihr Gesicht war seinem so nahe, dass er ihren hechelnden Atem spüren konnte. „Hast du diesen Wolf getötet, Roland?“


    „Ja, offenbar. Nach den ersten Bissen kann ich mich an fast nichts mehr erinnern.“ Sie schloss die Augen und erschauerte heftig. Ihr Haar fiel über ein Auge; Roland streckte ohne nachzudenken die Hand aus und strich es zurück. Er ließ die Finger zärtlich auf ihrem Gesicht verweilen. Und er dachte, er würde in ihren Augen versinken, diesen großen, exotisch schrägen schwarzen Augen. „Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem weichen Bett, wo sich Diener um mich kümmerten. Das Kind war der Enkel eines großen Barons und Sohn eines Ritters gewesen, Sir Gareth de Le Blanc. Als ich genesen war, machte er mich zu seinem Knappen. Zwei Jahre behandelte er mich fast wie einen Sohn. Er brachte mir alles bei, was ich wissen musste, und ließ mich im Burghof mit seinen Rittern trainieren.“


    „Und mit deiner störrischen Entschlossenheit, die ich an dir kenne, hast du dieses Training sicherlich verbissen ernst genommen. Du bist mit jedem Tag stärker und gewandter geworden.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe mir ein paar Grundkenntnisse angeeignet.“


    „Erzähl mir den Rest.“ Wie ein Kind, das seine Gutenachtgeschichte will, dachte er träge, während er mit den Fingern weiter durch ihr Haar strich.


    „Eines Tages war ich mit Sir Gareth unterwegs. Er wollte an einem Turnier teilnehmen. Natürlich waren noch andere unterwegs, Ritter und deren Knappen, die mit uns ritten. Eine Bande von Rittern, die in Treue zu einem eingeschworenen Feind von Gareths Vater standen, lauerte in einem Hinterhalt.“


    Sie sagte nichts, aber sie hob die Hand und berührte sein Gesicht, als könnte sie die Qual der Erinnerungen dort sehen. „Gareth und die anderen kämpften erbittert und töteten einige, aber die Übermacht war einfach zu groß.“ Er schüttelte langsam den Kopf, während die Vergangenheit wieder lebendig wurde, als wäre es gestern gewesen. Das Klirren von Stahl auf Stahl. Die Schreie und das Stöhnen der Gefallenen. Das panische Wiehern der Pferde. Die donnernden Hufe.


    „Als Gareth stürzte, geschah etwas mit mir. Ich weiß nicht, was. Ich zerrte ihn vom Schlachtfeld ins Gebüsch und zog ihm Helm und Kettenhaube ab. Mit seinem letzten Atemzug drückte er mir das Schwert in die Hand und bat mich weiterzukämpfen.“


    „Aber du warst noch ein Knabe!“


    Er schüttelte den Kopf. „Mit sechzehn war man damals fast schon ein Mann, Rhiannon. Das weißt du. Ich verlangte, dass mich die anderen Knappen unterstützten, als ich Gareths Brustpanzer und Armschienen abnahm und selbst anlegte. Es schien ewig zu dauern, aber wir schafften es in wenigen Minuten. Ich zog Kettenhaube und Helm auf und streifte mir Gareths Handschuhe über. Mit seinem Schwert in der Hand und einer Eiseskälte im Herzen marschierte ich mitten in das Schlachtgetümmel. Eine Kraft, die ich nicht kannte, trieb mich an. Das war der Dämon, den ich damals in meiner Seele entdeckt habe. Ich fand das Pferd meines Meisters, einen enorm großen Wallach, der Geschmack am Kampf hatte, und bestieg es.“


    „Und du hast an seiner Stelle gekämpft“, hauchte sie.


    „Mehr als gekämpft. Ich war außer mir. Ich kann mich an kaum etwas erinnern, außer dass ich endlos das Schwert geschwungen habe, das mit wuchtigen Hieben sein Ziel fand. Ich erinnere mich an den Lärm, die Schreie der Gefallenen und meinen eigenen Schlachtruf. Ich war ein besessener Mann, Rhiannon. Als die Schlacht zu Ende war, war nur noch ich übrig. Rings um mich herum lagen tote Männer.“


    Er schüttelte die Erinnerungen ab und sah in Rhiannons Augen. Schockiert sah er, dass ihr eine Träne über die Wange lief. Aus einem unerfindlichen Grund beugte er sich vor, drückte die Lippen darauf und kostete den salzigen Geschmack.


    „Ich habe diese Geschichte keiner Menschenseele je erzählt, Rhiannon.“ Er bewegte die Lippen an ihrer nassen Wange, als er diese Worte flüsterte und sie ihm mit den Fingern durch das Haar strich.


    „Und ich werde es auch nicht“, versprach sie ihm. „Nicht unter Todesqualen.“ Sie ließ den Kopf an seine Schulter sinken. „Was geschah dann?“


    „Die Knappen hatten sich verzogen, aber nicht weit genug weg, dass sie den Kampf nicht gesehen hätten. Als wir in die Burg von Gareths Vater zurückkehrten, berichteten sie, was sie gesehen hatten. Ich wurde wie eine Art Held behandelt. Es dauerte nicht lang, da beorderte man mich an den Hof von König Ludwig, der ein Vetter zweiten Grades von Gareths Vater, dem Baron, war. Ich wurde als Belohnung für Tapferkeit, wie sie sich ausdrückten, zum Ritter geschlagen. Mein Wunsch war in Erfüllung gegangen. Aber ich wollte ihn nicht mehr. Ich wollte nur zu meiner Familie zurückkehren und nie wieder eine solche Brutalität erleben.“


    „Und hast du es getan?“


    Er lächelte sie gezwungen an. Ihre Lider wurden schwer. Offenbar wirkte Erics Trank, denn er verspürte keinen Hauch von Müdigkeit. „Den Rest der Geschichte hebe ich mir für eine andere Nacht auf, Rhiannon. Du musst jetzt schlafen und gesund werden.“


    Sie schüttelte den Kopf, als sie ihn von seiner Schulter genommen hatte. „Du hast diesen Gareth geliebt. Es ist kein Wunder, dass du so gekämpft hast. Dein Kummer hat dir diese Kraft gegeben, kein Dämon.“


    Er schloss die Augen und wünschte sich, er könnte es glauben. „Ruh dich aus, Rhiannon. Wir unterhalten uns weiter, wenn du wieder wach bist.“


    Sie rutschte auf dem Bett hinunter, bis sie mit dem Kopf wieder auf seinem Schoß lag, und schlang die Arme um seine Hüften. Es war ausgesprochen seltsam, fand er, dass er sich in so unmittelbarer Nähe zu ihr wohlfühlte und nicht beunruhigt. Mehr noch, sein Herz schien leichter zu sein als vorher.

  


  Keith


  
    6. KAPITEL


    Als Rhiannon merkte, wie sie in den bleiernen, erfrischenden Schlaf fiel, fühlte sie seinen muskulösen Oberschenkel unter dem Kopf. Zur Abwechslung verspürte sie einmal nicht den Wunsch, ihn zu verführen. Tatsächlich war sie Roland näher als jemals zuvor, und dabei hatte sie ihn noch nicht einmal geküsst.


    Eine seltsame Wendung der Ereignisse, wusste sie doch ganz genau, dass ihre Gefühle für ihn rein körperlicher Art waren.


    Dennoch empfand sie diese Nähe, dieses Zusammensein als angenehm. In gewisser Weise schien es richtig zu sein.


    Aber es beunruhigte sie auch. Sie hatte ihm unbedingt zeigen wollen, dass sie ebenso befähigt war wie jeder Mann auf diesem Planeten. Sie hatte ihm zeigen wollen, dass sie ebenso tapfer, ebenso hart, ebenso unerbittlich sein konnte. Sie wollte dafür sorgen, dass er sie nicht mehr aus denselben Gründen zurückweisen konnte wie einst ihr Vater. Weil sie nicht gut genug war.


    Jetzt wusste sie von seinem ehernen Mut und seiner Wildheit im Kampf, die er schon als Knabe gezeigt hatte, und musste sich umso mehr anstrengen. Ein so tapferer Mann ließ sich nicht so leicht beeindrucken. Ein Mann, der sich schon als kleiner Junge auf einen Wolf gestürzt hatte, um ein Baby zu retten … das war wahrer Heldenmut, wie immer er es auch nennen wollte. Sie musste gründlich über ihr weiteres Vorgehen nachdenken.


    Bevor sie endgültig in tiefen Schlummer fiel, verspürte sie ein wunderbares Gefühl, als er ihr mit der Hand über das Gesicht strich, die Konturen mit dem Finger nachzeichnete. Sie lächelte. Und dann schlief sie ein.


    Roland betrachtete sie im Schlaf, konnte sie jedoch in seiner momentanen Haltung nicht besonders gut sehen. Er schob sich unter ihr hervor und erhob sich. Als er neben dem Bett stand, konnte er sie nach Herzenslust betrachten. Herrgott, sie war so schön. Jeder zarte Knochen unter der Satinhaut betonte ihre Züge und verlieh ihrem Gesicht eine Aura höchster Perfektion.


    Plötzlich verspürte er den unwiderstehlichen Zwang in sich, ihr Porträt zu malen. Er sehnte sich nach einem Pinsel in der Hand und Ölfarben, die er auf einer Leinwand auftragen konnte.


    Ah, doch das waren törichte Gedanken. Malen war eine Beschäftigung für Sterbliche. Etwas, das man am besten im goldenen Licht der Sonne und ihren wärmenden Strahlen unternahm. Kein Zeitvertreib für untote, rastlose Seelen.


    Was hatte sie, das diese Neigungen in ihm wachrief? Bei den Göttern, gestern Abend hatte er wahrhaftig in einem Stadion gestanden und eine Fußballmannschaft angefeuert! Hatte Jeans und ein Sweatshirt getragen und sich trotz der Anwesenheit zahlreicher DPI-Agenten in eine Menschenmenge gemischt. Wann hatte er sich zum letzten Mal so verantwortungslos verhalten?


    Er schüttelte den Kopf. Sie hatte etwas, das einen Mann zum willenlosen Sklaven machte. Sogar ihn.


    Er wusste es ohne jeden Zweifel, als er sie wenige Sekunden später an den Schultern packte und von der Seite auf den Rücken drehte. Sie war so perfekt. Er musste sie ansehen, nur ansehen. Auch wenn er nicht die Absicht hatte, sich den Luxus zu gönnen und ihr Bild auf einer Leinwand festzuhalten, konnte er wenigstens bewundern, was er vor sich sah.


    Er streckte die Hand nach dem Hemd aus und zögerte. War es falsch, sie so anzusehen, während sie hilflos schlief und keine Einwände erheben konnte?


    Er machte die Augen zu. Nein, Rhiannon hätte ganz bestimmt nichts dagegen.


    Er öffnete die Knöpfe, die wenigen, die sie überhaupt geschlossen hatte. Langsam, ganz langsam zog er das Kleidungsstück auseinander, bis ihr Körper in all seiner Pracht vor ihm lag. Er seufzte unwillkürlich. Wie sehr hatte er sich danach gesehnt, sie so zu sehen!


    Sein Blick wanderte von dem anmutigen schlanken Hals zur zierlichen Wölbung des Brustbeins. Tiefer, zu den kleinen, festen, makellos runden und blütenweißen Brüsten. In der Mitte hatten sie den hauchzarten Farbton des Fruchtfleischs einer Honigmelone. Hätte er die Absicht, sie zu malen, würde er ihre Brustwarzen erst streicheln, bis sie sich aufrichteten und die Lippen eines Mannes herausforderten, sie zu küssen.


    Auch er erlag dieser Versuchung fast. Nur eine dieser zarten Knospen zwischen die Lippen zu nehmen, daran zu saugen, bis sie hart wurde, bis sie an seiner Zunge pochte …


    Er schluckte heftig, als er das Verlangen in sich aufsteigen spürte, setzte jedoch die Betrachtung ihres Körpers fort und ließ den Blick über die sanfte Rundung ihres Bauchs, die dunkle Öffnung ihres Nabels, die geschwungene Hüfte mit der grässlichen Narbe an der Seite gleiten. Das Dreieck krauser Löckchen. Gott, sie glänzten wie Satin. Er wollte sie berühren und herausfinden, ob sie wirklich so seidenweich sein konnten, wie sie aussahen.


    Ehe er sich ermahnen konnte, es zu lassen, machte er genau das. Er strich mit den Fingern über das seidige Nest. Ja. Sie waren so weich, wie sie aussahen. Weicher. Und obwohl er wusste, dass er es nicht sollte, glitt er mit den Fingern tiefer, spreizte ihre geheimen Lippen, drang in sie ein. Als er spürte, wie als Reaktion darauf Feuchtigkeit seine Finger überzog, schloss er die Augen und stöhnte laut. Er ließ sich auf das Bett sinken und beugte sich über sie. Als er ihren zarten Duft einatmete, verlor er fast die Besinnung. Er bewegte die Finger tiefer hinein und zog sie wieder heraus. Sie erschauerte am ganzen Körper, da sah er hastig auf.


    Sie lag genauso da wie vorher, vollkommen reglos. Aber ihre Brustwarzen standen jetzt steil und erregt nach oben. Er hielt die Finger an die Lippen und machte unwillkürlich die Augen zu, als er ihren Geschmack von den Fingerspitzen leckte. Er wollte sie. Mehr als das, er musste sie haben. Und wenn schon nicht körperlich, dann wenigstens …


    Roland trat von dem Bett zurück, wendete den Blick jedoch nicht ab. Er musste sie auf eine Leinwand bannen. Es gab keine andere Möglichkeit, diese alles verzehrende Lust zu überwinden. Sicher, er hatte schon lange nicht mehr gemalt. Er hatte den Wunsch, vielleicht auch die Fähigkeit, einem Rechteck aus Leinwand seine Seele einzuhauchen, längst verloren geglaubt. Aber plötzlich war dieses Bedürfnis wieder da. Er hätte nie geglaubt, dass er es jemals wieder verspüren würde.


    Heute würde er zu Pinsel und Leinwand greifen. Und wenn das Vögelchen wieder ausflog, konnte er wenigstens ein Stück von ihm hier bei sich behalten.


    In der frühesten Morgendämmerung arbeitete Roland hinter dicht zugezogenen Vorhängen und unter einer Decke voller Spinnweben mit Materialien, die er schon vor langer Zeit in Kisten weggepackt hatte. Nur die Ölfarben waren neueren Datums; er konnte einfach nicht widerstehen, neue, moderne Farben zu kaufen, wenn er welche sah. Das war Teil seiner Selbstkasteiung: Er wusste sehr wohl, dass die Farben parat lagen, aber nicht, ob er sie je wieder benutzen würde. Jetzt kam der Geruch der Farben in seiner Nase einer Droge gleich, und der Pinsel flog wie eine Verlängerung seiner Seele über die Leinwand.


    Er machte vorher keine Skizze. Das war nicht nötig. Er musste sie nur ansehen, wie sie da auf dem Bett lag, einem Opfer für die Götter gleich, und musste das Bild, das er sich von ihr machte, von seinen Augen über den Verstand in seine Hände strömen lassen.


    Er arbeitete fieberhaft und ging auf eine Weise völlig in seinem Schöpfungsakt auf, wie er es seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Er bewegte den Pinsel so behutsam mit den Händen, als würde er ihre Haut liebkosen.


    Und dann, fast bevor er bemerkt hatte, dass eine Minute verstrichen war, spürte er Bewegungen im Schloss. Jamey war wach, und Frederick. In diesem Moment gingen sie in den großen Saal und von da weiter in den unteren Ostflügel, wo die Küche ihrer harrte.


    Er seufzte traurig, weil er so früh aufgeben musste. Die Freude, die ein so simpler kreativer Akt spenden konnte, hatte er beinah schon vergessen. Und er hatte so wenig erreicht. Formen und Farben auf der Leinwand ergaben noch kein erkennbares Bild. Aber er wusste, im Lauf der nächsten Tage würden sie Gestalt annehmen.


    Widerstrebend reinigte er seine Pinsel und schaffte die Farben weg. Die Leinwand ließ er stehen, damit sie trocknen konnte. Er würde sie lange, bevor Rhiannon sich heute Abend regte, sicher verstauen. Nicht dass er glaubte, es würde sie stören, wenn er ihren nackten Körper so eingehend studierte, während sie schlief. Er glaubte sogar, dass die Vorstellung ihr gefallen würde.


    Zuletzt trat er ans Bett und genoss ein letztes Mal den Anblick ihrer Nacktheit. Länge und Straffheit ihrer Beine faszinierten ihn mit Fantasien, wie die wohlgeformten Gliedmaßen ihn umfingen, die rundlichen Hüften gegen seine gedrückt wurden.


    Er war erregt. Auf schmerzhafte Weise. Ihm wurde klar, dass das die ganze Zeit, während er malte, so gewesen war. Er machte die Augen zu und wollte den Gedanken verdrängen, dass er sich einfach ausziehen und zu ihr ins Bett legen konnte. Er konnte sie streicheln, anfassen, schmecken, so lange er wollte, und sie würde es nie erfahren. Er konnte sich in ihr vergraben. Er konnte Erfüllung in ihrer warmen Feuchtigkeit finden, und sie würde nie eine Ahnung davon haben.


    Er beugte sich hinab und blies kühle Luft über ihre Brüste, damit sich die Brustwarzen abermals aufrichteten. Sie reagierte sofort. Vielleicht konnte er sie sogar zum Höhepunkt bringen, ohne dass sie sich dessen später bewusst war.


    Der Gedanke war verlockend – nein, quälend. Ihrem Körper das höchste der Gefühle zu entlocken, ohne dass ihr Verstand davon wusste. Nachts konnte er ihrem Zauber widerstehen, wie es ihm beliebte. Tagsüber konnte er sie zum Objekt seiner Lust machen.


    Die Versuchung war groß, fast zu groß. Er riss sich mit aller Gewalt zusammen, als ihm klar wurde, dass die Bestie in ihm wieder versuchte, die Oberhand zu bekommen. Es wäre eine Vergewaltigung, Rhiannon auf diese Weise zu benutzen. Ob sie etwas dagegen hätte oder nicht, darum ging es nicht. Sie ohne ihre Einwilligung zu nehmen, wäre unverzeihlich. Wollte er ihr damit die Freude vergelten, die sie in sein Leben brachte?


    Freude?


    Roland blinzelte und wiederholte ein weiteres Mal den Gedanken. Ja. Heute Morgen hatte er in den wenigen Stunden, die er den Pinsel geschwungen hatte, Freude empfunden. Und vorher, als er mit ansehen durfte, wie Jamey und seine Mannschaft den Sieg beim Fußballspiel errangen, da hatte er ebenfalls Freude empfunden. Pures Vergnügen. Wonne.


    Er hätte nie für möglich gehalten, jemals wieder so empfinden zu können.


    Er sah ihr ins Gesicht und schüttelte den Kopf. Wer hätte gedacht, dass eine tollkühne, eine unvorsichtige Vampirin wie Rhiannon wieder Freude in sein Leben bringen konnte?


    Er zog das Hemd zusammen und knöpfte es zu. Er zog die Decke über sie, beugte sich dicht über sie und berührte mit seinen Lippen ihre. Sie fühlten sich feucht und weich und süß an, selbst im Schlaf. Er ließ die Zunge in ihren Mund gleiten, kostete jeden Teil davon und hörte erst auf, als er spürte, wie der Wahn ihn zu übermannen drohte.


    „Danke, Rhianikki, Prinzessin des Nils.“


    Roland war nicht zu sehen, als sie aufstand. Aber sie rümpfte die Nase, als sie den schwachen Geruch in der Luft wahrnahm. Sie schnupperte erneut und runzelte die Stirn. Es roch ein klein wenig nach Farbe.


    Da sie den Nachhall des Duftes nicht eindeutig identifizieren konnte, wälzte sie sich aus dem Bett, ehe sie an die Verletzung ihrer Hüfte dachte. Sie erstarrte, als sie ihr wieder einfiel, und rechnete damit, dass sie jeden Moment die Schmerzen empfinden würde. Aber dem war nicht so, und als sie das Hemd hob, das sie trug, stellte sie fest, dass die Wunde ohne eine Narbe verschwunden war. Nur die winzigen Stiche konnte man noch erkennen, aber es tat nicht einmal mehr weh.


    Sie stand auf, lief in dem Gemach herum und riss auf der Suche nach Kleidung einige Schränke auf. Sie fand nichts, entschied aber, dass sie sich davon nicht die Stimmung verderben lassen würde. Heute Abend fühlte sie sich gut.


    Als sie gestern Nacht seine Geschichte gehört hatte, war sie zu der Schlussfolgerung gelangt, dass Roland an absurd lange anhaltenden Depressionen und einem extremen Schuldkomplex litt. Aber da er diese schmerzhafte Wunde jetzt geöffnet und ihr wenigstens einen teilweisen Einblick in die Ursachen gewährt hatte, heilte sie vielleicht besser. Dieser Gedanke erfüllte sie mit Freude. Es gefiel ihr nicht, dass er sich wegen längst vergangener Ereignisse quälte. Damit verschwendete er seine Zeit und Energie. Beides sollte er für sie aufbewahren. Das wäre eine weitaus erregendere Übung.


    In diesem Moment ging die Tür auf, und er trat mit einem schweren Krug aus Bleikristall ein, der eine scharlachrote Flüssigkeit enthielt. Er stellte ihn auf den Nachttisch, dann ein Glas daneben.


    Sie runzelte die Stirn. „Was ist das?“


    „Nahrung. Die brauchst du nach gestern Nacht.“


    „Ich brauche sie warm und direkt aus dem Hals eines Unschuldigen, Roland.“


    „Rhiannon, das wäre Mord.“


    „Wie ich sehe, denkst du immer noch das Schlechteste von mir.“ Sie kam auf ihn zu, und er konnte nicht anders, als darauf zu achten, wie ihr Hemd auseinanderklaffte. „Ich habe sie nie ermordet. Nur gekostet. Hier ein Schlückchen, da ein Schlückchen. Niemand vermisst es.“ Sie machte sich über ihn lustig und genoss es wie immer.


    Sein Blick wurde von den runden Brüsten angezogen, die das Hemd enthüllte, daher kam sie noch näher und bückte sich nach dem Krug.


    „Aber wenn sie sich erinnern …“


    „Ich nehme es nur von schlafenden Männern, Roland. Die meisten behalten es als einen erotischen Traum im Gedächtnis.“ Sie füllte das Glas, richtete sich wieder auf und führte es an die Lippen.


    „Und die Male, die du an ihren Hälsen hinterlässt?“


    „Man muss nicht zwangsläufig Male hinterlassen. Man kann Blut auch an Stellen saugen, die nur selten jemand unter die Lupe nimmt.“ Sie trank das Glas leer, stellte es ab und fuhr mit der Zungenspitze über die Lippen. „Soll ich es dir zeigen?“


    Er wandte den Blick ab, um, wie sie hoffte, einen plötzlichen Anfall von Leidenschaft zu verbergen. „Nein, Rhiannon, lieber nicht. Und ich würde nachdrücklich vorschlagen, dass du dich so ernährst wie wir, aus unserem Vorrat hier. Es wäre gefährlich, Verdacht zu erregen, während sich so viele DPI-Agenten in L’Ombre aufhalten.“


    Sie kam näher und strich ihm mit einem Fingernagel sanft über den Hals. „Oder missfällt dir der Gedanke, dass meine Lippen das Fleisch eines anderen Mannes berühren?“


    Er sah ihr einen Moment direkt in die Augen.


    Sie benetzte ihre Lippen. „Ich hatte einen höchst interessanten Traum.“


    Rasch wandte er den Blick ab. „Tatsächlich?“


    „Mmm. Ich träume nicht oft, weißt du. Der Schlaf ist zu tief. Aber diesmal … spürte ich etwas.“


    „Was denn?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Es war alles sehr kurz. Eine Berührung, eine unglaublich intime Berührung. Und später ein leidenschaftlicher Kuss.“


    Er drehte sich von ihr weg, und sie wusste, dass er seine Gedanken abschirmte. „Wirklich sehr seltsam.“


    „Vielleicht ist es ja nur so, dass ich mich nach so etwas verzehre.“ Sie trat hinter ihn, sodass sie ihm beim Sprechen den Atem in den Nacken blies. „Würdest du mir nur gefällig sein, dann könnte ich vielleicht besser schlafen, Roland.“


    Er erstarrte. „Tut mir leid, Rhiannon. Ich glaube, das wäre unklug.“


    Sie schniefte. Er war immer noch nicht hinreichend von ihr beeindruckt. Noch hielt er sie seiner Hingabe für unwürdig. Sie stellte sich vor ihn. „Meine Verletzung muss versorgt werden. Könntest du mir wenigstens dabei behilflich sein?“


    Augenblicklich furchte Sorge seine Stirn; als sie zum Bett ging, folgte er ihr auf dem Fuß. „Was ist, Rhiannon? Ist sie noch nicht verheilt?“


    Sie setzte sich auf die Bettkante, beugte sich zurück, öffnete das Hemd und entblößte Taille, Hüfte und die untere Hälfte einer Brust. „Sie ist verheilt, aber du könntest die Fäden abschneiden. Sie jucken.“


    Roland schloss kurz die Augen. Als er sie wieder aufschlug, schien er zu einer Schaufensterpuppe geworden zu sein. Man sah keine Gefühlsregung in seinen Augen. „Natürlich.“ Er fand die Schere auf dem Nachttisch, zog einen Hocker her und setzte sich so darauf, dass er sich mehr oder weniger auf Höhe der Matratze befand. Er berührte mit der Hand die Stelle an ihrer Hüfte und erstarrte. Dann strich er langsam mit den Fingern darüber.


    Sie schloss ihre Augen. „Es tut so gut, wenn du mich berührst.“


    Er zog die Hand weg und näherte die kleine Schere ihrer Haut. Vorsichtig schnitt er die Fäden durch.


    „Es war selbst im Schlaf angenehm. Du hast mich berührt, Roland, oder nicht? Es war kein Traum.“


    Er brachte die Arbeit zu Ende, legte die Schere weg und stand auf. „Ich sehe mich auf dem Gelände um.“ Sie spürte, wie frustriert er war. Warum war er nur so fest entschlossen, ihr zu widerstehen?


    „Ich begleite dich.“


    „Das mache ich lieber allein. Jameson ist bei Eric und Tamara im großen Saal. Du kannst ihn um etwas zum Anziehen bitten. Eric und ich holen dir später einen Teil deiner Sachen.“


    Schlagartig wurde sie wütend. „Ich kann meine Sachen selbst holen, Roland. Außerdem habe ich nicht vor, irgendwo zu bleiben, wo ich so eindeutig unerwünscht bin. Vielleicht schlafe ich morgen wieder in meinem Bett.“


    Er sagte nichts und verließ wortlos das Zimmer. Rhiannon nahm das Glas vom Nachttisch und warf es gegen die Wand, wo es in tausend Scherben zerschellte.


    Sie hörte ein kurzes Lachen, dann sah Tamara durch die Tür herein, durch die Roland gerade hinausgegangen war.


    „Du findest meinen Zorn amüsant, Grünschnabel? Wenn er sich gegen dich richten würde, wäre das anders.“


    Tamara schüttelte den Kopf und trat ein. „Ich lache nicht über dich, Rhiannon. Sei nicht so empfindlich. Es ist nur so, dass ich wegen Eric auch ein paarmal etwas an die Wand werfen wollte.“


    Rhiannon legte den Kopf in den Nacken. „Er kann unmöglich so unerträglich sein wie Roland.“ Sie ging zum Kamin und warf ein Scheit in die fast erloschene Glut.


    „Er wollte nicht mit mir schlafen, obwohl wir es uns beide so sehr gewünscht haben, dass wir fast den Verstand verloren hätten“, verriet Tamara ihr.


    Rhiannon richtete sich auf, drehte sich jedoch nicht um. „Und was für Gründe hatte er?“


    „Er glaubte, ich wäre abgestoßen, wenn ich wüsste, was er ist.“


    „Und warst du es?“


    „Ich liebe ihn. Es hat eine Weile gedauert, aber schließlich konnte ich ihn davon überzeugen. Hab Geduld mit Roland. Gib nicht auf.“


    Rhiannon wirbelte zur jungen Frau herum. „Du glaubst doch nicht, dass ich ihn liebe, oder? Mein Gott, Tamara, ich bin nicht so töricht, dass ich so etwas zulassen würde.“


    Tamara lächelte. „Natürlich nicht. Dann möchtest du nur ein Abenteuer?“


    Rhiannon schlug die Augen nieder. „Ich will ihn. Daran ist nichts falsch.“ Sie runzelte die Stirn. „Abgesehen von seiner eisernen Sturheit.“


    „Hat er dir denn gute Gründe für seine Zurückhaltung genannt?“


    Rhiannon schüttelte den Kopf. „Nur einen Unsinn, dass das, was man will, nicht immer gut für einen ist. Ich kenne den wahren Grund. Er glaubt, ich bin nicht gut genug für ihn. Aber ich werde ihn bald eines Besseren belehren.“ Rhiannon durchsuchte das Zimmer nach ihrem Rock, zog Rolands Hemd aus und griff nach einem neuen.


    „Warum um alles in der Welt sagst du das?“


    „Weil es stimmt.“ Sie fand den Rock, stieg hinein, machte einige Knöpfe zu und steckte die Hemdenzipfel hinein.


    „Das ist verrückt. Du bist die attraktivste Frau, die ich je gesehen habe.“


    Rhiannon drehte sich zu ihr um. Vielleicht war dieser Grünschnabel doch nicht so schlimm, wie sie anfangs gedacht hatte. „Und du bist unerträglich fröhlich.“


    Sie lächelte. „Warum auch nicht? Ich darf die Ewigkeit mit dem Mann verbringen, den ich liebe.“


    Rhiannon verdrehte die Augen. „Musst du so menschlich sein?“ Sie suchte nach ihren Schuhen, fand sie, zog sie an. „Sag Roland, dass ich vor Morgengrauen wieder hier bin.“


    Sie spürte Tamaras Schrecken nach dieser Ankündigung. „Rhiannon, wohin gehst du?“


    „In mein Haus, etwas zum Anziehen holen.“


    „Das solltest du nicht. Es ist nicht sicher, die Agenten des DPI …“


    „Ihr Pech, wenn sie mir in die Quere kommen. Heute Nacht bin ich nicht gerade bester Laune.“


    Sie ging zur Tür, aber die junge Frau packte sie am Arm. „Rhiannon, bitte warte. Ich muss dir noch etwas sagen.“


    Rhiannon legte den Kopf schief. „Dann sag es.“


    „Es geht um … diesen Mann, der dich in seinem Labor in Connecticut gefangen gehalten hat.“


    „Daniel St. Claire?“


    Tamara nickte. „Ja. Er … er war mein Vormund. Er hat mich adoptiert, als meine Eltern ums Leben kamen.“ Tamara schluckte heftig, während Rhiannon die Stirn runzelte. „Später habe ich erfahren, dass ihr Tod geplant war. Er wollte die Vormundschaft über mich nur, damit er Eric anlocken und für seine Experimente gefangen nehmen konnte. Ich weiß, was dir passiert ist – ich habe es nach seinem Tod in seinen Unterlagen gelesen. Und über die beiden anderen in seiner Gewalt. Es … es tut mir leid.“


    Rhiannon, die diese Ehrlichkeit rührend fand, streckte eine Hand aus und raufte dem jungen Mädchen die Locken. „Dir muss nichts leidtun, Tamara. Das alles ist vor deiner Geburt passiert. Du kannst von Glück sagen, dass du überlebt hast.“


    „Ich weiß nicht, ob ich das ohne Eric geschafft hätte.“ Sie leckte sich die Lippen. „Ich habe Daniel lange Zeit wie einen Vater geliebt, auch als Eric mir die Wahrheit über ihn sagen wollte. Ich hoffe …“


    „Dass ich dich nicht dafür hasse“, sprach Rhiannon zu Ende, als sie die Gedanken des Mädchens las. „Lass dir gesagt sein, dass ich das nicht tue.“


    Tamara lächelte mit leicht feuchten Augen. „Ich möchte gern deine Freundin sein.“


    Rhiannon blinzelte und war wütend, weil sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. „Ich glaube nicht, dass ich je eine hatte.“


    „Ist nicht einmal Roland ein Freund für dich?“


    Rhiannon lachte. „Nein, der ganz besonders nicht. Er mag mich ja nicht einmal.“


    „Ich glaube, da irrst du dich. Als wir gestern Nacht hierherkamen, hatte es ganz den Anschein, als würde er sterben, weil er dich so leiden sehen musste.“


    „Wirklich?“ Rhiannon zog die Brauen hoch und spürte eine alberne Wärme in sich. Sie riss sich zusammen. „Hör dir das an, da plaudern wir über Männer wie ein paar kichernde sterbliche Teenager. Dabei stehen wir über so etwas, Tamara. Göttinnen unter den Menschen.“


    „Aber nichtsdestotrotz Frauen“, antwortete Tamara.


    Darüber dachte Rhiannon stirnrunzelnd nach. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich muss gehen. Ich habe heute Abend viel zu erledigen. Sogar etwas einzukaufen.“


    „Einkaufen? Aber Rhiannon, das DPI …“


    „Pah, sollen sie mich doch durch die Geschäfte jagen, wenn sie glauben, dass sie mit mir Schritt halten können. Ich habe Rolands Erlaubnis, diese Kammer ein wenig aufzupolieren und neue Vorhänge anzubringen. Außerdem möchte ich genügend Kerzen kaufen, dass man diesen Lüster ein Jahr lang damit bestücken kann. So ist es doch, als würde man auf einem Friedhof schlafen.“


    Tamara biss sich auf die Unterlippe. „Ich kann dir nicht zum Vorwurf machen, dass du diesen Raum verschönern möchtest. Er sieht aus wie aus einem alten Horrorfilm.“


    „Genau. Außerdem werde ich Roland damit an den Rand des Wahnsinns treiben, und ich liebe es, ihn zu quälen. Wenn ich mich nicht beeile, schließen die Geschäfte wieder. Also, bis später.“


    Rhiannon lief zur Hintertür hinaus, sprang mühelos über die Mauer und rannte zu ihrem gemieteten Haus außerhalb von L’Ombre.


    Sie war nicht naiv. Obwohl sie nicht erkennen konnte, ob das Haus beobachtet wurde, schlich sie vorsichtig zur Rückseite, erklomm eine Mauer und stieg durch ein Fenster in den ersten Stock.


    Licht machte sie keines, sondern zündete lediglich einige wenige Kerzen an. Im Dunkeln konnte sie ausgezeichnet sehen. Sie kramte in ihren Sachen, bis sie einen kurzen Rock gefunden hatte, der flatterte, wenn sie sich bewegte, und eine dazu passende Bluse. Dann packte sie noch andere Dinge in einen Koffer, den sie mit ins Schloss nehmen wollte, wenn sie mit ihren Besorgungen fertig war. Schließlich ließ sie heißes Wasser ein, bis die Wanne randvoll war, und verbrachte eine himmlische, wenn auch leider viel zu kurze Zeit darin. Sie wäre gern länger geblieben, hätte etwas Weihrauch verbrannt und sich entspannt, aber da ihr Rolands Warnungen nicht aus dem Sinn gingen, wagte sie es nicht.


    Den Koffer würde sie später holen. Vorerst ging sie zu ihrem geheimen Safe und holte einige der Kreditkarten heraus. Sie hatte noch eine Besorgung zu erledigen, eine wichtige. Noch ehe diese Nacht zu Ende ging, würde sie Roland zeigen, wie sehr sie seiner würdig war. Sie nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer, die sie gut kannte.


    Jacques Renot, ihr Kontaktmann in Frankreich, war hoch bezahlt und uneingeschränkt vertrauenswürdig. Außerdem war er ein Ex-Agent des DPI und wusste, wie man sich in die dortigen Computer hacken konnte.


    Er erkannte ihre Stimme sofort, und sie konnte ihn fast durch die Telefonleitung lächeln hören. Wenn sie ihn spätabends anrief, bedeutete das stets einen großen finanziellen Bonus, sobald er seinen nächsten Scheck erhielt. Er war jeden Cent wert, den sie ihm bezahlte. Wer sonst hätte den Überblick über ihre vielen Tarnnamen und zahlreichen Bankkonten behalten können? Ihr Bedürfnis nach Anonymität machte Jacques zu einem sehr reichen Mann.


    „Ich brauche den Namen des Hotels in L’Ombre, in dem Curtis Rogers wohnt“, sagte sie nur. „Können Sie mir den beschaffen?“


    „Oui. Es könnte eine Weile dauern, aber …“


    „Ich rufe in zwanzig Minuten wieder an.“ Sie legte auf.


    Zum Einkaufen würde sie nicht lange brauchen. Schließlich wusste sie genau, was sie wollte, und Geld spielte keine Rolle, wozu also Zeit verschwenden? Sie hatte Wichtigeres zu tun.

  


  Keith


  
    7. KAPITEL


    „Sie sagte, sie wollte einkaufen gehen.“


    Roland fühlte sich, als würde er gleich explodieren. Einkaufen! Bei Gott, Rhiannon war mehr als tollkühn. Sie war vollkommen wahnsinnig! „Warum zum Teufel hat mir das keiner gesagt?“


    Eric zog Tamara beiseite und stellte sich vor sie, als wollte er sie vor Rolands Zorn beschützen. „Ich suche seit zwei Stunden nach dir, Roland. Ich hatte keine Ahnung, wo ich dich finden könnte, und du hast nicht auf meine Rufe geantwortet. Was hätten wir sonst noch tun können?“


    Roland strich sich mit einer Hand durch das Haar und machte die Augen zu. „Wir müssen sie finden. Im Dorf wimmelt es von DPI-Agenten. Mag sein, dass Curtis ihnen nichts vom Schloss erzählt hat, aber von ihr ganz bestimmt. Die entdecken sie im Handumdrehen. Sie unterscheidet sich von anderen Frauen wie ein Schwan von Krähen.“


    Er achtete nicht auf den vielsagenden Blick, den Tamara Eric zuwarf. „Es wäre schön, wenn sie das aus deinem Mund hören könnte.“


    Roland schüttelte nur den Kopf.


    „Ehrlich, Roland, ich weiß nicht, warum du dir solche Sorgen machst. Sie unternimmt bestimmt nichts Riskantes“, sagte Tamara.


    „Ha! Nichts gefällt ihr besser, als bei jeder Gelegenheit ihren hübschen Hals zu riskieren. Wenn ihr sie nur ein wenig kennen würdet, würdet ihr euch auch Sorgen machen.“ Er selbst war krank vor Sorge. Warum hatte er sie nur aus den Augen gelassen, nachdem sie um ein Haar getötet worden wäre? Warum in Gottes Namen hatte er nur glauben können, dass sie nach dem Vorfall etwas vorsichtiger sein würde? Kannte er sie nicht besser? Er hätte sie auf Schritt und Tritt beobachten sollen. Stattdessen hatte er absichtlich seine Gedanken abgeschirmt, damit sie ihn nicht aufspüren konnte, während er den kleinen cimetière in dem Wäldchen unweit des Schlosses besuchte. Er hatte plötzlich den Wunsch verspürt, dort zu sein, um sich daran zu erinnern, was er seiner Familie angetan hatte und der einzigen anderen Frau, die je diese Art von Wahnsinn in ihm geweckt hatte. Gestern wäre es ihm fast gelungen, diese Sünden zu verdrängen, doch das würde ihn lediglich dazu verdammen, sie zu wiederholen.


    Als er zur Tür ging, packte Eric ihn an der Schulter. „Ich komme mit.“


    Er sah zum Fenster hinaus in den Innenhof, wo Frederick und Jamey sorglos mit Pandora herumtollten.


    „Soll nur Tamara auf Jamey aufpassen?“ Roland war fassungslos, wie sorglos Eric mit der Situation umging. „Was, meinst du, würde Rogers mit ihr anstellen, wenn er sie hier fände, mit dem sanftmütigen Frederick und einer Katze als einzigen Beschützern?“


    Tamara schüttelte den Kopf und warf das Haar genauso über die Schultern, wie es Rhiannon immer machte. „Ich bin keine hilflose Sterbliche“, verkündete sie. „Ich kann mich selbst beschützen.“


    Roland merkte, dass sich Eric in die Wange biss, damit er nicht lachen musste. „Du hast zu viel Zeit mit Rhiannon verbracht, Jungspund“, sagte Roland.


    „Und du zu wenig“, fuhr sie ihn an. „Entweder das, oder du bist ein blinder Narr. Sie glaubt, du magst sie nicht. Sie glaubt, dass sie nicht gut genug für dich ist. Wenn sie etwas Verrücktes anstellt, dann vermutlich nur, um dir zu beweisen, dass du dich irrst.“


    „Wie um alles in der Welt kommst du nur auf so etwas? Rhiannon glaubt, dass sie gut genug für Gott selbst ist, von mir ganz zu schweigen.“


    „Es geht nicht darum, was sie denkt, sondern darum, was du ihrer Meinung nach denkst.“ Als er nur die Stirn runzelte und den Kopf schüttelte, schäumte sie. „Ich könnte dich schütteln!“


    Eric hielt sie an den Schultern und zog sie an sich. „Ruhig, Liebste. Du könntest ihn verletzen.“ Er schaute zu Roland auf. „Na los doch, geh deine Rebellin suchen. Ich sorge hier für die Sicherheit.“


    Roland verließ das Schloss, musste jedoch immerzu an Tamaras Worte denken. Bestand tatsächlich auch nur die geringste Möglichkeit, dass Rhiannon glaubte, sie müsste ihm etwas beweisen? Das war natürlich vollkommen lächerlich. Andererseits hatte Rhiannon ja selbst diese Bemerkung fallen lassen, dass er sie gering schätzte. Vielleicht enthielt Tamaras Theorie ein Körnchen Wahrheit.


    Aber er hatte jetzt keine Zeit, sich um Theorien oder Motivationen Gedanken zu machen. Rhiannon war allein da draußen, und es hielten sich mindestens zwei potenziell tödliche Feinde in dem Dorf auf. Er musste sie umgehend finden.


    Er begann in dem Haus am Dorfrand, das sie, wie er wusste, gemietet hatte. Zweifellos war sie dort gewesen. Der blutige Rock und sein weißes Hemd lagen auf dem Boden, Nässe in der Badewanne deutete darauf hin, dass sie unlängst benutzt worden war. In dem Zimmer roch es noch nach den Kerzen, die sie angezündet hatte. Das Wachs war noch warm.


    Auf dem Bett lag ein Koffer voller Kleidungsstücke. Er ging davon aus, dass sie ihn auf dem Rückweg mit ins Schloss nehmen wollte, fragte sich aber, ob er zu viel voraussetzte. Als er sie zuletzt gesehen hatte, war sie ziemlich wütend gewesen.


    Er schüttelte den Kopf und sah sich gründlich in dem Zimmer um. Er sah Notizblock und Stift neben dem Telefon liegen und lief hastig hin. Sie hatte offenkundig etwas auf das oberste Blatt geschrieben. Aber das hatte sie abgerissen. Er leckte sich die Lippen und hob das Blatt ins Licht, damit er die Abdrücke des Bleistifts erkennen konnte. Pech gehabt. Wütend drehte er sich um und wollte das Ding in den Papierkorb werfen … da sah er den kleinen zusammengeknüllten gelben Zettel im Abfall. Er hob ihn auf und strich ihn glatt.


    Es war eine Adresse und eine Zimmernummer darauf zu lesen. Darunter, unterstrichen, ein Wort: Rogers.


    Rhiannon sah die Silhouetten der beiden Männer im Lichtschein der Lampe. Sie saßen im vorderen Zimmer der Hotelsuite. Sie klammerte sich im fünfzehnten Stock an den Fenstersims und beobachtete sie, während die Geräusche von Verkehr und Aktivitäten der Sterblichen durch die Lüfte hallten. Sie kauerte vor dem Fenster eines Schlafzimmers, konnte sie jedoch deutlich durch die offene Tür sehen. Sie wünschte sich zum ersten Mal, sie wäre älter und mächtiger. Sie sehnte sich nach der Kraft, sich in eine Maus zu verwandeln und in dieser Gestalt durch das Zimmer zu huschen. Gehört hatte sie schon, dass es wenige gab, die das konnten, die Uralten. Auch sie hatte es schon mehrfach versucht, sich dabei aber lediglich höllische Kopfschmerzen eingehandelt.


    Sie besaß die Fähigkeit, Menschen in ihren Bann zu schlagen. Sie könnte sie vielleicht einlullen und dann, wie es ihr gefiel, durch das Zimmer tanzen, ohne dass sie eine Reaktion zeigen würden. Andererseits bestand die Möglichkeit, dass sie sie durch ein solches Vorgehen nur auf sich aufmerksam machte. Denn der Mann bei Curtis Rogers war genau jener Mann, der sie nach dem Fußballspiel angegriffen hatte. Und sie wusste bereits, dass er seine Gedanken vor ihr verbergen konnte.


    Sie erschauerte ein wenig, als sie sein Gesicht betrachtete. Er sah gemein aus, mit einer breiten Nase und einem dichten Pelz schwarzer Stoppeln. Er war schwer, seine Arme kräftig, aber nicht fett. Er sah aus wie einer der Profiringer, die sie das eine oder andere Mal im Fernsehen gesehen hatte. Das dunkle Haar trug er kurz geschoren. Seine Lippen wirkten zu wulstig.


    Sie hörte aufmerksam zu, bekam aber außer den leise murmelnden Stimmen wenig mit. Wenn sie schnupperte, roch sie den Schweiß des Großen, Curtis’ Rasierwasser und ein Übermaß an Whiskey.


    Lautlos hievte sie sich über den Fenstersims ins Innere.


    „Dann verstehen wir einander?“


    Curtis zuckte mit den Schultern. Rhiannon ging ein Stück zur Seite, aus ihrem Sichtbereich, sollten sie in diese Richtung blicken. „Ich muss Sie nicht verstehen. Wenn Sie mir helfen, einen von denen zu fangen, können Sie jeden Preis verlangen.“


    Der Mann schüttelte den Kopf. „Nicht nur einen von ihnen. Sie. Sie ist die Älteste und Mächtigste. Sie will ich haben.“ Er kippte den Whiskey in seinem Glas hinunter und leckte sich mit seiner plumpen Zunge die Lippen. „Ich möchte, dass Sie sie betäuben und mich dann mit ihr allein lassen, solange es dauert.“


    Curtis schüttelte den Kopf. Er ging durch das Zimmer zur Bar und ergriff die Flasche mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit am Hals. „Sie wollen mit ihr vögeln. Verdammt, das kann ich gut verstehen. Sie ist ein heißer Feger.“


    Der andere Mann schürzte die Lippen, sagte jedoch nichts. Er hielt das Glas hoch, als Curtis näher kam; Whiskey ergoss sich hinein. „Vielleicht mache ich das, aber es ist nicht mein vordringlichstes Ziel. Sind Sie sicher, dass sie vollkommen hilflos sein wird?“


    „Absolut. Das Mittel wurde erprobt. Es wirkt.“ Curtis füllte sein Glas und entfernte sich. „Darf ich fragen, wieso Sie glauben, dass Sie sie einfangen können, was bis jetzt keinem von uns gelungen ist?“


    „Ich besitze gewisse Fähigkeiten. Und ich kenne ihre Schwächen.“


    „Wir auch.“


    „Ich weiß, wie ich sie mir zunutze machen kann.“


    „Ja, schön, ich kann jedenfalls nicht behaupten, dass ich Ihre Chancen besonders hoch einschätze. Aber wenn Sie es schaffen, dann können Sie sie so oft und so hilflos haben, wie Sie nur wollen.“


    Rhiannon erschauerte bei dieser Vorstellung. Sie erinnerte sich noch zu gut daran, wie sie beim letzten Mal hilflos in den Händen eines DPI-Agenten gewesen war. Vollkommen geschwächt, weil sie ihr so viel Blut abgenommen hatten, konnte sie nur an Händen und Füßen gefesselt daliegen, während sie sie folterten und anfassten.


    „Dann sagen Sie mir, wo sie sind.“


    Sie erstarrte und horchte angestrengter.


    Curtis zögerte. „Mich interessieren noch andere außer ihr. Die gehören mir. Mir allein, haben Sie verstanden?“


    „Voll und ganz.“ Er kicherte, und Rhiannon erschauerte wieder. „Sie haben ganz bestimmt spezielle Pläne mit ihnen. Da würde ich mich niemals einmischen.“


    „Und Sie dürfen es niemandem erzählen. Wenn ihr Aufenthaltsort bekannt wird, dürfte das gesamte DPI das Gelände umstellen. Ich würde sie nie in die Finger bekommen“, sagte Curtis.


    Der Mann nickte. „Einverstanden.“


    Curtis seufzte lang und schwer. „Sie sind in einem Schloss, das Le Château de Courtemanche heißt, südlich von L’Ombre.“


    Sein Akzent war schrecklich. Bei ihm hörte sich der Ortsname wie „Lomber“ an. Rhiannon wünschte sich, sie könnte beide einfach töten. Gerechtfertigt wäre es bei Gott. Leider würde Roland ihr das niemals verzeihen. Er und seine edlen, ritterlichen Vorstellungen von Ehre. Und er glaubte, er hätte einen Dämon in sich. Ha! Wenn er einen Dämon hatte, dann musste sie einer sein.


    „Es könnte hilfreich sein, wenn wir eine Probe des Mittels hätten …“


    „Vergessen Sie es, Kumpel. Die Formel ist streng geheim. Außer mir kennt sie niemand, und ich denke, so sollte es auch bleiben.“


    Denkst du also, Curtis, Schätzchen, dachte Rhiannon.


    „Na gut. Ich brauche sie nicht.“ Der Mann stand auf und wandte sich zur Tür. Curtis ging zu einem Tisch außerhalb von Rhiannons Blickfeld. Sie nahm eine vorteilhaftere Haltung ein und beobachtete, was er tat. Er klappte den Deckel eines Aktenkoffers auf, in dem sie Reihen von Reagenzgläsern mit Gummistopfen darauf sehen konnte.


    Das Mittel.


    „Wollen Sie mir nicht sagen, wie ich Sie erreichen kann? Ich kenne nicht einmal Ihren Namen.“


    Der Mann machte die Tür auf und hielt inne. „Ich melde mich bei Ihnen, falls es erforderlich sein sollte. Und was meinen Namen angeht … vorerst können Sie mich Lucien nennen.“


    Er ging aus dem Zimmer und ließ die Tür weit offen stehen. Curtis lief kopfschüttelnd hin, um sie zu schließen. Er verriegelte umsichtig das Schloss und näherte sich dem Zimmer, in dem Rhiannon sich versteckte. Sie warf sich unter das Bett, spähte hervor und beobachtete ihn. Er ging weiter durch die Badezimmertür. Sie kroch wieder hervor und schnappte sich den Aktenkoffer. Innerhalb weniger Sekunden war sie wieder aus dem Fenster und kletterte vorsichtig nach unten.


    Als sie in Sprungweite war, sprang sie elegant auf den Boden hinunter, landete tänzelnd und musste sich anstrengen, Gelächter zu unterdrücken. Ihr Erfolg machte sie beinahe schwindelig.


    Da packten sie kräftige Arme von hinten und zerrten sie in die Gasse. Sie wehrte sich, aber der Angreifer besaß eine unglaubliche Kraft; sie rechnete damit, dass sie jeden Moment wieder Luciens Klinge in der Seite spüren würde.


    „Was zum Teufel denkst du dir dabei?“


    „Roland!“ Sie wand sich in seinem Griff und brach vor Erleichterung fast zusammen. „Du hast mich fast zu Tode erschreckt. Ich dachte, du wärst der grobe Klotz, der mich schon einmal mit dem Messer angegriffen hat.“


    „Der hätte ich sein können. Du bist so unaufmerksam wie ein tanzender Derwisch.“


    „Ich würde sagen, ich habe in meinem Leben mehr Derwische kennengelernt als du, und ich bin wesentlich vorsichtiger als sie.“ Er hielt sie immer noch in den Armen, sie befreite sich aus seinem Griff. Dann hielt sie ihm den Aktenkoffer hin. „Vielleicht bist du nicht mehr ganz so wütend, wenn du siehst, was ich hier habe.“


    „Mir ist gleich, was du da hast. Du hättest beim Versuch, es zu bekommen, gefangen genommen oder getötet werden können. Wann wirst du endlich auf mich hören, Rhiannon?“


    „Sieh es dir einfach an, Roland. Ich weiß, du wirst zufrieden sein.“


    Er drückte ihr den Koffer wieder in die Hand. „Nicht hier.“ Er nahm ihren Arm und führte sie die Gasse hinab.


    Sie riss sich los und war ernsthaft gekränkt, weil er sich nicht einmal ansehen wollte, was sie erreicht hatte. „Ich habe ein Auto. Einen Mietwagen.“


    „Lass ihn stehen“, bellte er.


    „Scher dich zum Teufel, Roland. Mein Einkauf ist darin.“


    Sie rannte von ihm weg, bevor er sie wieder ergreifen konnte. Sekunden später saß sie am Steuer. Als die Beifahrertür aufgerissen wurde und er sich neben sie setzte, war sie überrascht.


    „Du verabscheust Automobile.“


    „Heute Nacht ertrage ich es.“


    Ihr Zorn verrauchte ein wenig. „Nur, damit du bei mir sein kannst?“


    „Ja.“


    Sie grinste beinahe.


    „Wenn ich dich aus den Augen lasse, kann man unmöglich sagen, was für eine Dummheit du als Nächstes machst.“


    Er hätte sie schlagen können, und es hätte nicht so sehr geschmerzt. Aber sie zeigte es ihm nicht. Sie ließ den Motor an und passierte das Hotel. Der Koffer lag zwischen ihnen auf dem Sitz. Er sah nicht hinein, und sie wollte ihn nicht erneut darum bitten.


    Vor ihrem Mietshaus hielt sie an; Roland runzelte die Stirn. „Fahr weiter, Rhiannon.“


    „Ich will nur meinen Koffer holen.“


    „Dann park anderswo, und wir gehen ihn zu Fuß holen. Es hat keinen Sinn, unsere Anwesenheit zu verraten.“


    „Sag mir nicht, was ich zu tun habe.“


    „Jemand muss es tun. Du hast nicht genug Verstand, allein verantwortungsvoll zu handeln.“


    Sie stieg aus und schlug die Tür zu. „Das reicht. Ich bleibe hier. Ich würde dein muffiges altes Schloss nicht mehr betreten, wenn zwanzig DPI-Agenten hier auf mich warten würden.“


    Sie zog den Aktenkoffer aus dem Auto, während Roland die Beifahrertür aufriss und ausstieg. Sie warf den Koffer nach ihm, und zwar mit ziemlicher Wucht. Der Koffer traf ihn an der Brust, er taumelte rückwärts. „Gib das Eric. Es ist das Betäubungsmittel. Ich dachte mir, er würde es vielleicht gern untersuchen und herausfinden, ob er ein Gegenmittel herstellen kann.“


    „Rhiannon, mach dich nicht lächerlich.“ Er warf den Koffer wieder in das Auto und kam herüber. Als er sie eingeholt hatte, hielt er sie an den Oberarmen fest und drehte sie zu sich herum. Dann wurden seine Augen groß, er sah sie fassungslos an. „Du weinst ja.“


    Sie riss sich von ihm los, obwohl ihr Arm ziemlich schmerzte, und wischte sich mit der Hand die Tränen vom Gesicht. „Nein.“


    Er schüttelte langsam den Kopf. „Rhiannon, ich wollte dir nicht wehtun …“


    „Du? Mir wehtun?“ Sie stieß ein bellendes Gelächter aus. „Ich bin die Tochter eines Pharaos, Prinzessin von Ägypten. Männer liegen mir zu Füßen, wenn ich es wünsche. Sterbliche und Unsterbliche gleichermaßen. Glaubst du wirklich, einer wie du könnte mich verletzen?“ Ihre Kehle brannte. „Ich hasse dich, Roland de Courtemanche. Ich verabscheue dich und werde dir nie wieder Gelegenheit geben, mich abzuweisen.“


    Roland kehrte allein ins Schloss zurück. Er fuhr das Auto, aber nur aus dem Grund, damit das DPI es nicht vor Rhiannons Haus stehen sah und wusste, dass sie zu Hause war. Er hatte keine Ahnung, ob sie überhaupt wussten, dass es ihr Haus war, ging jedoch davon aus. Sie hatten bestimmt ihre Beschreibung herausgegeben und in L’Ombre Fragen gestellt. Irgendjemand wusste bestimmt, dass die schwer fassbare Rhiannon das Haus gemietet hatte.


    Er trat durch die Vordertür ein, sah aber niemanden. Er ging zu seinen Gemächern, blieb unter der Tür stehen und konnte einen Moment nicht atmen.


    Frederick sah von einer Leiter herab, auf der er stand und den silbernen Lüster polierte, der glänzte und funkelte. Tamara, die die Fenster mit einem feuchten Tuch putzte, hörte auf. Eric kniete mit einer Drahtbürste vor dem Kamin und schrubbte die Steine, sah aber ebenfalls hoch. Jamey ließ den Besen sinken, mit dem er Jagd auf Spinnweben gemacht hatte.


    „Wo ist Rhiannon?“, fragte der Junge.


    Roland sah Jamey nicht in die Augen, sondern zu Boden. Die Katze kam mit wedelndem Schwanz näher; Roland sah dieselbe Frage in ihren Augen. „Sie ist in dem Haus, das sie gemietet hat. Dort wollte sie bleiben.“


    „Roland …“ Tamaras Stimme hatte einen warnenden Unterton, doch Eric brachte sie mit einem Blick zum Schweigen und trat vor.


    „Was ist in dem Koffer, mein Freund?“


    Er sah nach unten, da er fast schon vergessen hatte, was er da bei sich trug. „Das ist die Droge, das Betäubungsmittel, das Rogers schon gegen dich angewendet hat.“


    Eric zog die Brauen hoch. „Wie hast du …“


    „Nicht ich. Rhiannon. Sie hat sich in Rogers’ Hotelsuite geschlichen und ihn gestohlen.“


    Eric klappte einen Moment der Kiefer herunter.


    Jamey lächelte und schüttelte den Kopf. „Mann, die hat Mut.“


    „Mut?“ Roland sah den Jungen finster an. „Es war eine idiotische Tat. Rogers hielt sich zu dem Zeitpunkt in dem Zimmer auf, ganz zu schweigen von dem anderen Burschen. Der sie fast getötet hätte.“


    „Und sie ist trotzdem da reingegangen“, beharrte Jamey. „Dazu gehört Mut.“


    „Sie ist leichtsinnig und selbstzerstörerisch.“


    Tamara warf den Putzlappen auf den Boden und stapfte durch das Zimmer. „Sie ist tapfer und erfinderisch und wunderschön. Ich wünschte, ich wäre mehr wie sie.“


    Eric sah sie mit einer leicht erschrockenen Miene an. „Ich mag dich so, wie du bist, Tamara.“


    „Rhiannon ist viel zu selbstsicher. Sie sollte vorsichtiger sein.“ Roland stellte den Koffer auf einen Tisch und ließ sich in einen Sessel fallen.


    „Sie ist alles andere als selbstsicher. Roland, du hast ihr wieder wehgetan, richtig?“


    „Was um alles in der Welt meinst du mit ‚wieder‘?“


    „Tamara, lass ihn in Ruhe. Roland hat recht. Rhiannon geht viel zu viele Risiken ein.“ Eric berührte sie an der Schulter, da wirbelte sie herum und sah ihn auf eine Weise an, wie er es noch nie erlebt hatte. „Wenn einer von euch getan hätte, was sie heute Nacht getan hat, würdet ihr euch bis zum Morgengrauen gegenseitig auf die Schultern klopfen. Warum könnt ihr der Frau nicht ein wenig Anerkennung geben?“


    „Hat Rhiannon die neuen Vorhänge besorgt?“, rief Frederick von der Leiter herunter.


    Roland hob den Kopf. Er spürte, wie sich die schwere Last der Schuld auf seine Schultern senkte, und Tamara machte diese Last nur noch schwerer. Er hatte Rhiannon beschützen wollen. Stattdessen hatte er sie irgendwie gekränkt. „Draußen, im Auto, glaube ich.“ Er sah sich wieder in den Räumlichkeiten um und schüttelte den Kopf. „Ihr habt die ganze Nacht ununterbrochen gearbeitet, richtig?“


    „Bedanke dich nicht bei uns“, fuhr Tamara ihn an. „Wir haben es für sie getan, nicht für dich.“ Sie stürmte dicht gefolgt von Jamey aus dem Zimmer. Frederick kam hinkend von der Leiter herunter und folgte ihnen.


    Eric nahm gegenüber von Roland Platz. „Ein Auto? Möchtest du mir erzählen, wie es dazu gekommen ist?“


    Roland schilderte ihm alles, vom Koffer in ihrem Haus bis zu der Szene davor. Derweil brachte Jamey das Paket mit den neuen Vorhängen herein, stieg auf die Leiter und hängte sie auf. Frederick kam herein, um ihm zu helfen, und stellte eine Kiste mit mindestens hundert Kerzen auf den Boden.


    Roland und Eric schenkten den beiden, die wenig später hinausgingen und mit weiteren Kisten hereinkamen, kaum Beachtung. Dreißig Minuten vergingen, bis Eric stirnrunzelnd aufschaute. „Wo ist Tamara?“


    Frederick zuckte nur mit den Schultern und hinkte wieder hinaus.


    Jamey wollte ihm folgen, aber Eric hielt ihn am Arm fest. „Jameson, sag mir, wo sie ist.“


    Jamey fuhr sich über die Lippen. „Sie ist zu Rhiannon gegangen. Sei nicht wütend, Eric. Ich musste ihr versprechen, dass ich kein Sterbenswörtchen sage.“


    Eric verzog das Gesicht und wirbelte zur Tür herum. Dort wäre er beinahe mit Tamara und Rhiannon zusammengestoßen. Roland schluckte und verspürte Erleichterung, dass sie sicher und wohlbehalten hier war. Sie sah sich mit kaum verhohlener Überraschung in dem Raum um. Roland glaubte, dass sie seinem Blick absichtlich auswich.


    „Deine Vorhänge sind perfekt, Rhiannon. Die Farbe von Sonnenschein, und dennoch dicht genug, dass sie ihn fernhalten. Sie sehen wunderbar aus.“ Tamara hatte die Hand sacht auf Rhiannons Arm liegen.


    „Tamara, du hast mich fast zu Tode erschreckt.“ Eric zog sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. „Könntest du mir nächstes Mal, wenn du auf eigene Faust losziehen möchtest, bitte wenigstens vorher Bescheid sagen?“


    „Warum sollte ich?“ Sie reckte das Kinn hoch, warf aber einen Seitenblick zu Roland.


    „Weil ich dich liebe, Tamara. Falls dir irgendetwas zustoßen sollte …“ Er machte die Augen zu und schüttelte den Kopf. „Das wäre mein Tod. Und das weißt du.“


    Wieder sah sie zu Roland, und ihr Blick war so stechend wie eine Klinge. Als sie sich wieder Eric zuwandte, war ihre Miene sanfter. „Ich weiß. Tut mir leid, dass du dir meinetwegen Sorgen machen musstest.“ Sie küsste ihn innig, worauf Roland sich abwandte. Ihm fiel auf, dass sich auch Rhiannon weggedreht hatte.


    Frederick war auf die Leiter gestiegen und steckte Kerzen in die Halter. Tamara wandte sich an ihn. „Es ist spät, Frederick. Machen wir doch den Rest ein andermal, ja?“


    Er nickte, steckte eine letzte Kerze fest und kam langsam herunter. Rhiannon nahm ihren Koffer und ging durch die Doppeltür ins Schlafzimmer. Sie stellte den Koffer auf das Bett und packte aus.


    Eric kam zu ihr. „Es war eine Meisterleistung, diese Reagenzgläser zu beschaffen, Rhiannon. Mit etwas Zeit finde ich vielleicht eine Möglichkeit, die Wirkung des Mittels aufzuheben.“


    „Das war auch meine Hoffnung.“ Sie räusperte sich. „Ich habe ein wenig erfahren, als ich in dem Hotelzimmer war. Der Mann, der mich angegriffen hat, gehört nicht zum DPI. Er nennt sich Lucien.“


    Roland wurde aufmerksam. Während Tamara Jamey und Frederick zur Tür begleitete und Pandora mit ihnen hinausscheuchte, ging Roland ins Schlafzimmer.


    Sie sah ihn nicht an, sondern nahm weiter ungerührt Sachen aus dem Koffer und ordnete sie zu Stapeln auf dem Bett. „Niemand beim DPI kennt dieses Schloss. Nur Curtis Rogers und dieser Lucien. Er hat Rogers überredet, es ihm zu sagen, während ich sie belauscht habe. Sein Angebot war, dass er helfen würde, mich zu fangen – im Austausch für gewisse … Privilegien.“


    „Was denn für Privilegien?“ Roland konnte nicht mehr schweigen.


    Rhiannon würdigte ihn kaum eines Blickes. „Er bat darum, dass Curtis mich bis zur völligen Hilflosigkeit betäubt und mich anschließend mit ihm allein lässt, so lange er wünscht.“


    Tamara stöhnte an der Tür auf. Roland fluchte ausgiebig.


    Rhiannon schüttelte den Kopf. „Er möchte verwandelt werden. Ich nehme an, das ist das Einzige, wozu er mich zwingen würde. Nicht dass ich ihm die Chance dazu gebe.“


    Roland ging zu ihr. „Warum du? Warum will er nicht einen von uns?“


    „Er sagte, weil ich die Älteste wäre. Er möchte erstklassiges Blut, Roland.“ Zum ersten Mal sprach sie ihn direkt an. Ihre Augen glichen immer noch denen eines weidwunden Tieres, und da wurde ihm klar, wie sehr er sie verletzt haben musste.


    Eric legte Rhiannon eine Hand auf die Schulter. „Du bedeutest uns allen sehr viel, Rhiannon. Allein aus dem Grund hoffen wir, dass du dich keinen Risiken mehr aussetzt.“


    Sie sah ihn direkt an. „Ich verkrieche mich nicht in einer Ecke und warte, bis sie mich holen kommen. Wenn ich mit ihnen fertig bin, werden sie sich verkriechen. Sie werden sich wünschen, sie hätten meinen Namen nie gehört.“


    Tamara berührte Eric am Arm und neigte den Kopf zur Tür. Er warf Roland einen mitfühlenden Blick zu, bevor sie hinausgingen. Als Roland mit Rhiannon allein war, hatte er keine Ahnung, was er sagen sollte.


    „Ich, ähem … ich bin froh, dass du wieder da bist.“


    „Ich bin nur wegen Tamara hier. Sie hat Angst um Jamey und bat mich, dass ich hierbleibe und mithelfe, ihn zu beschützen.“


    Er nickte.


    Sie öffnete die Schublade einer leeren Kommode.


    „Die riechen vermutlich ziemlich abgestanden. Sie wurden eine ganze Weile nicht mehr benutzt“, sagte er.


    Sie holte ein kleines Päckchen aus dem Koffer. „Ich habe Zedernsplitter mitgebracht.“ Sie verteilte einige davon in der Schublade. „Du hast noch gar nichts zu den Vorhängen gesagt. Wie sehr verabscheust du sie denn?“


    Er holte tief Luft. „Eigentlich bin ich allmählich ganz froh, dass ich mich von dir habe überreden lassen. Die ganzen Räume wirken … gemütlicher.“


    „Dann stört es dich sicher nicht, dass ich dazu passende Kissen und Bettdecken gekauft habe.“


    Er schüttelte langsam den Kopf. „Nein, das stört mich nicht.“ Er spürte, wie seine Lider schwer und sein Körper immer langsamer wurden. Er griff in die Tasche seines Jacketts und holte eine Phiole von Erics Aufputschmittel heraus.


    Rhiannon runzelte die Stirn. „Vielleicht solltest du das lassen. Du siehst müde aus.“


    Er schüttelte nur den Kopf. „Rhiannon, hast du das Gefühl, dass du mir etwas beweisen musst?“


    Plötzlich senkte sie den Blick. „Nein, Roland. Nicht mehr.“


    Ihr Tonfall hatte etwas Endgültiges, das vollkommen niederschmetternd für ihn war. Wollte sie endlich aufhören, ihm ununterbrochen nachzustellen? Aber warum fühlte er sich bei dem Gedanken so durch und durch elend?


    Er schüttelte das Gefühl der Niedergeschlagenheit ab und trank das Gebräu. „Gut. Das war nämlich nie der Fall, weißt du.“ Sie sagte nichts, stapelte nur weiter Kleidungsstücke in Schubladen. „Ich hatte nie Zweifel an deinen Fähigkeiten, Rhiannon. An deiner Kraft, deinem Mut, deiner uneingeschränkten Tapferkeit im Angesicht von Gefahren.“


    Sie sortierte gerade Nachthemden und hielt ein schwarzes Negligé vor sich, das sie stirnrunzelnd betrachtete. „Für eine Frau, meinst du.“


    „Das meine ich nicht. Ich hätte dich als Mensch nicht als Gegnerin haben wollen. Und das will ich auch heute nicht.“


    Sie legte das Kleidungsstück über eine Stuhllehne, und Rolands Mund wurde trocken, als er überlegte, dass sie es vermutlich anziehen wollte. Er konnte nicht anders, als sich ihre blassen Gliedmaßen unter dem schwarzen durchscheinenden Stoff vorzustellen. Sie hob eine Handvoll Sachen auf und ging zum Schrank, um sie aufzuhängen.


    Als sie mit dem Rücken zu ihm stand, schüttelte sie den Kopf. „Ich verstehe dich wirklich nicht, Roland. Wenn du nicht glaubst, dass ich dir unterlegen bin, warum verabscheust du mich dann so?“


    „Ich verabscheue dich nicht. Ich mag nur nicht, was du tust.“


    Sie hing den Rest der Kleider auf, drehte sich zu ihm um und legte den Kopf schräg. „Was denn so?“


    „Unbedachtes Vorgehen. Handlungen, die dich in Gefahr bringen. Zum Beispiel … zum Beispiel, in diesem Gasthaus zu singen.“


    Sie lächelte strahlend, ihre Augen funkelten. „Aber Roland, das war doch ein Riesenspaß. Und du musst zugeben, ich bin nicht schlecht.“ Dann runzelte sie die Stirn. „War es das? Findest du, dass ich schrecklich singe?“


    Er schloss die Augen. Sie konnte einem wirklich den letzten Nerv töten. „Du hast die Stimme eines Engels.“


    Das Lob schien sie mit Freude zu erfüllen. „Wirklich?“


    Er nickte. „Du hast nur zu viel Aufmerksamkeit auf dich gelenkt. Ich möchte, dass du vorsichtiger bist.“


    „Ich möchte nichts anderes, als deine Aufmerksamkeit auf mich lenken.“


    „Dann hättest du hierherkommen und nur für mich singen sollen.“ Sie machte den Mund auf, um zu antworten, aber er fuhr fort: „Es geht nicht nur um das Singen. Es geht um alle anderen Risiken, die du eingehst. In dieser ersten Nacht mit Rogers zu flirten. Sich heute Nacht in sein Hotelzimmer zu schleichen.“ Er hob die Hände zu einer Geste der Hilflosigkeit. „Begreifst du nicht, dass ich nur wütend auf dich war, weil ich Angst um dich habe?“


    Sie sah ihn so durchdringend an, dass er kurz die Hoffnung verspürte, sie könnte ihm tatsächlich zuhören. Dann fragte sie ihn: „Wenn ich zu dir ins Schloss gekommen wäre und nur für dich gesungen hätte, hättest du mir wirklich zugehört?“


    Er schlug sich mit der Hand an die Stirn. „Du hast mir nicht zugehört, oder?“


    Sie machte eine wegwerfende Geste. „Doch, natürlich. Dir missfallen meine riskanten Abenteuer. Dir missfällt mein ganzes Benehmen. Zweifellos missfällt dir auch, wie ich mich kleide.“


    „Rhiannon, es könnte nicht schaden, sich in der Öffentlichkeit ein wenig unauffälliger zu geben, was nur deinem Schutz dienen würde.“


    „Ich wusste es. Oh Roland, wo soll ich nur anfangen? Soll ich einen Jutesack anziehen?“ Ihre Stimme wurde lauter, die Worte kamen in einem zornigen Schwall heraus. „Wärst du dann zufrieden? Soll ich geduckt gehen, damit meine Größe nicht so auffällt? Oder vielleicht sollte ich mir als Erstes das Haar kurz scheren? Das ist vermutlich mein auffälligstes Merkmal, was meinst du?“ Sie entfernte sich von ihm und durchsuchte hektisch das Zimmer, wobei sie jede Schublade, jeden Schrank und jede Truhe aufriss.


    Roland ging zu ihr, packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich um. „Hör auf damit.“


    „Nein. Hier ist irgendwo eine Schere. Das weiß ich. Ich überlasse sogar dir die Ehre, Roland. Nur …“


    Er schüttelte sie. „Hör auf damit! Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe.“


    „Nein, das weiß ich nicht. Ich verstehe dich wirklich überhaupt nicht. Wenn ich mich wie eine trauernde Witwe kleide und benehme, wirst du mich dann mögen, Roland? Wenn ich mich plötzlich in ein Mauerblümchen verwandle, findest du mich dann begehrenswert?“


    „Willst du wissen, wie begehrenswert ich dich finde?“ Er sah sie an, und seine Wut verschmolz mit seiner Leidenschaft und schaltete seinen gesunden Menschenverstand aus. Er wusste, er sollte sie loslassen und das Zimmer schnellstens verlassen, bevor sie ihn zu weit trieb. Die Bestie in ihm erwachte durch seinen Zorn und seine Angst um sie, und sein Verlangen war außer Kontrolle.


    Doch ihr Duft stieg ihm in die Nase und weckte die Erinnerung daran, wie sie am Tag zuvor nackt vor ihm gelegen hatte. Auf den Lippen schien er wieder ihren Geschmack zu kosten. Er sah ihre Brüste vor sich und wie sie auf seine Berührung reagiert hatten. So nahe war er ihnen mit den Lippen gewesen. Sein Verlangen nach ihr peitschte die Bestie zur Raserei an; er erschauerte im Ansturm der Begierde.


    „Willst du wissen, wie begehrenswert ich dich finde?“, wiederholte er. Er sah in ihre blitzenden Augen und wusste, es war zu spät, noch gegen die Bestie in seinem Inneren anzukämpfen.

  


  Keith


  
    8. KAPITEL


    Etwas in seinen Augen hätte sie warnen sollen. Aber sie konnte ihre Wut einfach nicht im Zaum halten. „Das weiß ich längst. Du findest mich überhaupt nicht begehrenswert. Du möchtest eine, die aussieht wie ich, aber zaghaft und still und introvertiert ist. Du hast mich im Schlaf angefasst, Roland. Als mein Körper reagieren konnte, aber mein Verstand nicht.“ Sie schüttelte frustriert den Kopf „Du willst nicht mich.“


    Roland hielt ihre Schultern nicht mehr ganz so fest umklammert und ließ die Hände an ihren Armen herabgleiten. Er durchbohrte sie regelrecht mit seinem Blick, als er sie an den Handgelenken hielt und ihre Arme an sich zog. Dann drückte er ihre Handflächen flach auf seinen Unterleib und rieb sie langsam auf seiner pochenden, harten Männlichkeit hin und her. „Da irrst du dich.“ Seine Worte waren kaum mehr als ein Knurren.


    Rhiannon spürte das Beben rückhaltlosen Verlangens in sich. Sie musste die Augen schließen, so heftig war das Gefühl. Dann presste er den Mund auf ihren, drückte sie mit den Armen an sich, verdammte sie zur Reglosigkeit. Er spreizte ihre Lippen, schob ihr die Zunge in den Mund, leckte ihr den Gaumen, die Zähne, ihre Zunge.


    Sie wollte die Arme um ihn legen, doch sein eiserner Klammergriff hinderte sie daran. Dennoch konnte sie ihm mit den Händen die Hose aufknöpfen. Augenblicke später hielt sie den samtweichen und doch harten Beweis dafür, wie sehr er sie wollte, in ebendiesen Händen. Sie drückte und rieb und strich mit dem Daumen über die Spitze.


    Er stöhnte an ihrem Mund und riss ihr plötzlich die Bluse auf. Er war außer sich, ein Besessener, dachte sie, als er ihr den Büstenhalter vom Leib zerrte, sie nach hinten beugte und sich bückte, damit er an ihren Brüsten lutschen konnte. Er saugte und biss hemmungslos und tat ihren empfindlichen Brustwarzen Gewalt an, bis ihr die Knie zitterten und sie ihm die Hände ins Haar krallte, nur damit er nicht aufhörte.


    Dann sank er auf die Knie und zog an dem Rock, bis die Nähte nicht mehr standhielten. Er drückte die Lippen auf ihren Slip, während er mit den Händen ihre Pobacken hielt, und sie spürte seinen Atem und die Feuchtigkeit seines Kusses durch den Stoff hindurch. Einen Moment später riss er den Slip weg und küsste die Stelle erneut.


    Sie konnte nicht mehr stehen. Ihre Beine waren wie aus Gummi, die Knie völlig verschwunden.


    Dann teilte er mit der Zunge ihre Lippen und leckte sich heiß einen Weg ins Innere. Sie fiel zu Boden, doch er folgte ihrer Bewegung. Mit einem tiefen kehligen Knurren drückte er die Handflächen auf die Innenseiten ihrer Schenkel und spreizte sie. Dann vergrub er das Gesicht dazwischen.


    Es war eine Folter, eine süße, feuchte Folter, die er wie einen generalstabsmäßigen Angriff ausführte. Er kämpfte mit dem Mund, stieß mit der Zunge vor. Mit den Händen öffnete er das Tor ihrer Festung noch weiter und vertiefte seinen Vorstoß unerbittlich.


    Sie schrie laut auf, als seine Eroberung abgeschlossen war, die Belagerung jedoch weiter fortdauerte und sie zu einer bebenden, keuchenden Gefangenen wurde. Als sie versuchte, seinen Kopf mit den Händen wegzustoßen, packte er ihre Handgelenke mit eisernem Klammergriff und machte weiter, bis die letzte Bastion vernünftigen Denkens zu Fall gebracht worden war.


    Dann glitt er an ihrem Körper hinauf. Mit befreiten, zitternden Händen schob sie seine Hose nach unten, und er drang in sie ein, ohne eine Sekunde zu zögern.


    Seine Größe und die Wucht seiner Stöße ließen sie aufstöhnen. Er presste abermals die Lippen auf ihre; der Rhythmus seiner Zunge in ihrem Mund entsprach dem Rhythmus seines Körpers, mit dem er sich in sie bohrte. Einmal drückte sie seine Schultern in die Höhe, ein Zeichen, dass er langsamer machen sollte. Das war nicht die Form von Liebe, die sie sich von ihm gewünscht hatte. Aber er hielt ihre Hände nur mit seinen fest und drückte sie auf den Boden. Sein Tempo wurde, wenn überhaupt, noch drängender.


    Augenblicke später stemmte sie ihm als Reaktion auf sein Drängen die Hüften entgegen und ließ die Zunge in einem köstlichen Tanz um seine gleiten. Er ritt sie fester und fester, bis er ihren Mund freigab und mit den Lippen an ihrem Hals hinabwanderte. Sie legte den Kopf zurück, als er an ihrer Haut sog. Sie war kurz vor einem zweiten heftigen Höhepunkt und sehnte ihn mit jeder Faser herbei.


    Sie wusste, dass auch er so weit war, als er sich in ihr aufbäumte und sie den heißen Pulsschlag seines Samens spürte. Dann biss er sie in den Hals und knurrte abermals. Sie stöhnte mit heiserer Stimme, während der Höhepunkt sie endlos zu schütteln schien, und erschauerte, als er schließlich nachließ.


    Langsam entkrampften und entspannten sich ihre Muskeln. Er hielt den Mund auf ihren Hals gepresst. Sie spürte die Bewegung seiner Lippen und wusste, dass er noch trank. Ihre Essenz strömte in ihn ein, sie wurde schwächer. Der Rausch, der ihre Sinne lähmte, war verlockend und forderte sie auf, es geschehen zu lassen. Aber sie wusste, es würde nur von kurzer Dauer sein. Er würde jeden Moment aufhören und sie wieder einen klaren Kopf bekommen.


    Aber er hörte nicht auf. Er tat sich immer weiter gütlich, und die Ekstase, die sie verspürte, bekam einen Beigeschmack von Angst.


    Sie drückte gegen seine Schultern. „Roland …“


    Er hob den Kopf. In seinen Augen stand noch die Leidenschaft, als er sie ansah. „Du bist köstlich“, flüsterte er. „Überall.“


    Plötzlich spürte sie Verwirrung in sich. Sie dachte, sie müsste ihn anlächeln, aber stattdessen war ihr zum Weinen zumute. Warum? Um Gottes willen, warum? Hatte sie sich nicht genau das gewünscht?


    Er rollte von ihr herunter, stand auf und zog die Hose hoch. Dann hielt er ihr die Hand entgegen. „Komm, es dämmert fast schon. Du spürst es bereits, nicht?“


    Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Er hatte sich nicht einmal ganz ausgezogen. Seine Augen brannten vor Lust, waren jedoch bar aller Gefühle. „Ja, kann sein.“ Sie ließ sich an der Hand halten und in die Höhe ziehen. Aber ihre Beine trugen sie nicht, sie sackte von ihm weg. Sie stützte sich auf der Lehne eines Sofas ab und beugte sich wie eine Betrunkene darüber. Der Kopf kippte ihr nach vorn. Das Haar nahm ihr die Sicht wie ein dunkler Vorhang, durch den sie nichts erkennen konnte. Aber sie hörte, wie sein keuchender Atem langsam wieder einen normalen Rhythmus annahm. Und sie spürte, wie seine rasende Lust allmählich abebbte.


    Roland hielt sie an den Schultern, zog sie in die Höhe und drehte sie zu sich um. „Was ist los?“


    Sie hob den Kopf und sah die Verwirrung in seinen Augen. Mein Gott, er wusste es nicht einmal …


    Er kniff die Augen zusammen und betrachtete die frische Wunde an ihrem Hals. Schlagartig verschwand die hektische Röte aus seinem Gesicht. Sie hörte ihn laut fluchen, doch das war alles. Sie spürte, wie sie fiel, landete jedoch seltsamerweise nicht zu seinen Füßen. Es schien, als würde sie auf einer spiralförmigen Flugbahn in völlige Schwärze stürzen.


    Das Wissen, was er getan hatte, glich einer Messerklinge, die ihm durch den Nebel der Leidenschaft mitten ins Herz gebohrt wurde, als er sie in den Armen auffing und hochhob. Ihr Kopf sank nach hinten, das lange, satingleiche Haar fiel an seinen Beinen herab, als er sie ins Schlafzimmer trug und auf das Bett legte. Er strich ihr die ebenholzfarbenen Locken aus dem Gesicht und zog die Decke über ihren blassen Körper. Das Brennen, das er spürte, veranlasste ihn, die Augen zu schließen. Tränen waren das gewiss nicht. Er hatte keine mehr. Seit Jahrhunderten nicht. Was nützten einer Bestie Tränen?


    Herrgott, dass er wirklich geglaubt hatte, er könnte den blutrünstigen Dämon in sich eines Tages überwinden, war ein Witz. Aber dass er den Beweis so drastisch vor Augen geführt bekam …


    Er rief im Geiste nach Eric. Sie würde nicht sterben. Als er Sekunde für Sekunde rekapitulierte, wie er sie genommen hatte, wurde ihm klar, dass er nicht genügend Blut genommen hatte, sie zu töten. Aber möglicherweise hätte er es getan, wenn sie ihn nicht zur Vernunft gebracht hätte. In diesem Moment hatte sein Gehirn keiner Vernunft mehr gehorcht. Nur noch animalischen Instinkten. Das Gefühl, wie er sie mit seinem Körper besessen hatte, wie auf dem Höhepunkt sein Samen in sie einströmte, wie er sich an ihrem Blut gütlich tat – das alles hatte jegliches Moralgefühl aus seinem Denken verbannt und das Monster in seinem Innern befreit.


    Er hörte, wie die Tür quietschend aufging, drehte sich aber nicht um. Stattdessen hielt er ihre reglose, schlanke Hand zwischen seinen und führte sie an die Lippen. „Es tut mir leid, Rhiannon. Herrgott, es tut mir leid.“


    „Roland, was …“ Eric näherte sich schnellen Schrittes von hinten und blieb stehen. Roland ließ ihre Hand los und drehte sich zu seinem Freund um. Aber Eric sah nicht ihn an. Er richtete den Blick auf Rhiannons blasses Gesicht, dann auf die beiden Wundmale an ihrem Hals. „Was zum Teufel hast du getan?“


    Roland machte den Mund auf, brachte jedoch keinen Ton heraus. Dann wurde er grob zur Seite gestoßen, als Eric zum Bett ging, sich darüberbeugte und Rhiannons Gesicht berührte. Roland wandte sich ab. Scham erfüllte ihn. Reue durchdrang jede Faser seines Wesens. „Ich wollte nicht – ich habe die Beherrschung verloren, Eric. Beinahe hätte ich …“


    Eric packte Roland am Arm und zog ihn aus dem Raum. Er machte die Schlafzimmertür zu. Seine Wut glich einer Faust, und Roland konnte es ihm nicht verübeln. „Was hast du dir nur dabei gedacht? Wie konntest du zulassen, dass …“


    „Ich weiß es nicht, verdammt!“ Roland ließ den Kopf hängen und drückte eine Handfläche an die Stirn. „Geht es ihr gut?“


    Eric seufzte schwer. „Sie dürfte schwach sein, wenn sie aufwacht, und sich höchstwahrscheinlich beschissen fühlen. Sie sollte sich dann umgehend Nahrung zuführen. Alles in allem würde ich sagen, dass sie momentan in einer besseren Verfassung ist als du.“ Er schüttelte den Kopf. „Sag mir, was passiert ist, Roland. Das sieht dir gar nicht ähnlich.“


    „Oh, keineswegs. Es sieht mir sogar sehr ähnlich.“


    „Das ist lächerlich. Du bist der Mann mit der größten Selbstbeherrschung, den ich kenne.“


    „Wirklich?“ Roland ging zum Kamin. Er sah in die glühenden Kohlen, atmete den stechenden Geruch des schwelenden Holzes ein. „Hast du dich nie gefragt, warum ich so ein stiller, zurückhaltender Zeitgenosse bin? Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass ich die diabolische Seite in mir verberge?“


    „Ich weiß nicht, was du damit meinst.“ Eric kam näher.


    Roland wandte sich ihm zu und zeigte mit einem ausgestreckten Finger zum Schlafzimmer. „Das passiert, wenn ich meine Selbstbeherrschung vergesse, Eric. Ob im Kampf oder in der Liebe, dann überkommt mich ein Blutrausch. Du musst endlich erfahren, dass dein bester Freund nichts anderes als das fleischgewordene Böse ist.“


    Eric runzelte die Stirn. Er berührte Roland an der Schulter und drückte sie fest. „So habe ich dich noch nie gesehen.“


    „Bisher hast du immer nur meine Maske gesehen, teurer Freund. Heute habe ich sie zum ersten Mal abgenommen. Vielleicht wäre es am besten, wenn du deinen Grünschnabel und den Jungen nimmst und so schnell es geht das Weite suchst, bevor ich euch alle anstecke.“


    „Sei nicht albern.“ Eric ließ die Hand sinken. „Wir unterhalten uns heute Nacht weiter. Die Sonne berührt schon den Horizont. Du solltest nach unten gehen.“


    Roland schüttelte den Kopf. „Nicht nötig. Ich habe deinen Trank eingenommen.“


    Erics Miene wurde noch finsterer. „Wann?“


    Roland zuckte die Achseln. „Vor einer Stunde. Vielleicht weniger. Was spielt das für eine Rolle?“


    „Aber begreifst du denn nicht … Roland, setz dich. Vergiss deinen Selbsthass und hör mir zu.“ Eric wartete nicht auf Rolands Zustimmung, sondern schubste ihn zu einem Sessel.


    Roland setzte sich, kümmerte sich jedoch nicht weiter darum, was Eric gesagt hatte. Worte konnten nichts an der Wahrheit ändern.


    „Das warst nicht du, du Narr“, brüllte Eric fast. „Das war die Droge. Wenn jemand an diesem Debakel die Schuld trägt, dann ich.“ Er zog einen Stuhl zu Roland und setzte sich ebenfalls. „Die Droge verstärkt aggressives Verhalten. Jedenfalls bei den Tieren, an denen ich die ersten Versuche durchgeführt habe. Als diese Wirkung sich bei mir nicht einstellte, ging ich davon aus, dass Unsterbliche gegen die Nebenwirkung immun wären. Was offensichtlich ein schwerer Fehler war.“


    Roland schüttelte langsam den Kopf. „Du bist ein wahrer Freund, da du versuchst, die Schuld an meinem wahren Charakter auf dich zu nehmen. Es war nicht das Mittel, Eric. Es liegt an mir.“


    „Nein. Roland, denk nach und hör mir zu. Mir hätte klar sein müssen, dass alte Vampire anfälliger für Nebenwirkungen sind als jüngere. So wie sie anderen Elementen gegenüber empfindlicher sind. Sonnenlicht. Schmerz. Begreifst du nicht? Die Droge hat das verursacht.“


    Roland sah Eric starren Blickes an. „Du willst mich wahrlich nicht so sehen, wie ich wirklich bin. Wenn die Droge überhaupt eine Wirkung hatte, dann die, dass sie mich um das letzte bisschen Selbstbeherrschung brachte. Für die Bestie in meinem Innern bin ich allein verantwortlich. Ich kenne sie gut.“


    „Du bist ein verdammter Narr, wenn du das glaubst.“


    Roland stand auf. „Diese Unterhaltung ist sinnlos. Geh nach unten und ruh dich aus, bevor dir die Sonne den Verstand noch mehr austrocknet.“


    „Ich war unten. Ich habe Tamara vor nicht einmal dreißig Minuten runtergebracht. Aber ich habe, wie du, bei Morgengrauen diese Droge genommen. Ich hatte gedacht, wir wechseln uns mit den Tagschichten ab. Und dieses Gespräch ist nicht sinnlos. Es ist durchaus sinnvoll, und wenn du nicht so verbohrt wärst, würdest du das auch einsehen.“


    Roland ertrug Erics Erklärungsversuche nicht mehr. Er wollte in den großen Saal gehen. Aber sein hartnäckiger Freund folgte ihm auf dem Fuß. Bei der ausgetretenen Treppe angekommen, drehte Roland sich um. „Wenn du mein Schloss bewachen willst, jederzeit gern. Aber hör auf, mir auf Schritt und Tritt zu folgen, Eric. Ich muss eine Weile allein sein.“


    Roland lief die Treppe hinauf. Zum Glück blieb Eric unten.


    Er passierte den zweiten Stock und den Eingang von Jameys Zimmer. Und ging weiter, am dritten Stock und den verfallenen Kammern vorbei, die seit seinen Tagen als Sterblicher nicht mehr benutzt wurden. Die Treppe endete an einer schweren Holztür, die Roland öffnete. Er betrat die Waffenkammer, einen großen runden Raum ohne Fenster. Drinnen herrschte undurchdringliche Schwärze, aber er konnte deutlich sehen.


    Rüstungen standen wie verstaubte Gespenster an der Wand und schienen ihn mit ihren leeren Gesichtern vorwurfsvoll anzusehen. Wohlverdient, dachte Roland. Schwerter, deren rostige Klingen deutlich zeigten, wie sehr der Zahn der Zeit an ihnen genagt hatte, hingen an den Steinen. Ihre kostbar geschmückten Scheiden konnte man im Staub kaum erkennen. In einem Abschnitt säumten inzwischen vermutlich unbrauchbar gewordene Armbrüste den Boden. In einem kleinen Holzkästchen standen die zugehörigen Pfeile. Hunderte, dicht gedrängt wie die Borsten eines Stachelschweins. Schilde, deren Oberflächen das verblasste Wappen der Familie Courtemanche zeigten, lehnten an den Wänden.


    Roland verspürte die bittere Ironie, als er den schwarzen angreifenden Löwen mit den gebleckten Zähnen auf rotem Grund erblickte.


    Die Bestie und das Blut. Wie passend.


    Er riss den Blick von den grimmigen Zeugen seiner Vergangenheit, seiner Familie los und ging zu der Leiter am anderen Ende des Raums. Oben angekommen, öffnete er eine Falltür und kletterte ins Turmzimmer. Er fand die langen Streichhölzer auf dem Tisch, wo er sie zurückgelassen hatte, und entfachte eines an der rauen Steinmauer. Dann zündete er Kerzen an, bis der ganze Raum erhellt war.


    Die Kammer war rund, wie die darunter. Einst hatten Scharten die Mauern gesäumt, von denen Bogenschützen alter Zeiten auf Eindringlinge schießen konnten, sollte das Schloss belagert werden. Roland hatte diese Scharten erst kürzlich schließen lassen. Manchmal ruhte er tagsüber hier statt in den Kerkern unter der Erde.


    Das würde er nicht wieder tun. Der Kerker war für einen Mann wie ihn durchaus angemessen.


    Einen Moment blieb er in der Mitte des Raums stehen und drehte sich langsam um. Ringsum standen seine Gemälde. Alle, die er als Knabe gemalt hatte, von der Zeit verunstaltet. Einst waren sie bunte Darstellungen von Drachen und Rittern und heroischen Träumen gewesen. Dann waren da die Porträts, die viel später kamen. Die Gesichter seines Vaters und seiner Mutter. Die vorwurfsvollen Blicke seiner Brüder.


    Das unvollendete Porträt Rhiannons auf der Staffelei zog ihn an.


    Er war in dieses Zimmer gekommen, um es zu vernichten, um sie alle zu vernichten. In Stücke wollte er sie reißen. Er war kein Maler, kein Künstler. Das Herz eines Dichters besaß er nicht, nur das eines Schurken. Welches Recht hatte er, sich an diese Erinnerungen eines Menschen mit einer Seele zu klammern? Sie waren falsch. Lügen, allesamt.


    Er zog den Dolch aus der Scheide an der Hüfte und hob ihn hoch. Langsam näherte er sich dem Porträt.


    Aber etwas hinderte ihn. Er wusste nicht, was genau, doch es war eine Kraft. Stärker als sein Zorn. Er betrachtete das Bild, wenig mehr als ein Durcheinander vager Formen und Umrisse. Darin sah er Rhiannon, deren Mandelaugen ihn voller Wärme und Herzlichkeit ansahen. Mit einem erstickten Schluchzen ließ er den Dolch auf den Steinboden fallen.


    Er wandte dem Gemälde den Rücken zu und stand vor dem kleinen Tisch, wo Farben und Paletten und Pinsel warteten. Daneben befand sich eine weitere Leiter. Er sah hinauf zu einer zweiten Falltür. Darüber lag die Turmspitze.


    Als Kind war er oft dort hinaufgegangen und hatte zu der Stelle gesehen, wo die beiden Flüsse sich vereinigten. Tordu, munter und rauschend, die stilleren Wasser der Loire. Vereint setzten beide Flüsse als funkelndes Band ihre endlose Reise nach Süden fort.


    Hinter dieser Falltür lag jetzt das Tageslicht. Die warmen Strahlen der Sonne und nichts mehr darüber, das sie abhalten konnte. Er setzte sich in Bewegung und berührte die Sprossen mit den Händen.


    Dann hielt er inne und blickte wieder zu dem Gemälde. Er bewegte sich wie ein Blinder, den unsichtbare Hände führten. Und griff nach den Pinseln und einer Palette.


    Ihr Kopf schmerzte pochend, und ihr Magen schien zum Leben erwacht zu sein, so wie er sich drehte und kribbelte. Sie fühlte sich aber schon ein wenig stärker als unmittelbar nach dem Erwachen, als sie eine besorgte Tamara neben sich sah. Als sie Nahrung zu sich genommen hatte, kam sie langsam wieder zu Kräften.


    „Wo ist er?“ Sie sah, wie Tamara das Gesicht verzog, als sie die Frage stellte.


    „Ich weiß es nicht. Eric sagt, er habe sich den ganzen Tag im Turmzimmer verschanzt. Als es dunkel wurde, ist er fortgegangen, aber bisher nicht wiedergekommen.“ Das junge Mädchen sah Rhiannon in die Augen. „Du hast gehofft, er würde hier sein, wenn du erwachst.“


    Rhiannon zuckte mit den Schultern und hoffte, dass man ihr ihre Enttäuschung nicht anmerkte. „Ich war nur neugierig.“


    Tamara berührte ihre Hand. „Sei nicht zu enttäuscht von ihm, Rhiannon. Eric sagt, was passiert ist, hat ihn vollkommen aus der Fassung gebracht.“ Sie runzelte die Stirn und verzog die hübschen Lippen zu einem Schmollmund. „Nicht dass er es nicht verdient hätte.“


    „Ach, hör auf, Tamara, mir geht es gut. Und erzähl mir nicht, dass du in der Hitze der Leidenschaft nicht auch gern einmal ein oder zwei Schlückchen zu dir nimmst.“


    Tamara errötete. „Na ja, schon, aber …“


    „Mir gefällt der Gedanke, dass er überwältigt von Verlangen nach mir war und nicht mehr klar denken konnte. Eigentlich ist das sehr schmeichelhaft.“


    Tamara schüttelte den Kopf. „Eric glaubt, dass die Droge daran schuld ist. Er fühlt sich ganz schrecklich deswegen.“


    Rhiannon neigte den Kopf auf eine Seite. „Ich verstehe wenig von Chemie. Glaubst du, er hat recht?“


    „Oh ja. Eric ist ein Genie in solchen Dingen.“ Sie sah Rhiannon an, dann senkte sie den Blick. „War es denn … sehr schön?“


    Fast hätte Rhiannon gelächelt. Fast, wäre da nicht der hartnäckige Schmerz mitten in ihrer Brust gewesen, für den sie keine Erklärung hatte. Sie hatte noch nie eine Vampirin kennengelernt, der es so peinlich war, über Sex zu reden, wie Tamara. „Mein Körper wäre fast explodiert, als er mich berührte“, sagte sie unverblümt. „Ich wollte ihn schon sehr lange, weißt du.“


    Da wandte sich Tamara ihr ganz zu. „Und warum sehe ich dann diese Traurigkeit in deinen Augen?“


    Rhiannon blinzelte und wandte sich ab.


    „Komm schon, Rhiannon. Wenn du nicht mit mir redest, mit wem dann?“


    Sie sah der jungen Frau abermals in die Augen. Nur ehrliche Fürsorge ging von ihr aus. „Mein Körper wurde befriedigt.“


    „Aber?“


    Rhiannon seufzte. „Es war fast, als wäre er allein, als er in mich eindrang. Fast so, als wäre ich gar nicht da.“


    Tamara nickte weise. „Du wolltest Zärtlichkeit, ein wenig kuscheln und reden. Ich verstehe.“


    Rhiannon zog die Brauen hoch. „Kuscheln? Wie kommst du denn auf so etwas, Kleines? Sehe ich für dich wirklich wie der Typ Frau aus, der kuscheln möchte?“


    Tamara grinste. „Er kommt schon noch darauf. Lass ihm Zeit.“


    Rhiannon hatte den Unsinn der jungen Frau satt, schlug die Decke zurück und stand auf. Ihr entging nicht, wie Tamaras Augen plötzlich groß wurden, ehe sie ihr den Rücken zudrehte. Unglaublich, dass jemand in Gegenwart einer anderen Frau so verlegen sein konnte. Rhiannon jedenfalls sah keinen Grund, verlegen zu sein. Sie ging zur Kommode, zog ein Paar Designerjeans heraus und schlüpfte hinein. Sie kramte eine Seidenbluse in leuchtendem, elektrisierendem Blau hervor und streifte sie über. Als sie die Onyxknöpfe zumachte, wandte sich Tamara ihr wieder zu.


    „Du gehst aus, nicht?“


    Rhiannon nickte. „Ja, und es nützt nichts, wenn du mir sagst, dass ich bleiben und mich ausruhen sollte. Ich bin unsterblich. Zugegeben, ich fühle mich gerade, als könnte eine steife Brise mich umwerfen, aber das geht vorbei.“ Sie kniete vor einem Schrank nieder und suchte nach einem Paar geeigneter Schuhe.


    „Eric und Roland sind in den Wald gegangen, gleich jenseits der Mauer.“


    Rhiannon drehte sich um. „Liest du meine Gedanken?“


    „Das muss ich nicht. Ich bin eine Frau.“


    Sie hatte zu lange geruht, sagte sich Rhiannon, während sie über die Wiese ging, wo Tau den Saum ihrer Jeans nässte. Ein kühler feuchter Wind strich ihr über das Gesicht, der Vollmond leuchtete ihr den Weg. Sie hatte nicht vor, Roland zu rufen oder ihn aufzuspüren, indem sie ihre Sinne auf seine einstimmte. Bestimmt würde er alles auf sich nehmen, ihr aus dem Weg zu gehen, wenn er wusste, dass sie nach ihm suchte.


    Am Wiesenrain sprang sie über die Mauer und betrat den dunklen Wald. Verkrümmte Bäume mit dunkler Rinde und Dornengestrüpp umgaben sie, aber sie ging unablässig weiter und war fest entschlossen, ihn zu finden. Was sie zu ihm sagen wollte, wusste sie nicht, nur dass sie etwas sagen musste. Tamara hatte unrecht! Sie wollte nicht kuscheln, aber sie wollte reden. Sie musste mit Roland reden. Noch wichtiger war: Er musste mit ihr reden.


    Der Geruch der Flüsse wurde umso stärker, je näher sie ihnen kam; ein zarter silberner Nebel reichte ihr bis zu den Knien. Verfaulende Zweige und Blätter verwandelten den Boden unter ihren Füßen in eine Art Schwamm. Sie sank mit jedem Schritt darin ein.


    Sie ließ sich Zeit, schlenderte langsam dahin, atmete tief durch und genoss jedes Aroma, das die Nacht zu bieten hatte. Nach und nach klang das Schwindelgefühl in ihrem Kopf ab, bis sie schließlich zu einem ausgetretenen Trampelpfad kam, der sich zwischen den Bäumen erstreckte. Sie folgte ihm und dem abstrakten Muster, das das Mondlicht auf den Boden malte. Die Ulmen schwankten in einem plötzlichen Windstoß und schienen zu stöhnen vor Qual … oder Ekstase. Ihr tiefer Tenor harmonierte mit der Sopranstimme der Brise, die hoch droben durch die dünneren Äste strich.


    Sie näherte sich einem schmiedeeisernen Tor mit einem verschnörkelten C zwischen den Gitterstäben. Es quietschte, als sie es öffnete. Der Wind schwoll an. Gewaltige Gliedmaßen teilten sich und tauchten den kleinen Friedhof in Mondlicht. Grabsteine, meist alt und verfallen, bildeten unregelmäßige Reihen. Fünf große und reich verzierte standen etwas abseits.


    Roland stützte sich mit einer Hand an einem Obelisken ab, der größer war als er. Ein Wappen unter zwei überkreuzten Schwertern zierte die Oberfläche.


    Er sprach sie an, ohne sich umzudrehen. „Du hast mich also gefunden.“


    „Sieht so aus.“ Sie kam näher. Das Wappen auf dem Stein kannte sie gut. Denselben Löwen hatte sie auf Rolands Schild gesehen, als sie ihn vor so vielen Jahren dem Tode nahe auf einem Schlachtfeld fand. „Ein Verwandter?“, fragte sie leise.


    „Mein Vater.“ Er richtete sich auf und zeigte mit einer Handbewegung zu dem mannsgroßen Kruzifix daneben. „Und meine Mutter.“


    Rhiannon kam näher, bis sie dicht neben ihm stand. Er sah sie nicht an. Sie betrachtete den Grabstein, die feine Steinmetzarbeit der Figur des Erlösers, dessen Gesicht man in allen Einzelheiten in Marmor gemeißelt erkennen konnte. „Der Stein ist wunderschön.“


    „Als Anerkennung für ihre Hingabe.“ Er schüttelte den Kopf. „Mir graut bei dem Gedanken, was sie sagen würde, könnte sie sehen, was aus mir geworden ist.“


    Sie wollte widersprechen, spürte aber, dass es besser wäre, diese Diskussion auf einen anderen Zeitpunkt zu verschieben. In der nächsten Reihe sah sie drei identische Steine, nach oben spitz zulaufende Quader aus schwarzem vulkanischen Gestein. Lediglich die darauf befindlichen Szenen unterschieden sich.


    Roland trat hinter sie und berührte das stolze Schlachtross auf dem ersten mit der Hand. „Albert, der Jäger“, sagte er leise.


    Sie spürte den Schmerz, der wie greifbare Wellen von ihm ausging, als er zum nächsten Grabstein ging und den Ritter auf dem scheuenden Pferd berührte. „Eustace, der Krieger“, ließ er sie wissen. Dann sah er zum dritten, mit einem Schlachtschiff unter vollen Segeln auf einer aufgewühlten See. „Pierre, der Seefahrer. Meine Brüder. Dies ist Rhiannon, das jüngste Opfer meiner Grausamkeit.“


    „Roland, nicht …“


    „Ah, aber du möchtest doch den Rest der Geschichte hören, oder nicht?“ Er sah sie mit bitterer Qual in den Augen an. „Ich glaube, ich habe da aufgehört, als die Bestie, die in meiner Seele wohnt, zum ersten Mal ans Licht gekommen ist. Erinnerst du dich, wie ich die Männer abgeschlachtet habe, die Sir Gareth ermordet hatten?“


    „Du warst kaum mehr als ein Knabe und außer dir vor Kummer.“


    Er nickte. „Das sagtest du schon. Zweifellos hast du diese Meinung geändert, nachdem du meine Brutalität aus erster Hand erlebt hast.“


    Sie betrachtete sein Gesicht, bemerkte die aufgedunsenen Tränensäcke unter seinen Augen, die hageren Züge, den verkrampften Kiefer. „Eric glaubt, es war eine Nebenwirkung der Droge.“


    „Eric würde alles der Wahrheit vorziehen.“ Er wandte sich von ihr ab. „Kannst du den Rest der Geschichte ertragen, Rhiannon, oder möchtest du lieber gleich gehen? Ich habe keine Ahnung, wieso, aber irgendein Dämon treibt mich dazu, sie dir zu erzählen. Ganz. Jedes einzelne Detail. Vielleicht muss ich dein Gesicht sehen, wenn du endlich begreifst, was ich bin.“


    „Ich weiß, was du bist. Wenn du es mir erzählen willst, will ich es hören.“


    Er kniff die Augen zusammen und ergriff sie mit einer Hand blitzschnell am Oberarm. „Du solltest dir ganz sicher sein, Rhiannon. Wenn ich erst einmal angefangen habe, bekommst du alles zu hören, ob du willst oder nicht.“


    Sie sah ihm ins Gesicht und erkannte den Schmerz, der ihn quälte. „Möchtest du mir Angst machen, Roland? Mich vertreiben, damit du den Schmerz nicht herauslassen oder die Dämonen beschwören musst?“


    „Man kann diese Dämonen nicht beschwören. Sie sind ein Teil von mir. Und wenn du nach allem, was ich getan habe, keine Angst vor mir hast, bist du eine Närrin.“


    Sie riss sich von ihm los und richtete sich zu voller Größe auf. „Dann bin ich eben eine Närrin.“ Sie ging an ihm und den Grabsteinen vorbei zu einer kleinen Rasenfläche unter einem gigantischen Baum. Dort setzte sie sich hin und lehnte sich mit dem Rücken an die raue Rinde. „Fang an.“

  


  Keith


  
    9. KAPITEL


    Sie war eine Närrin. Sie musste eine sein, dass sie hier bei ihm blieb. Trotz der Reue, die er empfand, spürte er ihre Gegenwart intensiv. Sein Körper sehnte sich danach, sich abermals mit ihrem zu vereinigen, diese wonnevolle Befreiung zu finden, die den Eispanzer um sein Herz herum fast zerschmettert hätte. Wenn er ihre Hände ansah, musste er daran denken, wie sie ihn in seiner Erregung damit gestreichelt hatte; wie Seide, und dennoch fest und kräftig. So kräftig. Der Anblick ihrer Lippen rief ihm Wärme und Feuchtigkeit ins Gedächtnis zurück, die er dahinter gefunden hatte, und den Geschmack ihrer Zunge. Unter der Seidenbluse trug sie nichts. Er fragte sich, ob ihre Brustwarzen vor Erregung so hart und fest wie Perlen werden würden, wenn der Stoff darüberstrich, und wenn ja, ob er ihr die Bluse vom Leib reißen und an den Brustwarzen saugen würde, bis sie ihn anflehte, dass er aufhören sollte.


    Verdammt, sie trug hautenge Jeans. Die schmiegten sich so eng an die Innenseiten ihrer Schenkel wie in der Nacht zuvor sein Körper. Er wollte sein Gesicht in ihrem Schoß vergraben und den bittersüßen Duft einatmen. Er wollte sie wieder schmecken und trunken werden von ihren ureigensten Säften.


    „Roland.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Er sah, wie sie die Hand nach ihm ausstreckte, und ergriff sie. Sie zog ihn zu sich, bis er neben ihr an dem Baumstamm lehnte. „Erzähl es mir“, drängte sie ihn wieder.


    Er nickte. „Es ist keine angenehme Geschichte, Rhiannon.“ Roland holte einmal tief Luft und wappnete sich für ihre Reaktion. „Nach der Schlacht sehnte ich mich danach, nach Hause zurückzukehren. Ich wollte mein Schwert und meinen Blutrausch für immer vergessen.“ Er machte eine Pause und sah eine ganze Weile in ihre unergründlichen Augen. Zweifellos würde sie ihn verabscheuen, wenn er mit seiner Geschichte fertig war. Umso besser. Vielleicht würde sie dann endlich zur Vernunft kommen und ihn endgültig in Ruhe lassen.


    „Aber als ich heimkehrte, fand ich meines Vaters Feinde in der Burg. Baron Rosbrook und sein Clan hatten sie erobert.“ Er schloss die Augen, als die Erinnerungen kamen. Der Anblick, der sich ihm bei seiner Rückkehr als Erstes bot, waren die verfallene Burgmauer und dann der schwarze verkohlte Teil der Burg gewesen, der niedergebrannt war.


    Rhiannon strich ihm über das Gesicht. „Deine Familie?“


    „Ermordet.“ Dieses einzelne Wort wurde tonlos ausgesprochen. Aber Worte konnten nicht beschreiben, was er an jenem Tag empfunden hatte. Er sah aus wie ein Mann, besaß jedoch die Ängste und das Herz eines Knaben, als er den kahlen Innenhof überquerte und gerade noch mit ansehen musste, wie sie den reglosen Leichnam seines Vaters vom Galgen abschnitten und zu den anderen auf einen wackligen Wagen warfen. Er stand reglos da und traute seinen Augen nicht, als der Wagen ihn polternd passierte und zum hohen Burgtor hinausfuhr. Er drehte sich um und folgte ihm wie ein Mann in Trance, bis der Wagen am Rand einer steilen Böschung zum Stillstand kam. Dort warfen sie die Toten einen nach dem anderen in den Abgrund.


    Er fing an zu zittern, genau wie damals. Diese Erinnerungen wollte er verdrängen, genau wie er vor so vielen Jahren den Blick von dem herzzerreißenden Anblick abwenden wollte, aber nicht konnte. Sein Vater, seine Brüder wurden weggeworfen wie Abfall, ihre Leichen kullerten in die Felsschlucht hinab. Auch andere Ritter beseitigte man, der Rüstungen beraubt, teils mit grässlichen Wunden, teils scheinbar unversehrt, abgesehen von den verräterisch geschmeidigen Bewegungen der Köpfe auf gebrochenen Hälsen, ohne ein Gebet oder eine Träne, die ihretwegen vergossen wurde. Dann die Frauen. Der erste verkohlte Leichnam war bis zur Unkenntlichkeit entstellt, bis er einen unversehrten Zipfel des Nachthemds erblickte. Des Nachthemds seiner Mutter.


    „Mein Gott, Roland.“ Rhiannons Stimme klang erstickt, sie hielt ihn an den Schultern. Dumpf wurde ihm klar, dass sie in seinen Gedanken gewesen sein musste. Sie hatte die Augenblicke seiner Heimkehr vor langer Zeit genauso miterlebt wie er. „Ich hatte ja keine Ahnung“, flüsterte sie. „Es tut mir so leid.“


    „Mir auch, Rhiannon. Wäre ich daheim gewesen, wohin ich gehörte, hätte ich es vielleicht verhindern können.“


    „Wie? Roland, du warst ein Knabe, ein Knabe ohne die Ausbildung eines Ritters, als du das Haus verlassen hast. Was hättest du tun können, außer dich ebenfalls abschlachten zu lassen?“


    Er sah ihr ins Gesicht und schüttelte den Kopf, während er gegen kindische Tränen und ein Brennen tief in der Kehle ankämpfte. „Das werde ich nie erfahren, was?“ Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und blinzelte die Feuchtigkeit, die ihm die Sicht verschwimmen ließ, aus den Augen. „Leider war ich fortgegangen. Ich war ausgebildet worden und hatte mir dank Gareths Familie den Ruf eines erbitterten Kämpfers erworben. Vorher hätte ich vielleicht wirklich nichts tun können. Aber hinterher …“


    „Wenn der Tod Gareths dich so in Wut brachte, muss es nach der Ermordung deiner ganzen Familie und der Eroberung deines Zuhauses noch schlimmer gewesen sein.“


    Er nickte, erinnerte sich, erfuhr alles erneut am eigenen Leib, als er es für sie noch einmal durchlebte. „Es geschah binnen eines Augenblicks. Meine erschrockene Lähmung wich Wut und einer Gier nach Rache, die mich an den Rand des Wahnsinns brachten. Es dauerte Wochen, aber ich scharte eine Armee um mich. Einige Männer waren Freunde meines Vaters. Bei den meisten handelte es sich um Ritter in den Diensten von Gareths Familie. Sie unterstützten mich aus Gründen der Ehre. Ich hatte Gareth und seine Gefolgsleute gerächt, daher halfen sie mir, meine Familie zu rächen.“


    „Und?“


    Er sah ihr in die Augen und wünschte sich, er müsste nicht fortfahren. Aber er fuhr fort. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er sich jetzt nicht mehr bremsen und ihr nicht alles erzählen können.


    „Auf meinen Befehl hin gewährten sie keine Gnade, und ich auch nicht. Einige Rosbrooks entkamen der Klinge, aber die meisten starben durch sie. Bis nur eine übrig blieb. Eine jüngere Tochter, nicht älter als ich.“


    Er sah, wie Rhiannon die Augen schloss und vermutete, dass ihr vor dem graute, was jetzt kommen musste. „Ihr Name war Rebecca, und sie hatte das Gesicht eines Engels. Aschblonde Locken, große blaue Augen. Sie war so unschuldig. Ich befahl, dass sie in den Kerker geworfen wurde.“


    Sie atmete in einem Stoß aus.


    „Warum bist du erleichtert, Rhiannon? Weil ich sie nicht auf der Stelle getötet habe? Für sie wäre es besser gewesen.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich kenne dich, Roland. Sicher ist dir nach ein paar Tagen klar geworden, dass die Sünden ihres Vaters nicht ihre waren, und du hast sie freigelassen.“


    „Freigelassen?“ Fast hätte er gelacht. „Nein, Rhiannon. Du kennst mich überhaupt nicht. Aber du hast recht. Mit der Zeit bedauerte ich, dass sie für das leiden musste, was ihr Vater getan hatte. Ich ließ sie aus dem Kerker holen und in ein Gemach im dritten Stock bringen. Ich wollte sie zu ihren Verwandten zurückbringen, doch sie hatte niemanden mehr. Natürlich verabscheute mich das Mädchen für das, was ich getan hatte, so wie ich ihre Familie für die Ermordung meiner verabscheute.“


    „Was ist aus ihr geworden, Roland?“


    Er nahm Rhiannons Hände von den Schultern, faltete sie in ihrem Schoß und bedeckte sie mit seinen. In ihrem Gesicht suchte er nach der Verachtung, die gewiss bald kommen würde. „Ich entschied, es wäre das Beste für sie, wenn ich sie heiraten würde. Wenn ich sie zu meiner Braut machte, im Schloss behielt und versuchte, das Unrecht wiedergutzumachen, das ihr angetan worden war, indem ich meinen Reichtum und meinen Namen mit ihr teilte.“


    Rhiannon blinzelte. „Hast du … hast du sie geliebt?“


    „Liebe ist ein Gefühl, zu dem ich nicht fähig bin, Rhiannon. Schon damals nicht. Und seither auch nicht. Empfindet ein Tier Liebe?“


    Sie machte den Mund auf und biss sich auf die Lippen. „Was hat sie zu deinem Antrag gesagt?“


    „Es war kein Antrag. Es war ein Befehl. Sie konnte mich heiraten oder für immer in den Kerker zurückkehren.“


    Sie sah ihm unverwandt in die Augen. „Wofür hat sie sich entschieden?“


    „Für keins von beidem. Sie hat sich vom Turm gestürzt.“


    „Oh Gott.“ Rhiannon machte die Augen zu; er sah, wie Tränen unter den dichten Wimpern hervorquollen.


    „So, jetzt weißt du es.“ Er ließ das Kinn auf die Brust sinken. Eine Sekunde später spürte er, wie sie ihm mit den Fingern durch das Haar strich. Ihn erstaunte, dass sie es überhaupt noch über sich brachte, ihn zu berühren. Dass sie es obendrein so zärtlich tat, entzog sich seinem Verständnis völlig.


    Er hob den Kopf und sah ihr in die feuchten Augen. „Ich schwöre, ich wollte dir nicht wehtun, Rhiannon. Ich habe einfach die Beherrschung verloren. Ich habe meiner brutalen Seite, die mein wahres Ich ist, freien Lauf gelassen. Das bedaure ich mehr, als du dir je vorstellen kannst.“


    „Ich weiß. Wie ich weiß, dass du den Tod dieses Mädchens bedauert hast und wahrscheinlich die Toten aller Kämpfe, die du seither bestehen musstest.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich wurde ein Söldner, ein gedungener Krieger. Ich ließ das Schloss in der Obhut von Verwaltern zurück. Ich konnte es nicht ertragen, dort zu bleiben, wo die Fehler meiner Vergangenheit mich auf Schritt und Tritt verfolgten.“


    „Ah, aber jetzt veränderst du die Geschichte, Roland. Denn ich kannte dich lange, bevor du mich kanntest. Der galante Ritter, der für Geld kämpfte, doch stets aufseiten der Schwachen und stets aufseiten der Gerechten. Ich wusste, dass du einer der Auserwählten warst, Roland. Ich war fasziniert von dir.“


    Er runzelte die Stirn, da er ihr nicht glaubte.


    „Es stimmt“, sagte sie. „Das war natürlich Jahre nach deinem Ritterschlag, und ich wusste nichts von den Schrecken deiner Jugend. Ich habe Geschichten über deine Tapferkeit gehört und dich gesucht. Dir und deinen Männern folgte ich einige Zeit. Gott, was in mir vorging, wenn ich sah, wie du sie befehligt hast, auf deinem prächtigen schwarzen Schlachtross mit Augen, die zu glühen schienen. Dich im Kampf zu sehen, das war noch schlimmer. Die glänzende Rüstung, die Kraft, mit der du das Schwert geführt hast, deine Furchtlosigkeit.“


    „Du hast mich kämpfen sehen?“


    Sie nickte. „In der Schlacht bei Lothringen, um Mitternacht, um die entführte Lady la Claire zu befreien. Und in der Normandie, als du den Verwundeten, Freund und Feind gleichermaßen, geholfen hast, das Schlachtfeld zu verlassen. Darum weiß ich, dass du deine Kampfeslust übertreibst.“


    Er sah sie voller Erstaunen an. „Warum hast du mir das nie erzählt?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich hatte Angst, du würdest mich auslachen. Eine unsterbliche Vampirin, die sich in einen Mann verknallt, den sie nie kennengelernt hat. Aber so war es, weißt du. Ich wollte schon damals zu dir kommen. Noch nie hatte ich einen so starken und so tapferen Mann gesehen. Ich war fasziniert von dir, Roland. Dann hast du von Bryan gehört, Gareths jüngstem Sohn, das Baby, das du vor dem Wolf gerettet hattest, inzwischen ein erwachsener Mann. Er war in Not, und du bist sofort aufgebrochen, um ihn zu unterstützen.“


    Roland nickte. „Ja. Seine Burg wurde belagert, und er konnte den Angreifern nicht mehr lange standhalten. Einem Boten gelang die Flucht, er benachrichtigte mich.“


    „Und du bist hingeritten, obwohl deine Männer zahlenmäßig unterlegen und noch erschöpft vom letzten Scharmützel waren, mit wenig Vorräten und teils defekten Waffen. Und nachts, sodass ich dir folgen und dich beobachten konnte.“


    Er nickte. „Auf einen von uns kamen zehn Gegner“, sagte er und erinnerte sich an seinen Schock, als er sie im Schutz des Waldes gesehen hatte.


    „Und du hast sie dennoch angegriffen, aber erst nachdem du jeden aus deiner Armee hast ziehen lassen, der wollte. Soweit ich mich erinnern kann, waren das die wenigsten. Das war die erbittertste Schlacht, die ich je gesehen habe, Roland. Ich hatte schreckliche Angst um dich. Du hast die Angreifer in die Flucht schlagen können, wurdest aber am Ende zu Fall gebracht. Ich fand dich dem Tode nahe am Boden liegend. Erinnerst du dich noch?“


    Er nickte, da er sich deutlich erinnerte, wie er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Eine geheimnisvolle, durch und durch mysteriöse Frau im wallenden schwarzen Gewand, die sich über ihn beugte und flüsterte, dass er überleben, dass sie ihn nicht sterben lassen würde. Er erinnerte sich, wie ihre Tränen ihm ins Gesicht fielen und die warme Feuchtigkeit ihn die Schmerzen vergessen ließ.


    „Natürlich erinnere ich mich. Ich lag im Sterben. Und dann hast du mich verwandelt.“


    „Wohl wissend, dass du der Gabe würdig sein würdest. Möglicherweise würdiger als jeder andere von uns. Und doch trauerst du eine Ewigkeit über die Fehler der Vergangenheit und verurteilst dich selbst wegen deines leidenschaftlichen Naturells.“


    Roland stand auf und schaute zu den Sternen. „Du nennst es Leidenschaft. Ich nenne es das Böse.“


    Sie sprang auf und war an seiner Seite, ehe er richtig mitbekam, dass sie sich bewegt hatte. Diese Begabung besaß sie, sich lautlos zu bewegen, als würde sie schweben. Sie stand vor ihm und nahm sein Gesicht zwischen die zarten Handflächen. Dann zog sie ihn herunter, dass sie ihm in die Augen sah und nicht mehr zum Sternenhimmel. Sie hatte, dachte er, die bezauberndsten, die klarsten Augen, die er je gesehen hatte.


    „Es wird Zeit, dass du die Vergangenheit sterben lässt.“


    Er spürte, wie sich ihm das Herz in der Brust zusammenschnürte. „Das kann ich nicht.“


    „Doch, du kannst. Es gibt so viel für dich, hier, in der Gegenwart. So vieles, das du dir vorenthältst. So vieles, das du nehmen und genießen könntest …“


    „Da gibt es nichts, Rhiannon.“


    „Du hast Jamey.“


    Er stieß einen abgehackten Stoßseufzer aus, doch der Schmerz in seinem Innern wurde nur noch schlimmer. „Ja, ich habe Jamey. Über ihn habe ich in den vergangenen Tagen eine Menge nachgedacht.“


    Sie nahm die Hände von seinem Gesicht und legte sie auf seine Schultern.


    „Ich glaube allmählich, du hast recht. Der Junge ist bei seinem leiblichen Vater vermutlich besser aufgehoben. Er braucht ein normales Leben, keines, das von Gefahren und unsterblichen Wesen bestimmt wird. Er sollte in einem Vorstadthaus wohnen, nicht in einer Ruine.“


    Sie sog nachdenklich die Luft ein. „Du müsstest dennoch auf ihn aufpassen, selbst wenn du seinen Vater findest. Und es besteht immer die Möglichkeit …“ Sie biss sich auf die Lippen und hatte plötzlich Tränen in den Augen. Roland spürte ihren inneren Schmerz und wunderte sich darüber. „Die Möglichkeit, dass sein Vater ihn nicht will“, sprach sie zu Ende. Sie ließ die Hände an die Seiten sinken und wich seinem Blick aus.


    „Rhiannon, was …“


    „Aber auch ohne den Jungen hast du Freunde. Eric und Tamara vergöttern dich, Roland.“


    „Sie haben einander.“ Er schüttelte den Kopf. Er konnte ihr nicht sagen, wie schrecklich einsam er sich fühlte, wenn er Zeuge ihrer Zweisamkeit wurde. Es führte ihm seine eigene Vereinsamung nur noch deutlicher vor Augen.


    „Und was ist mit mir?“ Sie wandte sich ihm wieder zu und hielt seine Hände. „Sag mir nicht, dass du beim Liebesakt mit mir deinen Schmerz nicht vergessen hast. Sag nicht, dass du nicht dieselbe Lust, am Leben zu sein, empfunden hast, die du mir verschaffen konntest.“


    Er schloss die Augen. „Das war kein Liebesakt. Ich habe dich angegriffen.“


    Sie zog seine Hände zu sich und legte sie um ihre Taille. Dort ließ sie sie, schlang ihm die Arme um den Hals und zog seinen Körper an sich. „Dann machst du es vielleicht beim nächsten Mal richtig.“


    Er stieß sie nicht weg. Das konnte er nicht. Als er in die unendlichen Tiefen ihrer Augen sah, brachte er es einfach nicht fertig. „Es darf kein nächstes Mal geben, Rhiannon.“


    „Doch. Es muss eines geben.“ Sie presste die Lippen auf seine, teilte sie, schob ihm die Zunge in den Mund.


    Er gab sie frei und wandte sich ab. „Nein.“


    „Aber Roland, ich …“


    „Nein, Rhiannon. Du begreifst es immer noch nicht, oder?“ Er fuhr ihr mit den Händen grob durch das Haar. „So vieles in dir erinnert mich daran, wie ich einst war. Die Impulsivität, die Leidenschaft, die Art, wie du der Gefahr ins Gesicht lachst. Verdammt, Rhiannon, nie fällt es mir so schwer, mein Naturell unter Kontrolle zu halten, als in deiner Gegenwart. Allein deine Anwesenheit weckt Eigenschaften in meiner Seele, die ich ständig zu unterdrücken versuche.“


    Sie sagte nichts. Er brachte es nicht fertig, sie anzusehen. Ihr Anblick würde ihn nur wieder verlocken, die Bestie zu befreien. Es war ironisch, dass er das, was er sich am meisten auf der Welt wünschte, nicht haben konnte. Fast schien es, als würden die Götter ihn verspotten, indem sie seine Beute vor seiner Nase baumeln ließen, nur damit er für seine Sünden büßte. „Rhiannon, manchmal glaube ich, dass du meine Strafe bist. Mein Fluch.“


    Er drehte sich um und erstarrte. Einen solchen Schmerz hatte er noch nie in ihren Augen gesehen. Und doch blieben sie trocken. Groß, verletzt und vollkommen trocken. Sie wandte sich ohne ein Wort ab und ging durch das schmiedeeiserne Tor hinaus. Doch ihr schneller Schritt wurde langsamer, als Eric draußen wie ein Gespenst aus dem Nebel auftauchte.


    „Rhiannon, Gott sei Dank habe ich dich gefunden. Ist Roland …“


    „Hier, Eric“, rief Roland. Er kam näher und betrachtete Rhiannons betroffenes Gesicht. Er hatte ihr wieder wehgetan. Diesmal sogar sehr. Er spürte es so sicher wie den feuchten Wind vom Fluss im Gesicht und hatte keine Ahnung, wie er es wiedergutmachen sollte und ob er das überhaupt konnte.


    „Entschuldigt mich“, sagte sie und lief stolpernd in den dichteren Teil des Waldes.


    Roland wollte ihr folgen, doch Eric legte ihm eine Hand auf die Schulter und hielt ihn auf. In der Ferne hörte er, wie sich Rhiannon würgend übergab. Er schüttelte Erics Hand ab und wollte ihr wieder folgen.


    „Verdammt, Roland, hör mir zu. Jamey ist fort.“


    Roland blieb auf dem dunklen Trampelpfad stehen; Nebel wallte um seine Beine, klamme Luft vom Fluss strömte ihm in die Lungen. Eine eiskalte Hand schloss sich um das Herz in seiner Brust. Er drehte sich um. „Fort? Was meinst du damit?“


    „Er ist gegangen. Weggelaufen.“ Eric griff in seine Tasche und drückte Roland ein zusammengelegtes Stück Papier in die Hand. „Das haben wir in seinem Zimmer gefunden.“


    Roland sah wieder in die Richtung, in die Rhiannon gegangen war. Jetzt hörte er nichts mehr. Mit suchenden Fingern tastete er nach ihrem Verstand, doch sie schirmte ihn ab.


    „Ich gehe“, sagte Eric leise. „Aber lies den verdammten Brief, und dann treffen wir uns im Schloss wieder.“


    Roland sah ihm nach, dann strich er das Blatt Papier mit zitternden Händen glatt und las:


    Liebe Tamara,


    ich muss gehen. Bitte versucht nicht, mich zu finden. Ich bin jetzt ein Mann und kann selbst auf mich aufpassen. Aber solange ich bei Roland bin, glaubt er, er müsste mich beschützen. Jetzt wiederholt sich alles. Curtis ist wieder da. Das DPI macht alle wahnsinnig, und das nur wegen mir. Es war meine Schuld, dass Rhiannon nach dem Spiel mit dem Messer angegriffen wurde. Und ich weiß, es war meine Schuld, dass sie gestern Nacht wieder verletzt wurde. Ich habe Dich und Eric reden hören. Ich weiß nicht, was passiert ist, nur dass Roland ihr irgendwie wehgetan hat und es an der dummen Droge liegt, die er genommen hat, damit er wach bleibt. Ohne mich hätte er sie nicht genommen. Und er hätte sie nicht nehmen sollen. Selbst ich habe Verstand genug, mich nicht auf Drogen einzulassen.


    Sagt Eric, er soll von den Chemikalien lassen. Ständig versucht er zu ändern, was er ist, was Ihr alle seid. Sagt ihm, ich finde, Ihr seid so perfekt, wie man es sich nur vorstellen kann. Besser als alle normalen Menschen, die ich kenne, meine Mom ausgenommen.


    Macht Euch keine Sorgen, dass mich die DPI-Leute erwischen könnten. Ich bin nicht dumm. Ich kann vorsichtig sein. Ich schreibe, wenn ich herausgefunden habe, wo ich bleiben und mein Leben wieder auf die Reihe kriegen möchte, damit Ihr wisst, dass es mir gut geht.


    Ich habe Euch alle wirklich sehr lieb. Alle, aber besonders Dich, Tam. Du warst wie eine ältere Schwester für mich. Ich werde Dich vermissen, aber ich muss das tun. Versuch bitte, es zu verstehen.


    Alles Liebe,


    Jamey


    Roland schloss langsam die Augen und zerknüllte das Blatt Papier in der Faust. „Verdammt.“


    Sie erstarrte, als sie die Schritte hörte, aber es war nur Eric. Sie schluckte die bittere Galle in ihrem Hals und formte ihr Gesicht zu einer emotionslosen Maske. Nicht um alles in der Welt würde sie Eric sehen lassen, dass ihr das Herz gebrochen worden war. Er würde es nur Roland sagen. Lieber würde sie sterben, als ihn sehen lassen, wie sehr er sie gekränkt hatte.


    Sein Fluch. Vielleicht hatte er damit ja recht. Sie war ihres Vaters Fluch gewesen und jetzt Rolands. Von den beiden einzigen Männern auf der Welt abgelehnt, deren Anerkennung sie gewollt hatte. Von den beiden einzigen Männern verstoßen, die sie je geliebt hatte.


    Geliebt?


    Pah, sie liebte Roland nicht. Sie war nicht töricht genug, sich gefühlsmäßig einzulassen, wo es doch um eine rein körperliche Anziehung ging. Sie hatte einmal und nur einmal geliebt. Sie hatte ihren Vater geliebt, und dessen Zurückweisung hatte sie gelehrt, nie wieder zu lieben.


    Als Eric hastig näher kam, schaute sie auf. Sie wartete, bis er bei ihr war.


    „Bist du wohlauf?“


    Sie hob die Hände und sah an sich hinab. „Sieht ganz so aus, oder nicht?“


    „Dir war schlecht. Ich habe es gehört …“


    „Trockenes Würgen. Eine Reaktion auf zu viel Anstrengung nach allem … nach allem, was passiert ist. Mehr nicht, das versichere ich dir.“


    Er kniff die Augen zusammen, und da wusste sie, dass er ihr nicht glaubte. Sie rechnete ihm hoch an, dass er nicht weiterbohrte.


    „Los, sag mir, was passiert ist. Du bist doch nicht in den Wald gerannt, um dich nach meinem Befinden zu erkundigen.“


    „Nein, das nicht. Aber vielleicht hätte ich das tun sollen.“ Er nahm ihre Hände und betrachtete ihr Gesicht mit besorgten Blicken. „Komm mit mir. Ich erkläre dir unterwegs alles.“


    Das tat er, und als sie den großen Saal betraten, wusste Rhiannon, wie ernst die Lage war. So entschlossen Jamey auch sein mochte, es würde ihm unmöglich gelingen, das DPI an der Nase herumzuführen oder ihm zu entkommen. Ihre Sorge um Jamey wirkte als Puffer gegen Rolands Geringschätzung. Sie hatte etwas, worauf sie sich konzentrieren konnte.


    Tamara ging mit tränenfeuchtem Gesicht und blutunterlaufenen Augen auf und ab. Als sie eintraten, wirbelte sie zur Tür herum. Ihre Enttäuschung, als sie sah, dass es sich nicht um den Jungen handelte, war herzzerreißend.


    Frederick saß auf dem Boden und hatte die Knie, so fest er konnte, an die breite Brust gezogen. Er sah aus, als hätte er ebenfalls geweint.


    Rhiannon ging zu Tamara und nahm die zierliche Frau in die Arme. „Du musst nicht so traurig sein, Grünschnabel. Wir finden die kleine Ratte im Handumdrehen.“


    „Wie? Wir wissen nicht einmal, wo wir anfangen sollen.“


    „Ihre Katze ist auch weg“, stöhnte Frederick auf. „Ich hätte besser auf ihn aufpassen sollen. Es ist alles meine Schuld. Wenn diese bösen Männer Jamey jetzt in die Finger bekommen? Was werden sie ihm antun?“


    „Keine bösen Männer werden Jamey bekommen“, wandte Eric ein.


    Tamara schniefte und richtete sich auf. „Es ist nicht deine Schuld, Frederick. Wir sollten alle auf ihn aufpassen. Jamey ist zu klug für uns, das ist alles.“


    „Ich bin dumm“, meinte Frederick leise. „Wenn ich nicht so dumm wäre …“


    Rhiannon ging zu ihm, bückte sich und zog ihn auf die Füße. „Freddy, du bist weder jetzt dumm, noch bist du es je gewesen. So einen Unsinn möchte ich nicht noch einmal von dir hören. Jamey ist uns allen entwischt. Findest du, dass wir dumm sind?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Da hast du recht. Das sind wir nicht. Und du auch nicht. Jetzt aber …“ Sie drehte sich langsam um und wandte sich an alle. „Genug geweint und geklagt. Ich ertrage das nicht. Ihr vergesst alle das Wichtigste.“


    „Und das wäre?“ Das kam von Roland. Er stand dicht bei der Tür. Sie hatte ihn nicht eintreten hören; jetzt sah er ihr in die Augen, doch sein Blick drückte keine harte Verachtung aus, sondern eine verzweifelte Bitte um Hilfe.


    „Wer ich bin“, sagte sie mit einer leisen Stimme, kaum mehr als ein Flüstern, aber dennoch so klar und deutlich wie Glockenläuten. „Rhianikki, Tochter des Pharaos, Prinzessin von Ägypten. Ich war eine Priesterin der Isis, habe die Worte von Osiris studiert. Ich spürte den heißen Sand Ägyptens unter den Füßen, als die Pyramiden noch neu waren. In meiner Seele besitze ich die Weisheit der Jahrhunderte, Jungvolk, und es gibt nichts, nichts, das ich nicht vollbringen könnte.“


    Sie beobachtete Rolands Reaktion auf ihre Rede und rechnete damit, die altbekannte Skepsis zu sehen. Doch sie glaubte, dass sie Erleichterung sah.


    Und ohne jeden Zweifel sah sie Hoffnung in Tamaras runden Augen. „Was sollen wir tun, Rhiannon?“


    „Nicht wir, Tamara. Du. Du stehst Jamey am nächsten. Zwischen euch beiden hat schon ein enges Band gestanden, bevor Eric dich verwandelt hat, oder nicht?“


    „Ja, aber …“


    „Kein Aber. Du musst dich nur auf den Jungen konzentrieren. Such ihn mit deinem Geist.“


    Tamara schüttelte den Kopf. „Kann ich nicht. Ich spüre ihn nur, wenn er versucht, mich zu erreichen – oder wenn er Schwierigkeiten hat.“


    „Du kannst es. Du brauchst nur die Kraft deines Geistes. Ich weise dir den Weg, Tamara.“ Rhiannon wandte sich an Roland. „Wir brauchen ein ruhiges Zimmer. Wo uns keine anderen Auren stören können.“


    Roland runzelte die Stirn. „Die Räume im dritten Stock hat seit Jahrhunderten keiner mehr benutzt.“


    Sie nickte und wandte sich an Frederick, der unbedingt eine Beschäftigung brauchte. „Freddy, in Rolands Gemach findest du in der kleinen Kommode neben dem Bett zwei spezielle Kerzen und ein Päckchen Weihrauch in einem silbernen Kelch. Würdest du mir das bitte holen?“


    Frederick entfernte sich hinkend, um ihrem Wunsch zu entsprechen. Eric verzog das Gesicht. „Weihrauch und Kerzen? Was ist das für ein Unsinn? Wir sollten nach dem Jungen suchen gehen.“


    „Jederzeit gern, Eric. Du kannst nach Herzenslust suchen. Aber du vergeudest deine Zeit. Wir müssen wissen, wo er ist.“


    Eric schüttelte den Kopf. „Nimm es nicht persönlich, Rhiannon. Ich bin ein Mann, der an die Wissenschaft glaubt, nicht an Hokuspokus.“


    „Wenn du noch ein Mensch wärst, würdest du zweifellos auch nicht an die Existenz einer Rasse unsterblicher Blutsauger glauben“, konterte sie.


    Er sah zu Boden.


    „Eric, hör auf sie“, beschwor ihn Tamara leise. Sie wandte sich von ihm ab. „Ich vertraue dir, Rhiannon. Sag mir nur, was ich tun muss.“


    Eric hob die Hände in die Luft und wandte sich an Roland.


    „Hast du vor, dir das alles schweigend anzusehen?“


    Roland zuckte mit den Schultern. „Wenn du keinen besseren Vorschlag hast oder eine Idee, wo wir mit der Suche beginnen sollten …“


    Frederick kam mit den Kerzen und dem Weihrauch zurück. Rhiannon nahm sie und führte Tamara die Steintreppe hinauf, Roland und Eric folgten. Im dritten Stock ging sie an mehreren verfallenen Türen vorbei, ehe sie vor einer stehen blieb. Sie verweilte einen Moment, dann nickte sie. „Die hier.“


    „Warum?“ Roland sah sie durchdringend an.


    „Einwände?“


    Sie sah ihn einen Moment an, während er um eine Entscheidung rang. Warum, wusste sie nicht und redete sich ein, dass es ihr auch einerlei wäre. Er hatte ihr klipp und klar gesagt, was er für sie empfand. Um seine Gefühle wollte sie sich keine Gedanken mehr machen. Ihr einziges Ziel war es, den Jungen zu finden. Dann würde sie fortgehen und nie wiederkommen.


    Schließlich seufzte Roland und nickte knapp. „Geh.“


    Sie stieß die Tür auf und trat ein, dicht gefolgt von Tamara. Einen Moment verweilte sie in der Dunkelheit und sondierte den Raum mit ihren übernatürlichen Sinnen. Die Außenmauer folgte der Rundung des Turms, aber die drei anderen waren gerade. Zwei Fenster an der runden Außenmauer. Schmale Scharten, außen noch schmaler als innen, und ohne Scheiben, die den Nachtwind abgehalten hätten, der hereinwehte. Zwei Bänke aus dem Stein der Burg, die einander gegenüberstanden, befanden sich unter den Fenstern. Uralte Teppiche bedeckten den Boden, so trocken wie ausgedörrte Kadaver, und knisterten unter Rhiannons Füßen. Die Gobelins, einst brillante Kunstwerke, hingen in Fetzen an den Wänden.


    Rhiannon wandte sich an Roland und Eric. „Es wäre besser, wenn ihr zwei unten warten würdet.“


    „Und lassen Tamara allein mit dir, damit sie Zauberinnenspielchen spielen kann? Auf keinen Fall, Rhiannon. Ich bleibe.“ Eric betrat das Zimmer, lehnte sich mit dem Rücken an eine Steinmauer und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Eric …“


    „Schon gut, Tamara“, meinte Rhiannon. „Ich bin daran gewöhnt, dass mir Männer misstrauen.“


    „Das ist nicht …“


    Sie unterband Erics Einwände mit einem Blick. „Wenn du unbedingt bleiben musst, brauche ich deine Unterstützung. Du musst vollkommen still und reglos bleiben, und du musst deinen Geist vor uns abschirmen, so gut es geht. Einverstanden?“


    „Prima.“


    Sie sah kurz zu Roland, obwohl selbst dieser knappe Blick sie mit so intensivem Schmerz erfüllte, dass sie ihn kaum verbergen konnte. „Du merkst gar nicht, dass ich hier bin“, versprach er ihr.


    Oh doch, das würde sie.


    Sie ging in die Mitte des Zimmers, kniete nieder und wartete, bis Tamara zu ihr kam. „Ich möchte, dass du dich hinlegst“, bat sie, während sie die Kerzen aufstellte und etwas Weihrauch in den Kelch füllte.


    „Ich habe Streichhölzer“, bot Roland an.


    „Still.“ Rhiannons Flüstern duldete überhaupt keinen Widerspruch; Roland sagte nichts mehr.


    Rhiannon streckte sich auf den brüchigen Teppichen aus und legte sich auf den Rücken. Rechts, nahe ihrer Schulter, aber dennoch in sicherer Entfernung, stand eine blutrote Kerze, an ihrer Taille der silberne Kelch mit getrocknetem Weihrauch, nahe ihrer Hüfte die zweite Kerze. Jenseits dieser drei Gegenstände lag die reglose Tamara.


    Rhiannon schloss die Augen. „Entspann dich, Tamara. Mach die Augen zu. Verdränge alle Ängste und Sorgen aus deinem Geist. Spüre, wie der Steinboden unter deinem Rücken weicher wird. Atme langsam und tief durch. Gut so. Halte den Atem einen Moment in der Lunge. Zieh alle Nahrung aus der Luft, ehe du sie wieder entweichen lässt. Langsam … langsam. Ja, komplett. Jedes Quäntchen, bis deine Lungen vollkommen leer sind. Jetzt warte … warte … und atme wieder ein. Füll deine Lungen, bis sie platzen, aber langsam. Ja.“


    Sie sprach mit leiser, hypnotischer Stimme. „Mit jedem deiner Atemzüge wird der Boden weicher. Spürst du es? Jetzt ist er wie Daunen. Du spürst, wie du darin einsinkst, nicht?“


    „Ja.“


    „Gut. Und jetzt mach genauso weiter. Ich ebenfalls. Du spürst es, wenn dein Geist frei schwebt, Tamara. Und dann streckst du deine Fühler nach Jamey aus. Denk an ihn. Stell ihn dir vor. Beschwöre die Erinnerung an seinen Geruch herauf. Konzentriere dich auf jede einzelne Locke seines Haars, an sein Lachen, seine warme Berührung. Auf diese Weise findest du ihn.“


    Dann begann Rhiannon selbst mit der rituellen Atmung. Sie entspannte sich und sank in den Abgrund ihrer eigenen Psyche hinein. Sie würde sich auf Pandora konzentrieren und hoffen, dass sie durch die Raubkatze einen Hinweis bekam.


    Roland stand neben Eric, lehnte sich an die Wand und beobachtete das bizarre Ritual. Sicher, er hatte Rhiannon eine Chance geben wollen, zumal er kaum wagte, ihr zu widersprechen. Er schien sie jedes Mal zu kränken, wenn er mit ihr redete. Warum nur?, fragte er sich. Warum tat er ihr immer so weh? Absichtlich gewiss nicht. Weiß Gott, das hatte sie nicht verdient. Er hatte Rhiannon in sein schrecklichstes Geheimnis eingeweiht und war sich sicher gewesen, dass sie ihn danach hassen und fürchten würde. Stattdessen hatte sie ihn getröstet. Verdammt, sie hatte sogar Tränen für ihn vergossen! Und als Dank hatte er sie verletzt.


    Seit sie ihm auf dem cimetière den Rücken zugewandt hatte, hatte sie ihm so gut wie gar nicht mehr in die Augen gesehen. Er bedauerte, dass er ihr so viel Schmerz zugefügt hatte. Aber wenigstens schienen ihre Gefühle für ihn jetzt deutlich abgekühlt zu sein. Sie mussten auf Distanz zueinander bleiben, andernfalls würde einer von ihnen irreparablen Schaden nehmen. Und wenn er ihren schlanken Körper betrachtete, der entspannt und in einem tranceähnlichen Zustand auf den Teppichen des Bodens lag, wusste er ziemlich genau, dass er es nicht sein würde.


    Aber je mehr Zeit verstrich, desto größere Zweifel an ihr kamen selbst Roland. Warum veranstaltete sie solch eine Hexerei? Wie sollten sie Jamey helfen, wenn sie auf uralten Teppichen herumlagen?


    Er brannte darauf, sich auf den Weg zu machen und den Jungen zu suchen, und fürchtete, das DPI könnte ihm zuvorkommen. Plötzlich loderten mit einem leisen Zischen Flammen von den Kerzen empor, die zwischen den beiden Frauen standen. Einen Moment später begann der Weihrauch im Kelch zu glimmen und ließ eine hellgraue Spirale duftenden Rauchs in die Höhe steigen.

  


  Keith


  
    10. KAPITEL


    Rhiannon richtete sich unvermittelt auf und drückte die Kerzen mit den Fingern aus. Sie massierte sich die Schläfen und seufzte.


    Das war ihr Zimmer gewesen. Rebeccas Zimmer. Das Mädchen, das sich vom Turm gestürzt hatte, damit es Roland nicht heiraten musste. Bilder des jungen, holden Geschöpfs strömten in Rhiannons Geist ein und machten es ihr unmöglich, sich auf Pandora zu konzentrieren. Rebeccas Geist hatte etwas Ruheloses, Ängstliches. Sie hatte keinen Frieden gefunden.


    „Rhiannon?“


    Sie schaute zu Roland auf und sah die Frage in seinen Augen. „Tut mir leid.“


    „Er ist in einem Auto.“


    Tamara erschreckte sie alle mit ihrer leisen Stimme. Sie lag immer noch auf dem Rücken, hatte aber die Augen offen. Sie blieb reglos liegen, als hätte sie Angst, wenn sie sich bewegte, könnten die Bilder aus ihrem Geist verschwinden.


    „Er ist in einem kleinen schwarzen Auto. Auf dem Schoß hat er einen blauen Stoffrucksack mit etwas Kleidung und ein wenig Geld. Und seine Sportschuhe. Seine Sportschuhe sind auch darin.“ Bei dem Satz brach ihre Stimme, Tränen traten ihr in die Augen.


    Eric wollte näher kommen, doch Rhiannon hielt eine Hand hoch.


    „Tamara, wer fährt das Auto?“


    Sie runzelte die Stirn. „Ich kenne ihn nicht. Er ist ziemlich groß. Wie ein Ringer. Das Haar ist so kurz geschnitten, dass es wie Borsten vom Kopf absteht. Es ist dunkel. Und er hat eine Nase wie eine Bulldogge.“ Sie runzelte noch mehr die Stirn. „Auf dem rechten Unterarm hat er eine Tätowierung, eine Kobra.“


    „Lucien“, flüsterte Roland.


    „Kannst du sagen, in welche Richtung sie fahren, Tamara?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich sehe Berge mit Schnee auf den Gipfeln.“ Tamara richtete sich langsam auf, Eric bückte sich und half ihr hoch. Sie begegnete seinem stechenden Blick. „Es ist derselbe Mann, der Rhiannon angegriffen hat, nicht? Jetzt hat er Jamey.“


    Eric nickte.


    Rhiannon hatte noch nie einen solchen Gesichtsausdruck bei der jungen Frau gesehen. Sie wirkte immer so schüchtern, so sanft. Jetzt loderte das Feuer eines aufziehenden Sturms in ihren Augen.


    Tamara schüttelte den Kopf wie eine Löwin, ihr Kiefer war vor Wut verkrampft. „Wenn er Jamey wehtut, töte ich ihn.“ Sie sagte es mit einer ruhigen, gelassenen Stimme, ließ jedoch keinen Zweifel daran, dass es ihr ernst war. Sie ging steif an Eric vorbei und zur Tür hinaus. Eric folgte ihr hastig.


    „So habe ich sie noch nie gesehen.“ Rhiannon fuhr sich mit der Hand müde über die Stirn.


    „Ich schon“, sagte Roland leise. „Aber nur wenn der Junge bedroht wurde.“


    Unter der Tür, wo sie Tamara und Eric nachgesehen hatte, drehte sie sich um. Sie stellte fest, dass sie allein mit Roland war. Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter. „Das war ihr Zimmer, nicht wahr?“


    Er blickte sich um und nickte. „Woher weißt du es?“


    „Ich spüre sie hier. Sie hat dich nicht so sehr verabscheut, wie du glaubst, weißt du.“


    Er schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht glauben.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Es geht mich nichts an, was du glaubst. Ich dachte mir nur, du wüsstest es vielleicht gern.“ Sie wollte gehen, doch er hielt sie von hinten an den Schultern fest.


    „Meine Worte auf dem cimetière sollten dich nicht kränken, Rhiannon. Wenn das so war, tut es mir leid.“


    Sie erstarrte. „Es sind mehr als Worte erforderlich, um mir Schmerzen zuzufügen. Deswegen musst du dir keine Gedanken machen.“


    Er drehte sie zu sich um; sie konnte die Reue in seinen Augen sehen. „Rhiannon, ich habe dich verletzt. Ich weiß es, und glaub mir, ich wünschte, ich könnte die Worte zurücknehmen, die diesen Schmerz verursacht haben.“


    „Warum möchtest du denn die Wahrheit zurücknehmen?“ Sie fegte mit einer knappen Bewegung seine Hand von ihrer Schulter. „Wir müssen den Jungen finden, Roland. Dieses Gespräch jetzt zögert seine Rettung nur unnötig hinaus.“


    Roland saß mit der aufgeschlagenen Straßenkarte auf dem Vordersitz des Mietwagens. Von allen war er am besten mit dem Gebiet und dem Gelände vertraut, da er es in längst vergangenen Zeiten schon zu Pferde durchquert hatte. Sicher, die Städte und Dörfer und Straßen hatten sich verändert, aber das Land war dasselbe geblieben. Und die einzigen schneebedeckten Gipfel, die nahe genug waren, dass Lucien sie in der kurzen Zeitspanne erreichen konnte, waren die in der Richtung, in die sie gerade fuhren.


    Eric saß am Steuer, Roland gab Anweisungen. Rhiannon saß mit Tamara auf dem Rücksitz. Die nervöse Anspannung in dem kleinen Fahrzeug schien fast greifbar zu sein. Eric brach das Schweigen schließlich.


    „Ich glaube, wir schulden dir eine Entschuldigung, Rhiannon.“


    „Weshalb?“


    „Ich habe deine Meditation nicht ernst genommen. Hätte ich aber sollen.“


    Sie machte eine wegwerfende Geste. „Gib deine Skepsis nicht so leicht auf. Noch haben wir Jamey nicht gefunden.“


    „Aber wir sind ihm auf der Spur. Tamara spürt es so deutlich, dass ein Irrtum ausgeschlossen ist. Daran zweifle ich nicht.“


    Roland schüttelte den Kopf. „Gib es zu, Eric. Sie hatte dich von dem Moment an in der Tasche, als die Kerzen von selbst entflammt sind.“


    Eric lächelte und sah über die Schulter zu Rhiannon. Roland wünschte sich, er hätte das auch gekonnt, doch wenn er sie ansah, hatte das einen traumatischen Effekt auf seinen Verstand.


    „Er hat recht“, bestätigte Eric. „Das war ein überzeugendes Schauspiel.“


    An Rhiannons Tonfall konnte Roland genau ihren Gesichtsausdruck erahnen. Dieses Quasi-Lächeln. Der Ausdruck in den Augen, der sagte, dass sie etwas wusste, das man selbst nicht wusste. Viele, viele Dinge, die man selbst nicht wusste.


    „Ein einfacher Taschenspielertrick für einen Unsterblichen, Eric. Ich könnte ihn dir beibringen. Ehrlich gesagt zünde ich die Kerzen normalerweise auf herkömmliche Weise an, aber ich war wütend und wollte euch gebührend beeindrucken.“


    Roland warf seinem Freund einen Seitenblick zu und registrierte gerade noch dessen Überraschung.


    „Das hat jedenfalls funktioniert.“ Eric runzelte die Stirn und rückte den Spiegel zurecht, damit er ihr Gesicht besser sehen konnte. „Du sagst, du könntest mir das beibringen?“


    Sie musste genickt haben, aber Roland war nicht sicher. „Ihr alle seid mit der Körperkraft vertraut, die die Unsterblichkeit mit sich bringt. Aber die dunkle Gabe bewirkt auch eine Steigerung der psychischen Kraft. Und die wird mit zunehmendem Alter immer stärker, genau wie die Körperkraft. Man zündet die Kerzen einfach nur an, indem man den Geist auf ihre Dochte konzentriert. Der wirkt wie ein Lichtstrahl und entflammt sie. Wenn beide Kräfte ihr vollständiges Potenzial ausschöpfen, können wir lernen, die psychische und die körperliche Kraft zu vereinigen, und zwei Ziele erreichen, die auch ich noch nicht gemeistert habe. Aber ich habe von Leuten gehört, die es konnten.“


    Roland legte den Kopf schief. „Rhiannon, es gibt Dinge, die lässt man besser ruhen.“


    „Aber gewiss doch“, versicherte sie ihm. „Kobras und erloschene Vulkane gehören dazu. Aber das hier nicht.“


    Eric grinste noch breiter. „Jetzt hat sie dich. Sag mir, Rhiannon, was für zwei Ziele sind das?“


    „Eines ist Fliegen. Und ich bin ganz dicht davor, diese Gabe zu meistern. Ich kann bis zu knapp einer Minute schweben. Der Trick besteht darin, die Geschwindigkeit aufrechtzuerhalten und den Geist vollkommen zu konzentrieren.“


    Jetzt drehte sich Roland um. „Um Gottes willen, Rhiannon! Ich hatte ja keine Ahnung, dass du mit so einem Unsinn experimentierst. Du bringst dich noch um.“


    Sie kniff die Augen zusammen. „Und wenn schon, das ist ganz allein mein Problem.“ Sie sah Eric wieder an. „Die Übungen sind schrecklich. Ich kann nur einmal pro Nacht aufsteigen. Dann falle ich und bin meistens so wund und erschöpft, dass ich nur in meine Unterkunft kriechen und auf den heilsamen Schlaf warten kann.“


    Eric runzelte die Stirn, Roland spürte den Blick, den jener ihm zuwarf. „Damit strapazierst du dein Glück aber wirklich sehr, Rhiannon. Was ist, wenn du eines Nachts so schwer verletzt bist, dass du es nicht mehr nach Hause schaffst?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Dann würde ich vermutlich gegrillt werden, nicht?“


    Roland glaubte, dass sie versuchte, ihn zu verletzen. Ihre Worte waren so voll von Verbitterung und Schmerz; Schmerz, den seine eigenen unbedachten Worte verursacht hatten. Sie redete nur so, um es ihm heimzuzahlen. Was in Gottes Namen hatte er nur gesagt, das sie so sehr gekränkt hatte?


    „Und das andere Ziel?“, drängte Eric.


    „Ah, das dürfte dich verblüffen. Man sagt, es gibt welche, die ihren Körper verändern können.“


    „Du meinst, Gestaltwandler? In welcher Weise?“


    „In jeder Weise, die sie möchten. In den Geschichten, die ich gehört habe, ist nur von einem einzigen Unsterblichen die Rede, der das fertigbrachte, und zu den Gestalten, die er angenommen haben soll, gehören Rabe, Wolf und die unrühmliche Vampirfledermaus.“


    Jetzt, stellte Roland mit einem Anflug von Dankbarkeit fest, war sogar Tamara aufmerksam geworden. Sie hatte während der ganzen Fahrt nichts anderes getan als in die Nacht hinausgestarrt.


    „Das muss ein Witz sein“, sagte sie mit großen Augen. „Eine Vampirfledermaus?“


    „Also ich glaube, er hatte Sinn für Humor und hat in Wahrheit eine Lerche gewählt. Ehrlich, wenn man die Gabe besitzen würde zu sein, was man will, warum sollte man sich dann für eine garstige kleine Fledermaus entscheiden?“


    „Wer ist denn dieser talentierte Unsterbliche?“, fragte Eric. Roland hörte seinem Tonfall an, dass ihn die Möglichkeiten, die sich da auftaten, faszinierten.


    „Er wird Damien genannt. Er soll der Älteste und Mächtigste von uns sein. Aber aufgesucht habe ich ihn nie. Ich verspüre nicht den Wunsch, den Mann kennenzulernen.“


    „Warum nicht? Ich könnte es nicht erwarten, mit ihm zu reden“, meinte Eric.


    Rhiannon dämpfte die Stimme absichtlich, da war Roland ganz sicher. „Weißt du noch, wie ich die Kerzen mittels Geisteskraft angezündet habe?“ Eric nickte. „Also, es heißt, Damien kann dasselbe mit Menschen machen, Sterblichen und Unsterblichen gleichermaßen. Er sieht sie einfach nur an und puff! Lebende Fackeln.“


    Tamara rempelte sie mit dem Ellbogen an. „Du willst uns Angst machen.“ Sie sah Roland an. „Das ist doch nicht wahr, oder?“


    Er seufzte. „Meines Wissens stimmt das alles. Allerdings habe ich es nie aus erster Hand erlebt.“


    Eric warf Roland einen vorwurfsvollen Blick zu. „Warum hast du mir nie davon erzählt?“


    „Wie ich schon sagte, manches bleibt besser im Dunkeln. Glaubst du, ich möchte, dass du von Hausdächern springst und dir den Hals brichst? Zu einem Pavian wirst und dich dann nicht mehr zurückverwandeln kannst? Diesen Mann aufsuchst, der dich zu Asche verbrennen kann?“


    „Ehrlich, Roland, du bist so ein …“ Rhiannon verstummte mitten im Satz und erstarrte am ganzen Körper. Sie hielt die Hand vor den Mund. „Halt an! Anhalten, Eric, sofort!“


    Eric trat mit dem Fuß auf die Bremse. Die Reifen knirschten im Kies, als er rechts ranfahren wollte. Rhiannon sprang aus der Tür, noch ehe das Fahrzeug ganz zum Stillstand gekommen war. Sie kletterte wie eine Gazelle die Böschung hinunter und verschwand im Wald.


    Roland rannte ihr nach, obwohl er keine Ahnung hatte, was ihn erwartete. Er wusste, dass Tamara und Eric ihm auf den Fersen folgten, doch er konzentrierte sich mit seinem ganzen Wesen auf Rhiannon. Er spürte ihren plötzlichen Schock wie seinen eigenen. Aber seit dem Gespräch auf dem cimetière schottete sie sich so von ihm ab, dass er nicht sagen konnte, was los war.


    Dann sah er sie. Ein zuckendes, schluchzendes Bündel auf dem Erdboden, mit den Armen um einen schlanken schwarzen Körper. Pandora bewegte sich nicht. Die Katze hatte die Augen geschlossen, eine Vorderpfote stand in einem unnatürlichen Winkel ab. Eine blutverkrustete Platzwunde verunzierte das seidige Fell am Ohr.


    Roland kniete nieder und zog Rhiannon weg. Eric und Tamara waren jetzt ebenfalls zur Stelle, Eric untersuchte das Tier, während Roland Rhiannon in den Armen hielt. Sie schluchzte hilflos und schlotterte am ganzen Körper. Um die hochmütige, arrogante Prinzessin war es geschehen. Er hielt ein niedergeschmettertes Kind in den Armen, und ihm brach es das Herz, sie so zu sehen.


    „Sie lebt“, sagte Eric leise. „Aber ich bin nicht sicher, ob wir sie retten können. Sie braucht einen Tierarzt.“


    „Dann suchen wir ihr einen“, verkündete Roland und nahm Rhiannons bebenden Körper fast gegen seinen Willen noch fester in die Arme. Ihre Tränen durchnässten den Stoff an seiner Schulter. „Fünf Meilen östlich von hier liegt eine Stadt. Das wäre nur ein kleiner Umweg.“ Roland senkte den Kopf, drückte seine Lippen in ihr Haar. „Sie wird wieder gesund, Rhiannon“, flüsterte er. „Ich verspreche es dir.“


    Sie schüttelte an seinem Hals den Kopf. „Das … muss sie.“ Sie schluchzte abgehackt, hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Tut mir l-l-leid.“ Starr wand sie sich aus seiner Umarmung. Sie beugte sich zu der Katze, schob ihr behutsam beide Arme unter den Körper und hob sie hoch. Dann machte sie kehrt und ging zum Auto zurück, während ihre Schultern weiter von unkontrolliertem Zucken geschüttelt wurden.


    Roland schluckte heftig. Hatte er sie so sehr vor den Kopf gestoßen, dass sie nicht einmal mehr Trost von ihm annehmen wollte?


    Er lief ihr voraus und öffnete die Hecktür des Autos. Rhiannon faltete sich mit der Katze in den Armen auf den Rücksitz. Sie lag auf der Rückbank und liebkoste den Kopf des großen Tiers im Schoß. Roland schob Pandoras Hinterpfoten behutsam hinein, so weit er konnte, und machte vorsichtig die Tür zu. Tamara zwängte sich zwischen die beiden Männer auf den Vordersitz.


    Eric fuhr, während Rhiannon flüsterte und den großen reglosen Kopf der Katze streichelte. Sie redete, als wäre sonst niemand in dem Auto, und unterhielt sich mit dem Tier, als wäre es ein Mensch. „Verlass mich nicht, Pandora. Ich habe sonst niemanden, weißt du. Nur dich. Wenn du gehst, bin ich wieder ganz allein.“ Zwischen den Worten entrang sich hin und wieder ein Schluchzen ihrer Brust.


    Tamara drehte sich mit Tränen an den Wimpern zu ihr um. „Du liebst sie sehr, nicht wahr?“


    Rhiannon schüttelte heftig den Kopf. Das Haar hing ihr ins Gesicht, das sie noch über die Katze beugte. Die Tränen klebten Strähnen davon an den Wangen fest. „Mach dich nicht lächerlich.“ Sie schniefte und schluchzte erneut. „Ich bin eine Unsterbliche. Liebe bedeutet mir gar nichts.“ Sie streichelte Pandora den Kopf. „Es ist nur … sie hat mich geliebt. So wie ich bin, hat sie mich geliebt. Das hat sonst nie jemand.“


    „Oh Rhiannon …“


    „Ihr musste ich nie etwas beweisen. In ihren großen grünen Augen bin ich nie unwürdig gewesen. Ich war nie ihr Fluch.“


    Bei diesen Worten zuckte Roland zusammen.


    „Rückhaltlose Liebe, absolute Treue. In all den Jahren, seit ich lebe, habe ich das nur von Pandora erfahren. Sie hätte mich im Traum nicht verschmäht, weil ich ihren Ansprüchen nicht genüge.“


    Roland verspürte ein Brennen in den Augen und hörte ein verdächtiges Schniefen von Eric. „Rhiannon, niemand könnte dich jemals als unwürdig betrachten …“


    „Niemand außer dir, meinst du? Ah, aber du warst nicht der Erste. Nein, diese Ehre gebührt meinem Erzeuger. Glaub nicht, dass deine Gleichgültigkeit so enorm wichtig ist, Roland. Der größte Pharao Ägyptens nannte mich schon lange vor dir seinen Fluch.“


    Eric hielt mit dem Auto an einer Tankstelle, die rund um die Uhr geöffnet hatte, und fragte den Tankwart auf Französisch, ob es einen Tierarzt in der Stadt gab. Nach der bejahenden Antwort stieg Roland aus und bat um Telefon und Telefonbuch. Wenn es sein musste, würde er den Mann aus dem Schlaf reißen.


    Während er darauf wartete, dass der Tierarzt abnahm, machte er sich endlos Vorwürfe. Er hatte nichts von Rhiannons Vergangenheit gewusst. Dass ihr Vater sie verstoßen hatte. Oh Gott, und auch noch mit denselben Worten wie auf dem cimetière. Vermutlich hätte er ihr kein größeres Herzeleid zufügen können, wenn er sie absichtlich hätte kränken wollen. Konnte er nicht einmal atmen, ohne sie zu quälen? Und wie konnte er den Schaden reparieren, den er angerichtet hatte?


    Rhiannon beugte sich in der Klinik, die lediglich aus einem Behandlungszimmer in der Wohnung des Mannes bestand, über den Tisch. „Sie sollten sie bis zu meiner Rückkehr betäubt lassen“, versicherte Rhiannon ihm. „Ich kann unmöglich sagen, wie sie auf Fremde reagiert.“


    „Oui, ich gehe kein Risiko ein, Mademoiselle.“ Er rieb sich den schütteren Kopf und rückte die rechteckige Brille auf der Nase zurecht. „Isch ’abe viele ’austiere be’andelt, aber noch nie einen Panther.“ Er machte eine Pause, doch Rhiannon gab ihm keine Erklärung. Nach einem Augenblick zuckte er mit den Schultern und beließ es dabei. „Sie wurde von einem Auto angefahren, non?“


    „Ich weiß nicht. Ich habe sie so im Wald gefunden.“ Rhiannon sah dem Sterblichen in die hellblauen Augen. „Wenn Sie sie retten, baue ich Ihnen eine neue Tierklinik. Ein ganzes Hospital, wenn Sie möchten. Ich gebe Ihnen mehr Geld, als Sie in einem Jahr verdienen können. In drei Jahren.“


    Sein plötzliches Lächeln war echt. Er nahm ihre Hand und tätschelte sie. „Isch liebe Tiere, Mademoiselle. Das ’aben wir gemeinsam, non? Isch rette sie, wenn isch kann, ob Sie mir nun den Mond oder einen Korb Äpfel als Belohnung verspreschen.“ Er ließ ihre Hand los und streichelte Pandoras seidiges Fell.


    „Das glaube ich Ihnen.“ Sie schniefte und wischte sich die Augen ab. So hatte sie nicht mehr geweint, seit die Wachen sie aus ihres Vaters Palast zum Tempel der Isis gezerrt hatten. Damals war sie ein fünfjähriges Mädchen gewesen. Jetzt war sie alterslos. Lächerlich, wie vernarrt sie in diese Katze war. „Ich weiß nicht, wann ich sie holen kommen kann. Vielleicht in ein paar Tagen.“


    „Isch kümmere misch um sie. Keine Bange.“


    „Danke.“ Das schien nicht genug zu sein. Es war ihr Ernst gewesen. Sollte er Pandora retten, würde sie ihn mit Reichtümern überhäufen.


    Dass sie die Katze bei ihm lassen musste, kam ihr vor, als würde sie ein Baby aussetzen. Rhiannon kämpfte gegen die Tränen an und zwang sich zu gehen. Jameson brauchte sie jetzt. Das durfte sie nicht vergessen.


    Im Auto saß sie stumm und stocksteif da, bis Tamara ihre Hand nahm. „Sie wird es bestimmt überleben.“


    Rhiannon nickte. „Aber Lucien nicht.“


    „Glaubst du, er hat ihr das angetan?“


    Rhiannon nickte erneut. „Pandora war bei Jamey. Jetzt ist Jamey bei Lucien, und Pandora liegt auf einem Operationstisch. Ja, ich glaube, dass er dafür verantwortlich ist. Und ich glaube, er wird sich den Tod wünschen, lange bevor er ihn ereilt.“ Sie machte die Augen zu und sandte ihre Gedanken über Meilen hinweg aus. Hörst du mich, Lucien? Ich bin dir auf den Fersen, weißt du.


    Sie riss überrascht die Augen auf, als sie die Antwort durch ihren Geist hallen hörte. Ich warte.


    „Der Morgen graut bald. Wir müssen einen Unterschlupf suchen.“


    Tamara seufzte frustriert, und Roland konnte ihre Gefühle gut verstehen. „Wir nützen Jamey gar nichts, wenn wir in der Sonne verbrutzeln, Tamara.“


    „Wohl wahr.“


    Eric fuhr weiter, bog aber auf immer schmalere und engere Feldwege ein, um einen Ruheplatz für sie zu suchen. Schließlich kam eine verlassene Scheune in Sicht. Roland zeigte darauf. „Wir können zur Rückseite fahren, damit man das Auto nicht sieht. Noch besser, wir öffnen das Tor und fahren hinein. Was meint ihr?“


    „Das wäre wohl das Beste. Der Boden davor sieht eben genug aus. Schau doch mal nach, ob drinnen denn genug Platz ist.“


    Roland gehorchte, drückte gegen das Tor und schob es auf rostigen Schienen auf, bis das Auto passieren konnte. Die Scheune war leer, abgesehen von einem großen staubigen Heuhaufen und einigen uralten Werkzeugen, die um ihn herumlagen. Roland räumte eine zerbrochene Gabel und einen alten Milchkübel aus dem Weg und winkte Eric, dass er hereinfahren sollte.


    Kaum war der Motor aus, schob Roland das Tor wieder zu und hüllte sie alle in Dunkelheit.


    „Das dürfte sicher sein“, meinte Tamara.


    „Wir wissen nicht, ob es Ritzen oder Fugen gibt, Tamara. Am besten vergraben wir uns unter dem Heuhaufen, bevor wir schlafen.“


    Sie nickte und rückte näher zu Eric, der den Arm um ihre Schultern legte und sie an sich drückte. „Was, meinst du, will dieser Lucien mit Jamey anfangen? Er gehört nicht zum DPI.“


    Eric schüttelte den Kopf.


    „Er möchte Unsterblichkeit, Tamara“, sagte Rhiannon zu ihr. „Er möchte, dass ich ihn verwandle. Ich vermute, er möchte Jameys Leben als Druckmittel benutzen.“


    Tamara verzog das Gesicht und drehte sich ganz in Erics Umarmung. Roland spürte, wie sich sein Magen in einem regelmäßigen Rhythmus verkrampfte. Er sehnte sich danach, Rhiannon ebenso zu umarmen. Doch er sagte sich, dass die Missstimmung zwischen ihnen gut war. So schlecht sie auch scheinen mochte. Sosehr er sich auch wünschte, er könnte die Kränkung ungeschehen machen. So war es besser.


    „Er weiß, dass wir kommen“, sagte Rhiannon. „Für einen Menschen besitzt er ausgeprägte übersinnliche Fähigkeiten. Er wartet auf uns.“


    „Zumindest wissen wir, dass er Jamey bis dahin am Leben lässt“, sagte Roland, der Tamara wenigstens ein kleines bisschen trösten wollte. Leider war er im Begriff, ihr sehr viel größeres Unbehagen zu bereiten.


    „Tamara, ich muss dir etwas sagen. Über Jamey.“


    Sie drehte sich stirnrunzelnd zu ihm um. „Was denn, Roland?“


    Roland wich ihrem Blick aus. Vermutlich würde sie ihn dafür hassen. „Ich habe die Suche nach seinem leiblichen Vater veranlasst.“


    Ihre Augen wurden groß. „Du … Aber warum? Ich verstehe nicht. Jamey braucht ihn nicht. Er hat uns.“


    Roland schüttelte langsam den Kopf. „Ich mag ihn so sehr wie du, Tamara. Das weißt du. Aber wir müssen uns fragen, was das Beste für Jameson ist.“


    „Dass er die Menschen verlässt, die er kennt und liebt? Dass er fortgeht und bei einem Fremden lebt? Glaubst du wirklich, das ist das Beste für ihn?“


    Eric berührte ihr Gesicht und drehte es zu sich. „Tamara, lass ihn ausreden. Würdest du an Jameys Stelle deinen Vater nicht wenigstens kennen oder etwas über ihn erfahren wollen?“


    Sie runzelte noch mehr die Stirn und schüttelte den Kopf. „Er hat seinen Sohn verlassen …“


    „Er wusste ja gar nicht, dass der Junge existiert“, sagte Roland bedächtig. „Das hast du selbst gesagt. Er verdient es, die Wahrheit zu erfahren. Jamey verdient es, dass er alle Möglichkeiten kennt und selbst entscheidet.“


    „Wenn du es satthast, dich um ihn zu kümmern, Roland, dann nehmen Eric und ich ihn!“


    Rhiannon schüttelte langsam den Kopf. „Tamara, solange er bei uns ist, jagt ihn das DPI. Sie beobachten uns zu gründlich, und wir sind zu leicht aufzuspüren. In einer normalen Familie von Sterblichen würde der Junge so wenig auffallen wie jeder andere sterbliche Junge auch. Er wäre sicher.“


    „Ich kann nicht glauben, was ihr da alle redet“, sagte Tamara kopfschüttelnd. „Besonders du, Eric. Wie kannst du dich so gegen mich stellen?“


    Eric war sichtlich betroffen. „Nein, Tamara. Ich wollte doch nur …“


    „Ich will nichts mehr hören!“ Sie befreite sich aus seinem Griff, lief durch die Scheune, ging durch eine kleine Seitentür hinaus und verschwand in die Nacht.


    Eric stützte den Kopf auf die Hände. Roland kam sich vor, als würde er immer zum falschen Zeitpunkt das Falscheste sagen. „Tut mir leid, Eric. Ich hatte keine Ahnung, dass sie so heftig reagieren würde.“


    Eric schüttelte den Kopf. „Ist nicht deine Schuld, alter Freund. Mit der Zeit begreift sie schon, was richtig ist.“ Er sah wieder in die schwindende Nacht jenseits der Tür. „Ich gehe ihr besser nach.“


    Gesagt, getan. Roland drehte sich zu Rhiannon um. „Glaubst du, dass ich richtig handle?“


    Sie seufzte, entfernte sich von ihm und setzte sich auf das Heu. „Seit wann bittet der unerschütterliche und ehrenhafte Roland de Courtemanche um den Rat der tollkühnen und selbstzerstörerischen Rhiannon von Ägypten?“


    „Ich möchte, dass wir Freunde bleiben, Rhiannon.“ Er kam durch die Scheune und setzte sich neben sie in das sauer riechende Heu. „Und auch wenn ich dich für tollkühn und selbstzerstörerisch halte, liegt mir etwas an deiner Meinung.“


    „Wirklich?“ Ihre äußerst fein geschnittenen Augenbrauen schnellten nach oben.


    „Du weißt, dass es so ist.“


    Sie schniefte und reckte das Kinn hoch. „Dann interessiert es dich vielleicht, dass ich dich für den größten Narren halte, den die Welt je gesehen hat.“


    Er runzelte die Stirn, betrachtete ihr makelloses Gesicht und sah noch einen Hauch von Traurigkeit in ihren Augen. „Warum?“


    Sie sah ihn stechend an, als wollte sie seinen Geist entzünden. „Mit einer anderen wirst du nie haben, was du mit mir hättest haben können.“


    Sein Hals wurde trocken. „Das weiß ich.“


    „Dann bist du zehnfach der Narr, für den ich dich hielt.“ Sie wandte sich von ihm ab.


    Er berührte sie an der Schulter. „Ich wusste nicht, dass dein Vater dich nicht haben wollte, Rhiannon. Ich habe meine Worte schlecht gewählt, als ich dich meinen Fluch nannte. Kein Wunder, dass du so wütend auf mich bist.“ Sie drehte sich nicht zu ihm um. „Rhiannon, ich habe es nicht so gemeint, wie du es aufgefasst hast. Ich will doch nur …“


    Sie befreite sich aus seiner Berührung und sah ihn mit blitzenden Augen an. „Mir ist egal, was du willst, und die Deutung deiner eigenen Worte interessiert mich ebenso wenig.“


    „Rhiannon, wenn du mich erklären lassen könntest, würdest du verstehen, dass …“


    „Es spielt keine Rolle mehr, also belästige mich nicht weiter damit.“ Ihr Blick kühlte ab, bis er die Kälte in ihren Augen nicht mehr übersehen konnte. „Ich gehe fort, Roland. Wenn der Junge in Sicherheit ist und es Pandora wieder so gut geht, dass sie reisen kann. Ich gehe, und diesmal werde ich nie wieder einen Fuß über deine Schwelle setzen.“ Sie lächelte fast unmerklich, aber es war ein verbittertes und gequältes Lächeln. „Du solltest überaus erleichtert sein. Deinen Fluch gibt es bald nicht mehr.“

  


  Keith


  
    11. KAPITEL


    Roland erwachte vor den anderen, zog das nach Mehltau riechende Heu von seinem Gesicht und bürstete es heftig von seiner Kleidung ab. Sein Schlaf war alles andere als ruhig gewesen.


    Er zählte sich selbst die möglichen Gründe dafür auf: Tamaras Wut auf ihn und der Keil, den er offenbar zwischen sie und Eric getrieben hatte; Sorge um Jamesons körperliches wie seelisches Wohlergehen; die Frage, ob sich die Katze wieder erholen und welche Auswirkungen das auf ihre Besitzerin haben würde.


    Aber in Wahrheit hatte keine dieser Fragen ihm den ganzen Tag über Seelenqualen bereitet. In Wahrheit waren es seine unbedachten Worte und der Schmerz, den er Rhiannon damit zugefügt hatte, die ihn quälten. Gott, könnte er doch mit dem Wissen, das er jetzt besaß, in der Zeit zurückreisen. Hätte er gewusst, dass ihr eigener Vater sie mit denselben Worten verstoßen hatte, „Du bist mein Fluch“, hätte er diesen verheerenden Vorwurf nie und nimmer wiederholt. Sicher, er musste sich von Rhiannon fernhalten, aber um nichts auf der Welt wollte er sie verletzen.


    In Wahrheit lag ihm viel an ihr. Mehr als er sich selbst eingestanden hatte. Wenn sie weit weg war, oh, da war es leicht, das zu verdrängen. Mit ihrer Rückkehr war es schwieriger geworden, aber nicht unmöglich. Ihre tollkühne Art und der großspurige Charakter ermöglichten es ihm, seine Verwirrung als Ablehnung und Missbilligung zu maskieren.


    Aber als er sie auf dem taunassen Waldboden gesehen hatte, wo sie hemmungslos geschluchzt und die verwundete Katze wie ein Baby in den Armen gehalten hatte, da konnte er es nicht mehr leugnen. Ihr Schmerz zerriss ihm das Herz. Plötzlich wünschte er sich nichts mehr, als ihr diesen Schmerz zu nehmen.


    Er schlenderte zur Seitentür und sank dabei mit den Füßen im verstreuten Heu ein. Drei Vögel flogen auf, als er unter den Balken hindurchging, auf denen sie saßen; sie schlugen panisch und lautstark in der hohen Scheune mit den Flügeln. Eine Feder schwebte an seinem Gesicht vorbei, er folgte ihrem Fall.


    Er ging hinaus und trat auf das trockene Herbstgras. Der kommende Winter lag schon in der Luft, aber am Himmel war kein Wölkchen zu sehen. Drahtiges Unkraut kratzte an seinen Schuhen, als er sich von der Scheune entfernte und mit allen Sinnen nach Fremden suchte. Er hörte nur die perfekte Harmonie der Grillen, das gelegentliche Surren einer Fledermaus, die über ihm dahinflog, das unirdische Heulen des Windes, der durch eine uralte Wetterfahne auf dem Scheunendach pfiff.


    Er wollte nicht, dass Rhiannon ging.


    Das wusste er schon in dem Moment, als ihr die Ankündigung über die Lippen gekommen war. Mit dem Wissen, dass er sie nie wiedersehen würde, würde seine Einsamkeit keine Grenzen mehr kennen. Sicher, sie war nie eine Konstante in seinem Leben gewesen, aber er hatte immer gewusst, dass sie da war. Stets hatte ihn die Gewissheit begleitet, dass sie kommen würde, wenn er sie rief; dass sie unangemeldet auftauchte, wenn er sie am wenigsten erwartete. Sie zog ihn in einen Wirbelwind hinein, der zum Sturm anschwoll, wenn sie ihm berichtete, wie närrisch und tollkühn sie war, und verschwand dann wieder wie ein launisches Sommerlüftchen.


    Er konnte sie nicht bitten zu bleiben. In ihrer Anwesenheit war seine Selbstbeherrschung dahin, sie machte ihn unvorsichtig. Er würde ihr nur immer und immer wieder wehtun, wie er schon bewiesen hatte.


    Als er die Augen schloss, sah er im Geiste ihr Gesicht vor sich. Es schien vollkommen unmöglich zu sein, dass er sie je absichtlich verletzte. Einen Augenblick dachte er über die Möglichkeit nach, dass Eric recht gehabt hatte. Dass sein grobes Benehmen Rhiannon gegenüber eine Nebenwirkung der Droge gewesen war.


    Dann schüttelte er heftig den Kopf. Was spielte es schon für eine Rolle? Es änderte nichts daran, was er über sich wusste, was er wirklich war. Wie konnte er Rhiannon bitten zu bleiben, wenn er wusste, dass ihre Anwesenheit ihn den letzten Rest Selbstbeherrschung kosten würde?


    Würde sie doch nur ihre unbedachte Art sein lassen, ihr wildes Temperament zügeln, ihren impulsiven Geist beruhigen. Dann könnte er ihr helfen. Sie könnte ihm helfen. Wenn er sie davon überzeugen könnte, dann vielleicht …


    Nein. Rhiannon würde sich niemals ändern. Er fürchtete wirklich, dass er eines Tages die Nachricht von ihrem Tode erhalten würde. Und zweifellos würde es ein dramatischer und grässlicher Tod sein.


    „Roland?“


    Er drehte sich um, als er die Frauenstimme hörte, erkannte jedoch schon am fehlenden Timbre und der Höhe, dass es Tamaras Stimme war, nicht die Rhiannons.


    Sie kam mit gesenktem Kopf näher und sah ihm nicht in die Augen. Als ihre Zehen seine fast berührten, blieb sie stehen, legte ihm die Arme um den Hals und drückte ihn fest. „Tut mir leid, dass ich das alles zu dir gesagt habe. Ich weiß, wie sehr du Jamey liebst.“


    Er erwiderte die Umarmung und fand Trost in der körperlichen Nähe zu einem anderen lebenden Wesen. „Schon gut, Tamara. Du stehst unter Stress. Wie wir alle.“


    Sie nahm die Arme weg, wich einen Schritt zurück und sah ihn endlich direkt an. „Ich habe solche Angst um ihn.“


    „Wir lassen nicht zu, dass ihm ein Leid geschieht, Grünschnabel.“


    Sie nickte schnell und kniff einen Moment die Augen zu. Als sie sie wieder öffnete, betrachtete sie fragend sein Gesicht. „Was ist mit dir? Ich weiß, dass du leidest. Ich sehe es dir an.“


    Jetzt wandte er selbst den Blick ab und schüttelte verneinend den Kopf.


    „Lüg mich nicht an, Roland. Du leidest Höllenqualen. Aber Rhiannon ebenfalls.“


    Er betrachtete sie wieder. „Hat sie mit dir darüber gesprochen?“


    „Natürlich nicht. Sie kann sich ja nicht einmal selbst eingestehen, dass sie leidet. Aber das tut sie. Wenn das hier vorbei ist …“


    „Wenn das hier vorbei ist, geht Rhiannon ihrer Wege und ich meiner. Alles andere würde … Risiken bergen, die so groß sind, dass man nicht einmal daran denken sollte.“


    Tamara seufzte ganz leise. Sie strich ihm mit der Handfläche über die Wange. „Oh Roland, wie kann jemand, der so weise ist wie du, nur so blind sein? Wenn es um die Liebe geht, ist kein Risiko zu groß.“


    „Liebe?“ Er schüttelte den Kopf, als sie die Hand wegnahm. „Hier ist keine Liebe im Spiel. Deine romantischen Vorstellungen trüben dir den Blick.“


    „Und deine Sturheit trübt deinen.“


    „Sind alle bereit?“ Erics Worte untermalten das Quietschen des großen Scheunentors, das er öffnete.


    Roland sah ins Innere, wo Rhiannon stand und sich Heu aus dem Haar klaubte. Sie setzte sich in Bewegung und riss die Autotür auf. Roland konnte nicht anders, er musste zu ihr, bevor sie einstieg. Als er den Arm ausstreckte, erstarrte sie, doch er zupfte ihr nur einen Halm Heu aus dem Haar. „Den hast du übersehen.“


    Sie sah ihn mit großen und unergründlichen Augen an. Er suchte in den ebenholzfarbenen Tiefen nach einem Hinweis, der es ihm ermöglichen würde, wieder ihr Freund zu sein.


    Stattdessen erblickte er eine lodernde Flammenzunge und spürte als Antwort darauf ein Feuer in seiner Seele. Sie wollte ihn immer noch. Und Gott steh ihm bei, er wollte sie auch. Sie fuhr sich über die Lippen, schluckte heftig und riss den Blick schließlich los. Als sie es sich im Auto bequem machte, schloss Roland die Augen und fluchte verhalten.


    „Du kriegst das schon hin, alter Freund.“ Eric schlug Roland auf die Schulter; seine tiefe, vage amüsierte Stimme erklang leise und dicht neben Rolands Ohr. „Wenn du vorher nicht vollkommen überschnappst.“


    Roland warf ihm einen finsteren Blick zu, ging um die Haube des Autos herum und setzte sich auf den Beifahrersitz. Er hatte nicht vor, sich neben Rhiannon auf die Rückbank zu setzen, auch wenn sein ganzer Körper sich danach sehnte, in ihrer Nähe zu sein. Er musste sich auf Jamey konzentrieren. Seine aufgewühlte Seelensuche musste warten, bis der Junge wieder in Sicherheit war.


    Rhiannon verabscheute sich selbst dafür, dass sie immer noch ein so unstillbares Verlangen nach einem Mann empfand, der sie wieder und immer wieder abgewiesen hatte. Und doch hatte sie etwas in seinen Augen gesehen, etwas Neues.


    Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Da bildete sie sich etwas ein, mehr nicht. Der Gedanke, dass sie ihn verlassen, ihn nie wiedersehen würde, erfüllte sie mit einer so allumfassenden Trostlosigkeit, dass sie sich fragte, wie sie sie nur ertragen sollte. Jetzt schon riss ihr allein der Gedanke daran eine neue Wunde in ihr ohnehin schon blutendes Herz. Dort wurde er eins mit dem Schmerz, den sie wegen Pandora empfand, und der Sorge um sie. Sollte ihr denn gar nichts auf Erden bleiben?


    Als das Benzin knapp wurde, steuerte Eric eine Tankstelle an. Er und Tamara stiegen aus, um sich die Beine zu vertreten. Roland sprang ebenfalls hinaus; Rhiannon sah ihn zu einem Münzfernsprecher gehen. Er hatte während der ganzen Fahrt kaum ein Wort zu ihr gesagt, aber sie hatte seinen Blick gespürt, und wenn sie aufschaute, sah sie direkt in seine zärtlichen Augen. Er wich ihren Blicken nicht aus. Er ließ sie tief in seine Seele sehen, damit sie verstand, was ihn umtrieb. Leider entdeckte sie nur Elend, Reue und Verwirrung. Das war ihr keine Hilfe.


    Einen Augenblick später stieg er wieder in das Auto ein, drehte sich zu ihr um und legte einen Ellbogen auf die Sitzlehne. „Ich habe den Tierarzt angerufen. Er sagt, Pandora kommt durch.“


    Rhiannon war verblüfft und fühlte sich vor Erleichterung fast überwältigt. „Es geht ihr gut? Sie kommt wirklich wieder auf die Beine?“


    Roland nickte. „Sie hinkt vielleicht, aber ihre Genesung geht gut voran, und er konnte ihr Bein retten.“


    Rhiannon schloss die Augen und ließ die Luft in einem Zug aus den Lungen entweichen. Als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie den zufriedenen Ausdruck in seinem Gesicht. „Ich nehme an, ich bin dir zu Dank verpflichtet.“


    Er schüttelte hastig den Kopf. „Du schuldest mir gar nichts. Ich wollte nur, dass der besorgte Blick aus deinen Augen verschwindet.“


    Sie spürte einen Kloß in der Kehle. „Warum?“


    „Warum? Was meinst du damit, warum? Weil ich dich mag, Rhiannon. Wenn ich sehe, dass du leidest, leide ich eben auch.“


    Sie blinzelte die heißen Tränen, die ihr in die Augen schossen, hastig mit den Lidern weg. Um sich zu beruhigen, biss sie sich auf die Lippen und zwang sich, gleichmäßig zu atmen, nicht keuchend und abgehackt. Hatte er gesagt, dass er sie mochte? Sie wollte nicht nachhaken. Noch eine Gelegenheit, sie abzuweisen, würde sie ihm nicht geben.


    Und doch erfüllte eine irre und kindische Hoffnung ihr Herz, obwohl sie sich alle Mühe gab, sie zu unterdrücken.


    Tamara kam mit Eric zum Auto zurück, und weiter ging die Fahrt in die Nacht hinein. Der Morgen war aber noch in weiter Ferne, als sie in ein kleines Dörfchen im Schatten der französischen Alpen gelangten und Tamara hektisch Rhiannons Hand ergriff. „Das ist es“, sagte sie beschwörend. „Das habe ich gesehen.“


    Eric erstarrte am Lenkrad. „Bist du sicher, Tamara?“


    „Ja.“


    Rhiannon fuhr sich über die Lippen und vergaß ihre Pein in Erwartung der Konfrontation, die offenbar hier stattfinden würde. Ein leichtes Gefühl des Unbehagens erfüllte sie mit einem Kribbeln im Nacken und ließ sie erschauern.


    „Wir sollten das Auto parken“, sagte Roland mit selbstbewusster und ruhiger Stimme. „Wir gehen zu Fuß weiter und suchen nach Luciens Wagen. Wir können Dorfbewohner, denen wir begegnen, nach dem schwarzen Auto fragen und ihnen Lucien und Jamey beschreiben, falls sie sie gesehen haben.“


    „Oder wir fragen einfach Lucien selbst, wo er steckt. Ich bin ganz sicher, er will, dass wir ihn finden.“


    Roland sah Rhiannon an. „Aber dann wäre er gewarnt.“


    „Das ist er schon, Roland. Er weiß, dass wir kommen“, sagte sie langsam.


    „Aber nicht, wann genau wir eintreffen.“


    „Den exakten Zeitpunkt kennt er nicht, nein. Aber er weiß, es wird nachts sein. Und er dürfte allein anhand der Strecke, die wir zurücklegen mussten, damit rechnen, dass es heute Nacht sein wird. Das Überraschungsmoment ist nicht auf unserer Seite, Roland.“ Sie benetzte die Lippen und dachte wieder an Pandoras gebrochene Pfote. „Und wir brauchen es auch nicht.“


    „Sie hat recht“, bekräftigte Eric. „Ich finde, wir sollten sofort anfangen, heute Nacht noch. Wenn wir uns lange mit einer Suche aufhalten, finden wir sie vielleicht nicht vor Morgengrauen. Dann müssten wir Jamey noch einen Tag in den Händen dieses Mannes lassen.“


    Roland atmete ein und seufzte. „Na gut. Da Zeit der entscheidende Faktor ist, fang an, Rhiannon. Stell den Kontakt her, wenn du kannst.“


    Sie verzog das Gesicht, als sie das „Wenn du kannst“ hörte, machte es sich aber auf dem Rücksitz bequem und schloss die Augen. Es ist so weit, Lucien. Wo bist du?


    Sie musste es nicht noch einmal versuchen oder sich besonders konzentrieren. Es schien, als wäre er schon auf sie eingestellt und hätte nur auf ihre Nachricht gewartet, um ihr das zu zeigen.


    Sehr gut. Du warst schneller, als ich erwartet hatte. Auf halber Höhe des Mont Noir liegt eine Hütte. Dort warte ich auf dich.


    Sie runzelte die Stirn. Das Selbstbewusstsein, das er an den Tag legte, missfiel ihr. Geht es dem Jungen gut? Ist er in Sicherheit? Ich warne dich! Wenn du ihm etwas getan hast, wirst du es büßen.


    Sie wartete, aber es kam keine Antwort mehr. Sie konzentrierte sich ganz auf ihn und versuchte es erneut. Lucien, dieses Gespräch ist noch nicht zu Ende. Ich will wissen, was mit dem Jungen ist.


    Wieder keine Antwort. Rhiannon schlug die Augen auf und schüttelte den Kopf. „Eine Hütte auf halber Höhe eines Berges namens Noir. Seltsamer Name.“


    „Ich weiß, wo das ist“, sagte Roland. „Kommt, wir müssen zu Fuß gehen. Es führt keine Straße an diesem Steilhang hinauf.“


    Eric packte Roland am Arm, bevor der zur Tür hinauskonnte. „Wir sollten nicht da oben festsitzen, wenn es Tag wird, Roland. Haben wir noch genügend Zeit?“


    Roland nickte. „Drei Stunden sind ausreichend. Ich schätze, uns bleiben noch knapp vier.“ Roland sah hinter sich auf den Rücksitz, wo Rhiannon, die ahnte, was er sagen würde, schon wieder vor Wut schäumte. „Vielleicht wäre es besser, wenn einer von uns beim Wagen bleibt, falls die anderen irgendwie überwältigt werden.“


    „Gute Idee“, antwortete Rhiannon hastig. „Du und Eric solltet bleiben, während Tamara und ich raufgehen und dem dreisten Sterblichen eine Lektion erteilen.“


    Eric fuhr herum, doch dann begriff er ihre Motive und lächelte. „Ich würde nie zulassen, dass sich Tamara allein in Gefahr begibt. Leider geht es ihr mit mir ebenso. Das ist manchmal lästig, aber leider nicht zu ändern.“ Er sah zu Roland. „Du kannst den Mann nicht dafür hassen, dass er dich beschützen will, Rhiannon.“


    „Ich kann mich selbst beschützen“, entgegnete sie mit dünner Stimme. „Und ihn auch, falls erforderlich. Wenn er mich nur ein bisschen kennt, müsste er das wissen.“


    „Bei deiner Tollkühnheit und Wut wegen der Katze stürmst du vermutlich ohne zu zögern in jede Falle, die dir der teuflische Dreckskerl gestellt hat, Rhiannon.“ Roland warf ihr einen Blick zu, der mehr als Zorn ausdrückte. „Ich wollte dich, wenn möglich, nur vor einem allzu frühen Dahinscheiden bewahren.“


    Sie neigte den Kopf zur Seite. „Da du mich andauernd daran erinnerst, wie töricht ich bin, kann ich gar nicht anders, als ein Mindestmaß an Vorsicht walten zu lassen. Du machst dir umsonst Sorgen.“


    „Ich mache mir Sorgen um dich!“ Die Worte kamen wie eine Explosion der Wut heraus, während Roland aus dem Auto sprang und die Tür zuschlug. Rhiannon stieg aus, schlug die Tür ebenfalls zu, drehte sich zu ihm um und überlegte sich eine bissige Antwort.


    Aber plötzlich strich er ihr mit einer Hand durchs Haar und umfing zärtlich ihren Nacken. „Bleib in meiner Nähe, Rhiannon. Und sei vorsichtig. Bitte, um Gottes willen, sei vorsichtig.“


    Wieder hatte sie diesen albernen Kloß im Hals, diesmal so groß, dass sie fast daran erstickte. Und sie hörte sich wie ein gehorsames Schulmädchen antworten: „Das bin ich, Roland.“


    Sie schüttelte sich.


    Eine Sekunde später gingen sie alle vier durch die schmalen verwinkelten Gassen des Dorfes in Richtung des Berges, der am Rand aufragte. Ein dunkler, wuchtiger Schatten, der über den umliegenden Hügeln aufragte wie ein zorniger Gott über armen Sündern. Die Felswände aus dunklem Granit schienen vollkommen kahl zu sein, der Gipfel war von Nebel umflort.


    Für Sterbliche wäre es ein schwieriger Aufstieg gewesen. Roland verzog das Gesicht, als er sich vorstellte, wie Jamey möglicherweise mit Gewalt gezwungen worden war, den zerklüfteten Steilhang zu erklimmen. Er musste erschöpft gewesen sein, bis sie den Gipfel erreichten. Vermutlich fror er und hatte Hunger. Angst. Trauerte um Pandora, wenn er ihr Schicksal kannte. Das arme Kind konnte ja nicht ahnen, dass die Katze gefunden worden war und sich wieder erholen würde.


    Er verfluchte sich einen Moment dafür, dass er den Vater des Kindes nicht schon vor langer Zeit ausfindig gemacht hatte, dann konzentrierte er sich wieder auf die bevorstehenden Aufgaben. Jameson retten. Und Rhiannon beschützen. Er kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass er mit einem Mal von Furcht um die beiden erfüllt war. Denn Rhiannon allein schien der Mittelpunkt von Luciens Besessenheit zu sein. Sie hatte er angegriffen, ihr Blut sollte in seinen Adern fließen. Mit ihr konnte er telepathischen Kontakt aufnehmen und sie umgekehrt hören. Dieser Mann war kein gewöhnlicher Mensch. Und sein Interesse an Rhiannon, das spürte Roland längst, hatte eine viel größere Bedeutung, als ihnen allen bisher klar war.


    Der Hang stieg am Ende der Wiese steil an. Drastischer hätte der Wechsel von der üppigen und duftenden Vegetation, die sie umgab, nicht sein können. Die umliegenden Hügel wiesen, wenigstens in den unteren Regionen, das Grün von Vegetation auf, von Bäumen und Sträuchern. Nicht so Mont Noir. Ein angemessener Ort für den grimmigen Kampf, der ihnen bevorstand, dachte Roland.


    Es dauerte nicht lange, da hatten sie selbst den Bereich überwunden, wo sich noch vereinzelte karge Grasbüschel in Spalten zwischen den Felsen hielten, und bahnten sich ihren Weg über fast nackten Stein.


    Roland rutschte einmal mit dem Fuß ab. Er fing sich wieder, streckte die Hand nach hinten aus und half Rhiannon. Sie warf ihm keinen erbosten, sondern einen verwirrten Blick zu. Warum verwirrte es sie so sehr, dass er ihr helfen wollte? Schließlich half Eric Tamara auf dieselbe Weise.


    Sie waren vier dunkle Gestalten, die mitten in der Nacht eine schwarze Felswand erklommen. Von unten konnte die Welt sie nicht sehen. Der Wind heulte um sie herum und bedrängte sie, als wollte er sie in die Tiefe stürzen. Mit jedem weiteren Schritt wurde die Luft kälter und dünner.


    Schließlich erreichten sie eine ebene Fläche, wo Roland in der Ferne sah, wie sich Rauch himmelwärts kräuselte. Er zeigte zu der hellgrauen Säule und ging zu einer Gruppe von Felsen und Findlingen. Der Rauch schien irgendwo dahinter aufzusteigen. Obwohl das Gelände hier eben und viel sicherer war, ließ er Rhiannons Hand nicht los. Er rechnete halb damit, dass sie sie wegziehen würde. Als sie es nicht tat, fragte er sich sofort, warum.


    Sie sputeten sich, liefen über unebenes steiniges Gelände, gingen um die Felsgruppe herum, die ihnen den Weg versperrte, und standen vor einer rötlichen Blockhütte. Schmale Fenster leuchteten über einer ausladenden Holztür wie Augen über einem breiten Grinsen. Aus dieser Entfernung sahen die Spitzenvorhänge aus wie Wimpern. So gemütlich, diese schützende Zuflucht in der Höhe, so unschuldig. Das perfekte, unauffällige Versteck für etwas durch und durch Böses.


    Rhiannon, die immer noch seine Hand hielt, stand an seiner Seite und betrachtete das malerische kleine Häuschen. Er studierte das gelbe Laternenlicht hinter den Fenstern und spürte, wie sie erschauerte.


    Er drückte ihre Hand instinktiv. Und genauso instinktiv, glaubte er, drückte sie seine. Es dauerte keine Sekunde, dann sahen sie einander an. Suchende Augen, tausend Fragen in beiden. Und nicht eine einzige Antwort.


    Roland schluckte. Er ließ die Hand los und legte den Arm um ihre Schultern, dann gingen sie zu der Hütte. Sie entzog sich ihm nicht. Eric und Tamara gingen an ihrer Seite, bis sie vor der Tür standen.


    „Ich bin sicher, dass er das Betäubungsmittel nicht hat“, sagte Rhiannon leise, während sie nach der geschwungenen Metallklinke der Tür griff. Sie drückte die Klinke nach unten und stieß die Tür auf.


    Diese schwang ohne ein Geräusch nach innen. Roland sah sich misstrauisch um und trat vor ihr ein. An der Wand gegenüber knisterte und prasselte anheimelnd ein Kaminfeuer. In einem Plüschsessel konnte man gerade noch Luciens Hinterkopf sehen.


    „Hereinspaziert, hereinspaziert“, sagte er, ohne sich umzudrehen oder in irgendeiner Weise zu bewegen. „Rhiannon hat recht. Ich habe das Betäubungsmittel nicht. Und das ist auch keine Falle. Es ist eine Sitzung. Zum beiderseitigen Vorteil, möchte ich hoffen.“


    Roland ging weiter hinein und sah sich um. Er suchte mit allen Sinnen nach weiteren Anwesenden, entdeckte jedoch keine. Rhiannon kam an seine Seite, doch er merkte, dass sie nur Augen für Lucien hatte. Hass und Wut loderten darin; Roland berührte sie am Arm, um sie zu beruhigen.


    Sie ging weiter, packte die Rückenlehne des Sessels und kippte ihn um. Lucien rollte mit großen Augen auf den Boden. Aber als sie sich über ihn beugte, lächelte er süffisant.


    „Ich werde dich jetzt töten, Dreckskerl“, sagte sie langsam. „Und ich lasse mir Zeit damit. Bist du bereit?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe nichts anderes vor.“


    Sie streckte die Hände nach ihm aus, aber Roland hielt ihr die Arme von hinten fest. „Warte, Rhiannon.“ Er sah auf den Mann hinunter, der darauf wartete, dass er fortfuhr. „Lucien, wo ist der Junge?“


    Die buschigen Brauen wurden in die Höhe gezogen. „Wenn ich das sage, kann sie mich jederzeit ermorden. Ich wäre ja schön blöd, wenn ich meinen einzigen Vorteil aus der Hand geben würde, oder?“


    Rhiannon zog an ihm, aber Roland hielt sie fest. Zu seiner Überraschung sprang Tamara vor, packte Lucien an der Vorderseite seines Strickpullovers und zerrte ihn hoch, obwohl sie dazu die Arme bis über den Kopf strecken musste. Es war eindrucksvoll und seltsam, mit anzusehen, wie eine so zierliche Person diese Kraft aufbieten konnte. „Wenn Sie uns nicht sagen, wo er ist, töte ich Sie trotzdem, also haben Sie keine andere Wahl.“


    Wieder zuckten die dunklen Brauen. „Ihr unsterblichen Frauen seid so impulsiv.“ Er befreite den Pullover aus ihrem Griff, trat zurück und strich das Gewebe glatt. „Ich habe einen Vorschlag zu machen. Den könntet ihr alle euch wenigstens anhören, bevor ihr euch entscheidet.“


    Eric war verschwunden. Er durchsuchte die Hütte, um auszuschließen, dass noch jemand hier war, Jamey mit eingeschlossen. Dann stieß er zu Roland. „Jameson ist nicht hier.“


    „Nein. Er ist nicht hier. Wenn ihr wissen wollt, wo er ist, müsst ihr euch anhören, was ich zu sagen habe.“


    Rhiannon sah über die Schulter zu Roland, und ihr Blick verriet ihm, dass er sie jetzt gefahrlos loslassen konnte. Er ließ ihre Arme los, nickte ihr kurz zu und konzentrierte sich wieder auf Lucien. „Sagen Sie, was Sie auf dem Herzen haben, Monsieur. Aber denken Sie daran, wenn uns nicht gefällt, was Sie sagen, leben Sie nicht mehr lange genug, um den Satz zu Ende zu sprechen.“


    Eric stellte sich dicht neben Tamara. „Und am besten erzählen Sie uns als Erstes von Jamey. Wo ist er? Ist er in Sicherheit?“


    Lucien richtete sich auf, obwohl er sie schon alle überragte und vor Muskelpaketen fast platzte. „Der Junge erfreut sich bester Gesundheit, und das dürfte vermutlich auch so bleiben … wenn ihr kooperiert. Aber seinen Aufenthaltsort kann ich leider momentan noch nicht preisgeben.“


    Tamara holte zitternd Luft. „Sagen Sie uns, was Sie wollen, Lucien. Hören wir auf mit den Spielchen und kommen zur Sache.“


    „Eine Frau, die so wie ich denkt. Das gefällt mir.“ Lucien ging unbekümmert an ihnen vorbei und stellte seinen Sessel wieder auf. Er setzte sich darauf und bedeutete den anderen mit einer Handbewegung, dass sie sich ebenfalls setzen sollten.


    Rhiannon wählte den Schaukelstuhl am Kamin und zog ihn direkt vor Lucien. Sie setzte sich, ließ ihn dabei aber nicht aus den Augen. „Wir wissen alle, was du willst, Lucien. Die dunkle Gabe. Unsterblichkeit. Aber ich glaube, dir ist nicht klar, wie töricht es ist, darum zu bitten.“


    „Warum töricht?“ Er beugte sich vor. „Sehnt sich nicht jeder Mensch im Grunde seines Herzens nach dem ewigen Leben? Ist das denn nicht seit Anbeginn der Zeiten so?“


    „Weißt du, wie die Verwandlung bewerkstelligt wird?“


    Er nickte. „Du trinkst mein Blut. Dann ich deines. Wenn unser Blut sich vermischt, werde ich einer von euch.“


    „Sie werden nie einer von uns“, fuhr Tamara ihn an.


    Rhiannons Augen schienen die Luft zwischen ihnen zu durchbohren. „Und was sollte mich daran hindern, dich leer zu saugen, wenn ich die Zähne erst einmal in deinen Hals geschlagen habe, du Narr?“


    Er lächelte starren Blickes. „Bei meinem Anwalt liegt ein Brief mit dem Aufenthaltsort des Jungen. Der Brief ist an Curtis Rogers vom DPI adressiert. Mein Anwalt hat Anweisungen, ihn morgen Abend um Mitternacht an Rogers zu faxen.“


    Rhiannon blinzelte, Luciens Grinsen wurde breiter.


    „Andererseits, wenn du mich verwandelst, holde Rhiannon, ohne dass etwas schiefgeht, nenne ich dir den Aufenthaltsort des Jungen und lasse dir genügend Zeit, dass du vorher dort bist.“


    Roland sah zum ersten Mal Unsicherheit in Rhiannons Augen. Sie unterbrach den Blickkontakt zu Lucien und schaute stattdessen zu Roland.


    „Trau ihm nicht, Rhiannon. Nichts könnte ihn daran hindern, dich leer zu saugen. Du wärst sowieso geschwächt. Das weißt du.“


    „Ein Risiko, das du eingehen musst, meine Teuerste, wenn du den Jungen wohlbehalten wiederhaben willst. Andererseits kannst du dich natürlich weigern und mit ansehen, wie er zum lebenden Forschungsgegenstand der skrupellosesten Wissenschaftler dieses Planeten wird.“ Er beugte sich noch weiter zu ihr. Sie wich nicht zurück. „Ich weiß, du hast am eigenen Leib erfahren, wie viel … Missvergnügen sie einem Lebewesen zufügen können.“


    Tamara hielt den Atem an. Roland schloss die Augen. Was Rhiannon in jenem grässlichen Labor erlebt hatte, musste ihr bis auf den heutigen Tag Albträume verschaffen.


    „Ich kann noch großzügiger sein“, sagte Lucien. „Du kannst darüber nachdenken. Komm morgen bei Sonnenuntergang wieder. Wenn wir uns einig werden, ziehen wir die Verwandlung durch und du kannst den Jungen holen, bevor das Fax rausgeht. Oder du kannst mich töten und versuchen, ihn selbst zu finden … und dir bis in alle Ewigkeit Vorwürfe machen, wenn du es nicht schaffst. Es ist deine Entscheidung!“


    Rhiannon blinzelte langsam. „Anscheinend haben wir wirklich keine andere Wahl.“


    „Eines noch, Rhiannon. Morgen Abend kommst du allein zu mir. Denen da traue ich nicht über den Weg. Du kommst allein, oder das Geschäft ist geplatzt.“


    Roland war, als würde ihm ein Messer in die Brust gebohrt werden. „Auf gar keinen Fall“, sagte er mit leiser Stimme. „Das lasse ich nicht zu.“


    Rhiannon tat so, als hätte er gar nichts gesagt. „Ich hoffe, die Zeit reicht, Lucien. Die Gabe der endlosen Nacht wird nicht so leicht weitergegeben, wie du zu glauben scheinst. Dazu gehört ein Ritual.“


    Roland runzelte die Stirn und fragte sich, was sie da redete.


    „Rituale sind mir gleichgültig. Ich will nur das Blut.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Na ja, wenn du nicht das gesamte Spektrum der Kräfte möchtest, könnten wir wohl auf die Meditation verzichten …“


    Lucien runzelte die Stirn und leckte sich die Lippen. „Wie lange dauert denn dieses … Ritual?“


    „Mehrere Stunden.“


    Er legte den Kopf schief. „Du brauchst nicht mehr als dreißig Minuten, damit du vor Rogers bei dem Jungen bist.“


    Rhiannon zog die Brauen hoch. Roland glaubte, dass er der Einzige war, der den Triumph in ihren Augen sah. „Dann haben wir genügend Zeit.“


    „Rhiannon, das kannst du nicht machen“, rief Tamara.


    „Ich muss, Kleines“, antwortete Rhiannon leise. „Denk an Jamey.“ Sie drehte sich um und warf Tamara einen stechenden Blick zu. „Denk an Jamey.“


    Tamara wandte sich ab. „Ja … das mache ich.“


    Rhiannon schleuderte das Haar über die Schultern, während sie mit einer geschmeidigen Bewegung aufstand. „Dann bis morgen Abend. Du weißt natürlich, dass du bis dahin fasten musst. Kein Essen, kein Trinken. Andernfalls überschreitest du die Schwelle nicht und wirst sterben.“


    Roland runzelte wieder die Stirn. Das war vollkommener Mumpitz.


    „Und du darfst heute Nacht nicht schlafen und morgen auch nicht“, fuhr sie fort und ging zur Tür. „Wenn die Umstände nicht exakt richtig sind, stirbst du. Hast du das verstanden?“


    Warum erzählte sie solchen Blödsinn?


    „Dir scheint viel am Leben des Mannes zu liegen, den du so sehr hasst, Rhiannon.“ In Luciens Stimme schwang ein Anflug von Misstrauen mit.


    „Ich würde dich auf der Stelle töten, wenn ich könnte, Lucien. Um das Leben des Jungen mache ich mir Sorgen. Wenn du stirbst, bevor du mir sagen kannst, wo er ist, fällt er diesen Teufeln in die Hände. Und das kann ich nicht zulassen.“

  


  Keith


  
    12. KAPITEL


    Vor Morgengrauen fanden sie einen Unterschlupf in einem leer stehenden Haus mehrere Meilen außerhalb des Dorfes. Rhiannon machte mit Trümmern der verrotteten Rollläden wagemutig ein Feuer in dem uralten Kanonenofen.


    „Für jemanden, der so empfindlich gegen offenes Feuer ist, gehst du ein großes Risiko ein, Rhiannon. Der Kamin ist vermutlich in einem ebenso jämmerlichen Zustand wie das ganze Haus.“


    Wie immer musste Roland ihr Vorwürfe machen. „Mach dir keine Sorgen. Ich komme nicht direkt mit den Flammen in Berührung. Und ich achte darauf, dass es erloschen ist, bevor wir uns zur Ruhe begeben.“


    Eric und Tamara waren auf der Suche nach einer Ruhestätte in den Keller gegangen – und um ein wenig Zeit allein miteinander zu verbringen, dachte sie. Sie versuchte, ihrem Neid zu unterdrücken und sich auf praktischere Dinge zu konzentrieren. Offen gestanden wünschte sie sich, sie hätte eine große, behagliche Daunendecke mitgebracht, in die sie sich einwickeln konnte. Es war schon schlimm genug gewesen, dass sie in einem Heuhaufen voller Mehltau schlafen musste; in dieser Ruine würde es noch schlimmer sein.


    „Rhiannon, es ist Zeit.“


    Sie warf noch ein Stück Holz in das lodernde Feuer, hielt die Hände aber sorgfältig von den Flammen fern, schloss die Gusseisentür und wischte sich den Ruß von den Fingern. „Zeit?“


    „Mir zu sagen, was du mit Lucien vorhast.“


    „Damit du mir sagen kannst, wie närrisch und riskant es ist?“ Sie schüttelte rasch den Kopf, ging durch das Zimmer und begutachtete zaghaft das vorsintflutliche Sofa. „Nein, danke. Du, Eric und Tamara könnt nach Jamey suchen. Ich halte Lucien auf Trab … am Leben, aber auf Trab, bis ihr den Jungen gefunden habt.“


    „Darum das Gerede von dem langen Ritual?“


    Sie nickte. „Er will Macht. Ihn dürstet es so danach wie einen Trinker nach Alkohol. Wenn man etwas so sehr will, ist das eine Schwäche. Und diese Schwäche verwende ich gegen ihn. Wenn er glaubt, dass mein Ritual ihm mehr Kräfte verleiht, dann macht er mit.“


    Sie schüttelte die fadenscheinigen Kissen mehrmals auf und hielt Ausschau, ob Insekten herausgekrochen kamen. Erst dann setzte sie sich.


    Roland setzte sich an ihre Seite. „Und was sollte das, dass er nichts essen und trinken darf?“


    Seine Schulter berührte ihre, so dicht saß er neben ihr. Er presste den Schenkel an ihren, versuchte aber nicht einmal, etwas daran zu ändern. Sie war sich nicht sicher, ob sie es sollte. Aber eigentlich wollte sie es gar nicht anders.


    „Entzug von Nahrung und Schlaf schwächt den Geist. Das ist ein alter Trick, den alle erfolgreichen kulturellen Anführer ausnutzen. Ich wünschte nur, ich könnte ihn noch länger fasten lassen, bevor ich ihm entgegentrete.“


    Sie rückte nicht weg. Wenn Roland die Nähe nicht störte, warum sollte sie sich dann freiwillig um dieses Vergnügen bringen?


    „Das hört sich nach einem Kampf an.“


    Sie lehnte sich seufzend gegen die graue Polsterung, die aus dem zerschlissenen Überzugmaterial quoll, und verschränkte die Arme vor der Brust. „Es wird auch eine Art Kampf. Ein mentaler Kampf.“ Sie machte die Augen zu und versuchte, den hastig entworfenen Plan klarer zu sehen. Sie wollte, dass es sich nach einer vernünftigen Vorgehensweise anhörte, wenn sie es Roland erklärte, nicht wie das Gestammel eines sorglosen, unvorsichtigen Kindes.


    „Während Lucien meditiert, Roland, bearbeite ich seinen Verstand. Ich versetze ihn in eine Trance, wie ich das schon mit zahlreichen Menschen gemacht habe, wenn es die Situation erforderte. Ich bringe ihn völlig unter meine Kontrolle.“


    Roland drehte sich halb um, sodass er sie ansehen konnte. Sie wich seinem Blick aus, doch das ließ er sich nicht gefallen. Er hielt ihr Kinn mit zwei Fingern und drehte sie zu sich. „Du weißt sehr genau, dass dieser Mann kein gewöhnlicher Mensch ist. Seine übersinnlichen Fähigkeiten sind stark. Er kann seinen Geist vor dir abschirmen.“ Gefühle funkelten in seinen Augen, doch sie glaubte nicht, dass es Zorn war. Er verkrampfte den Kiefer. Seine vollen Lippen wurden schmal.


    „Er ist geschwächt und müde. Ich bin stark und auf den Kampf vorbereitet. Weihrauch und Kerzen werden ihn ablenken, aber meine Konzentration stärken.“


    Er nahm die Hand von ihrem Kinn und legte sie ihr auf die Schulter. „Wenn das gelingt und du ihn unter deine Kontrolle bekommst, was dann?“


    Sie kämpfte gegen den Wunsch, den Kopf schief zu legen und mit der Wange über seine Hand auf ihrer Schulter zu streichen. Es gelang ihr gerade noch. „Ich erkunde seinen Verstand und finde heraus, wo der Junge steckt. Diese Information leite ich dir und den anderen weiter, und ihr rettet ihn.“


    „Bei dir hört sich das so einfach an.“


    „Ist es ja auch.“


    „Und wenn du es nicht schaffst? Wenn sein Geist zu stark ist?“


    „Dazu wird es nicht kommen.“


    „Könnte es aber, Rhiannon.“


    „Nein.“ Sie berührte mit einer Hand sein Gesicht. „Versuch nur dieses eine Mal, an mich zu glauben, Roland. Achte nicht auf meine Fehler, sondern sieh die Kraft, die ich habe. Ich kann das.“


    Sein Stirnrunzeln kam schnell und verschwand fast ebenso schnell wieder. „An deiner Kraft habe ich nie gezweifelt. Ich glaube an dich, Rhiannon. Daran bestand nie ein Zweifel. Aber ich fürchte …“


    „Dass ich es vermassle und es Jameson das Leben kostet.“ Sie ließ die Hand sinken und streifte seine von ihrer Schulter.


    „Nein, kleines Vögelchen. Dass du Jamesons Leben rettest und dabei deines riskierst.“ Roland stand unvermittelt auf, ergriff ihre Hände und zog sie in die Höhe. „Lucien hätte dich schon einmal beinahe getötet, Rhiannon. Ich habe das unheimliche Gefühl, dass er das jetzt auch wieder vorhat.“


    „Das Risiko ist nicht wichtig. Nur Jameys Rettung.“


    „Ich begleite dich“, sagte Roland heiser. „Ich beobachte die ganze Angelegenheit, und wenn er eine Hand gegen dich erhebt, töte ich ihn, bevor er einen weiteren Atemzug tun kann.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das kannst du nicht. Er will, dass ich allein komme …“


    „Ich komme mit, oder du hältst dich auch fern. Deine Entscheidung, Rhiannon.“ Seine Augen funkelten wie schwarze Glassplitter.


    Sie seufzte und wandte sich ab. „Warum musst du nur so schwierig sein?“


    Eine Hand aus Stahl packte sie an der Schulter und wirbelte sie herum, dass sie gegen seine Brust sackte. Im selben Moment griff er mit dem anderen Arm um ihre Taille und hielt sie so fest wie in einem Schraubstock. Sein Atem strich ihr über das Gesicht, als sie aufschaute, und dann presste er seine Lippen unerbittlich auf ihre.


    Innerhalb von Sekunden wurde sie vom schockierten Opfer zur willigen Partnerin. Sie öffnete ihren Mund weit, damit der sinnliche Tanz beginnen konnte. Abwechselnd ließen sie die Zunge im Mund des anderen kreisen und knabberten einander an den Lippen. Rhiannon schlang die Arme um seinen Nacken. Roland umklammerte voller Begierde ihre Pobacken mit den Händen, drückte ihre Hüfte an seine und rieb sie an der prallen Wölbung seiner erregten Männlichkeit.


    Als er endlich mit dem Mund von ihr abließ, spürte sie, wie er am ganzen Körper erschauerte. Er presste sein Gesicht in ihr Haar und vergrub seine Lippen darin.


    „Darum bin ich so schwierig, meine Tollkühne. Weil dieser Planet ohne dich so ein trostloser Ort wäre wie … wie dieses Haus. Und ebenso leer.“


    Rhiannon schloss die Augen. Seine Worte erfüllten ihre Seele mit süßer Qual. Sie konnte seinen pochenden Herzschlag an ihrer Brust spüren, seinen Atem in ihrem Haar. „Aber du möchtest diese Leere. Du wünschst dir, dass ich aus deinem Leben verschwinde.“


    Er hielt sie noch fester. Seine Stimme bebte unter dem Überschwang seiner Gefühle. „Nein, Rhiannon. Das möchte ich nicht, aber es ist erforderlich. Nicht dich möchte ich aus meinem Leben verbannen, sondern das Monster, das in mir lebt. Wie kann ich dir das nur verständlich machen?“


    Sie atmete stockend und flach. „Ich will es nicht verstehen. Ich will nur dich.“ Sie nahm den Kopf von seiner Schulter und sah ihm in die Augen. „Ich habe geschworen, ich würde dir keine Chance mehr geben, mich zurückzuweisen, Roland, und doch gebe ich mich dir hin und warte auf deine Worte der Ablehnung. Wenn Jamey in Sicherheit ist und ich weit weg bin, habe ich nichts mehr als süße Erinnerungen an deine Berührung, deine Küsse. Der Geist dieses einen Mals wird mir aber, fürchte ich, niemals genügen.“


    Er schloss die dunklen Augen, sie sah seine Lippen beben.


    „Gib mir noch eine Erinnerung, Roland. Mehr verlange ich nicht von dir, ich verspreche es. Schlaf mit mir. Jetzt.“


    Er schlug die Augen wieder auf; das Feuer seines Blicks brannte sich tief in ihr Herz. Sie ließ den Kopf auf seine Brust sinken, da sie es nicht ertragen konnte, wie er sie abermals verstieß.


    „Na los“, flüsterte sie. „Sag mir, dass ich dich in Ruhe lassen soll. Erkläre mir, dass keine Dame sagen würde, was ich gesagt habe. Lass mich deine Missbilligung noch einmal spüren. Vielleicht kann ich dann endlich begreifen, dass ich deiner nicht würdig bin für deine …“ Sie verstummte, da ihre Kehle wie zugeschnürt war. Liebe. Sie hatte „Liebe“ sagen wollen. Herrgott, was war denn nur mit ihr los?


    „Es tut mir leid, Rhiannon.“


    Sie biss sich auf die Lippen und wappnete sich gegen seine Ablehnung. Langsam ließ er die Hände aufwärtsgleiten, rieb mit den Handflächen an ihrer Wirbelsäule, strich ihr mit den Fingern über den Nacken. Er hielt ihren Kopf, bog ihn zurück, sah ihr in die Augen.


    „Nicht du bist unwürdig, ich bin es. So wie ich letztes Mal die Beherrschung verloren habe, sollte ich mir nicht einmal diese Umarmung gönnen …“ Er senkte ihr das Gesicht entgegen, bis seine Lippen ihre beim Sprechen fast berührten. „Aber ich kann dich nicht abweisen. Mein Verlangen nach dir raubt mir meinen Willen.“


    Er presste den Mund auf ihren, während er weiter ihren Kopf zwischen den Händen hielt. Und küsste sie wie noch niemals vorher. Zärtlich, langsam. Jede Bewegung seiner Zunge löste ein sanftes Kribbeln aus, jede Berührung seiner Lippen war eine Liebkosung. Er grub die Finger in ihr Haar und strich immer wieder hindurch. Dann zog er sich zurück, während sie bebte vor Leidenschaft.


    „Zieh dich für mich aus, Rhiannon. Lass mich dich in all deiner strahlenden Schönheit sehen.“


    Sie nickte und griff mit zitternden Händen nach der Seidenbluse, die sie trug. Er schlug sie mit seinem Blick in den Bann, während sie langsam die Knöpfe öffnete. Doch als sie die Bluse fallen ließ und ihm die Brüste unverhüllt darbot, wanderten seine Augen zu ihrem Busen. Die Intensität dieses Blicks störte sie nicht. Sie spürte, wie ihre Brustwarzen auf ihn reagierten und steif wurden, als wollten sie sich ihm entgegenrecken.


    Er atmete schwer und ließ den Blick tiefer gleiten, während sie den Knopf ihrer Jeans öffnete und den Reißverschluss nach unten zog. Ohne Scham oder Zaghaftigkeit schob sie die Jeans nach unten und den Slip gleich mit. Sie trat aus den Kleidungsstücken und stieß sie zur Seite.


    Roland kam auf sie zu und streckte einen Arm aus. Sie wich ihm ebenso schnell aus und lächelte, als sie seinen verwirrten Blick sah. „Jetzt du.“


    Er lächelte ihr ebenfalls zu, zog hastig das Hemd über den Kopf und ließ es auf den staubigen Boden fallen.


    Sie ließ den Blick ungeniert über seine nackte Haut und den dunklen lockigen Pelz wandern, der sie geradezu herausforderte, ihn mit Fingern und Lippen zu erforschen. „Ich habe deine Brust immer bewundert, weißt du. So breit, so …“ Sie konnte nicht widerstehen, ging näher zu ihm und strich mit den Händen über die Locken und straffen Muskeln. Sie vergrub das Gesicht darin und sog seinen Duft ein.


    Als sie das Gesicht wieder hob, ließ sie die Hände nach oben wandern. „Und deine Schultern“, flüsterte sie und registrierte überrascht, wie heiser ihre Stimme klang. „Und deine Arme. So wie du gebaut bist, könnte man meinen, du bist Bodybuilder.“


    „Das einzige Gewicht, das ich je gehoben habe, war mein Schwert, wie du sehr wohl weißt.“


    Sie drückte die Lippen an seine Schulter. „Ich bin froh, dass du es gehoben hast.“ Sie küsste eine Spur bis zu seinem Hals und daran hoch und genoss den Geschmack seiner Haut. Derweil wanderten ihre Hände zum Bund seiner Hose, öffneten mit fliegenden Fingern den Reißverschluss und schoben sie eilig nach unten. „Beeil dich, Roland.“


    Er lachte tief in sich hinein und half ihr, ihn seiner restlichen Kleidungsstücke zu entledigen. Dann pressten sie ihre Körper aneinander, Fleisch auf Fleisch. Sein Brusthaar rieb an ihren Brüsten. Der harte Stab seiner Erregung bedrängte ihren Unterleib. Sie strich ihm mit den Händen über den Rücken bis zu den Pobacken, die er unter ihrer Berührung spannte.


    Roland umfing ihre Taille mit den Händen und küsste sie innig, gierig. Sie sanken zu Boden, und Rhiannon bedrängte ihn sanft, bis er sich auf den Rücken legte. Sie streckte sich auf ihm aus und bedeckte seinen Hals und die Schultern mit Küssen. Mit den Lippen erforschte sie seine Brust und knabberte mit den Zähnen an einer Brustwarze. Er stöhnte vor Lust oder Überraschung, packte sie am Hinterkopf und drückte sie fester an sich. Sie saugte an der festen kleinen Knospe, dann leckte sie eine Bahn an seinem Brustbein hinab über den Bauch bis zum Nabel.


    Sein ganzer Körper erschauerte als Reaktion auf ihre Zärtlichkeiten. Sein Atem ging immer schneller, je länger die süße Folter andauerte. Als sie die Spitze seiner Männlichkeit mit der Zunge berührte, grollte er wie ferner Donner. Als sie die Lippen darumschloss, krümmte er sich und stieß den Unterleib hoch. Er krallte die Finger in ihr Haar. Augenblicke später keuchte er heftig und wollte sie mit den Händen wegdrücken. Aber sie bestand darauf, seine pralle Männlichkeit weiter mit dem Mund zu verwöhnen, bis sein Keuchen zu einem hilflosen Flehen wurde und er sie nicht mehr wegdrücken wollte, sondern noch fester an sich zog.


    Er rief ihren Namen mit erstickter Stimme und erstarrte am ganzen Körper, als sein Samen sich in sie ergoss.


    Langsam entspannte er sich, erschauerte aber immer noch bei jeder Berührung. Sie hob den Kopf und glitt an seinem Körper hinauf. Sie sah ihm in die Augen, fuhr mit ihrer Zungenspitze über ihre Lippen. Augenblicklich presste er sich hart an ihren Schenkel, worauf sie ihre Haltung veränderte, sich auf ihn setzte und sich bereit machte, ihn zu empfangen.


    Er ließ die Hände an ihre Hüften schnellen, drückte sie fest auf sich, zwängte sich in sie hinein. Sie warf ihren Kopf nach hinten und schloss die Augen. Er füllte sie aus, nicht nur körperlich. Auf diese Weise eins mit ihm zu sein füllte einen unerforschten Raum ihrer Seele, den noch niemals jemand betreten hatte.


    Sie spürte, wie er seine Hände über ihren Rücken wandern ließ und ihre Schultern zu sich zog. Er hob ihr seinen Oberkörper entgegen, nahm eine ihrer Brüste in den Mund. Behutsam saugte er daran, dann zunehmend fester, und der Druck seines Mundes nahm im Einklang mit seinen immer heftigeren Stößen zu.


    Rhiannon spürte, wie er sie rasch an jenen Ort brachte, an dem er gerade gewesen war. Sie hob und senkte die Hüften, konnte es kaum erwarten, endlich dort zu sein. Sie schmiegte sich an ihn, spürte, wie die Welt um sie herum explodierte. Sie erschauerte, so heftig waren ihre Empfindungen, während er sich immer weiter in ihr bewegte. Er hielt ihre Hüften fest, behielt sein Tempo bei. Er knabberte und saugte an ihrer Brustwarze, bis sie aufschrie und ihn wegstieß.


    Dann lag er still, sah ihr in die Augen, und sie wusste, er hatte die Reise mit ihr nicht zu Ende gebracht. Er zog sie auf seine Brust herab und hielt sie fest. Ihr Gesicht ruhte in den krausen Löckchen, während ihr ganzer Körper noch vor Wonne bebte.


    Er presste sie dicht an sich und rollte sie beide herum, bis sie unten und er oben lag. Er neigte ihren Kopf nach hinten und küsste sie heiß und innig. Sie war außer Atem, hatte aber dennoch längst nicht genug von ihm. Er schien es zu spüren, denn er begann erneut in einem langsamen, quälenden Rhythmus, der sie ganz sicher um den Verstand bringen würde. Ihre Nervenenden schienen wundgerieben zu sein, denn sie spürte jede Empfindung, als wäre sie tausendfach verstärkt. Seine Größe in ihrem Inneren, seine flüsternden Locken, verwoben mit ihren weichen, seine Zunge in ihrem Mund, seine Brust an ihren Brüsten.


    Als das Feuer erneut in ihr aufloderte, schlang sie ihre Beine um ihn und überkreuzte die Knöchel hinter seinem Rücken, während er seine Arme unter sie schob, ihren Po anhob, ihre Hüften noch fester an sich drückte und sie noch tiefer aufspießte als zuvor. Sein Tempo nahm zu, während ihr Körper sich verkrampfte. Er ließ die Zunge von ihrem Mund zum Ohr wandern und knabberte an ihrem Ohrläppchen.


    Diesmal war sie diejenige, die hilflos keuchte, während er ihren Körper mit seinem in immer höhere Höhen peitschte. Doch diesmal schrien sie beide vor süßer Lust auf, als ihre Körpersäfte sich vereinigten. Sie spürte das langsame Pochen seines Körpers und ihre eigenen Krämpfe, wo sie ihn umfing.


    Allmählich wurde das Zimmer wieder klar. Rhiannon sah sich um, dann in Rolands pechschwarze Augen. „Wir können von Glück sagen, dass Eric und Tamara nicht hereingeplatzt sind.“


    Sein träges Lächeln war bezaubernd. „Unmöglich. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass sie sich gerade irgendwo verkrochen haben und dasselbe machen wie wir.“


    Sie nickte verständnisvoll, obwohl sie neuerlichen Neid auf das kleine Glück der beiden verspürte. Für sie war dies das letzte Mal gewesen. Der Schmerz dieser Erkenntnis erfüllte sie bereits mit Elend. „Vielleicht sollten wir einen Ort zum Ausruhen finden, bevor es Tag wird.“


    „Wir haben noch eine Stunde bis zur Dämmerung, Rhiannon.“ Er hob eine Hand und strich ihr über das Haar. „Eine Stunde, die ich auf interessante Art zu verbringen gedenke.“


    Der Schmerz ließ nach. „Auf welche Art?“


    „Ich zeig’s dir.“


    Als der Morgen graute, suchten sie Schutz in einem dunklen Schrank im ersten Stock. In dem engen Raum legten sie sich immer noch nackt und in inniger Umarmung hin.


    Rhiannon schlief bereits. Sie hatte den Kopf auf Rolands Schulter liegen, ihr seidiges Haar bedeckte seine Brust wie eine Decke. Er hielt sie dicht an sich und lauschte ihrem Atem.


    Er hatte die Beherrschung nicht verloren. Er war nicht zu einer rasenden Bestie geworden, nicht einmal einen Augenblick. Stattdessen wurde er eins mit ihr und verspürte eine Lust dabei, wie er sie vorher noch nie bei einer Vereinigung empfunden hatte.


    Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung für ihn, dachte er und stellte sich endlich dem Gedanken, der seit dem ersten Kuss an ihm nagte. Er war nicht mehr sicher, ob er die Kraft aufbringen würde, sie gehen zu lassen.


    Sie gehen lassen? Er schüttelte unmerklich den Kopf. Er verspürte keine Gewissheit, dass er sie überreden konnte, nicht zu gehen. Bisher war sie stets so unvorhersehbar wie ein Wirbelsturm in seinem Leben aufgetaucht und wieder verschwunden.


    Aber das war vorher gewesen, dachte er in gequälter Stille.


    Wovor? Was haben wir miteinander geteilt, jenseits der Vollendung einer langjährigen beiderseitigen Lust? Das hitzige Kopulieren zweier williger Körper?


    Nein. Gewiss gab es da noch mehr. Nicht Liebe, denn er wusste, dass er zu so einer zarten Gefühlsregung gar nicht fähig war. Er hatte schon einmal geglaubt, er wäre verliebt.


    Die Erinnerung an dieses andere Mal bohrte sich wie ein Dolch in sein Gedächtnis. Rebecca, so jung und unschuldig. Eine Zeit lang hatte er wirklich gedacht, er würde sie lieben. Aber sein Bedürfnis, sie zu beherrschen, hatte sie in den Selbstmord getrieben. Für sie war seine Liebe oder das, was er für Liebe gehalten hatte, Gift gewesen.


    Würde es bei Rhiannon ebenso sein? Suchte er nicht jetzt schon insgeheim nach einer Möglichkeit, wie er sie ändern, sie in eine willensschwache Kreatur verwandeln konnte, die sich damit begnügte, das zurückgezogene Leben zu führen, das er bevorzugte? Würde er ihren Lebenswillen mit der Zeit auch töten, wie den von Rebecca?


    Er betrachtete ihre schlafende Gestalt, so friedlich in seinen Armen. Nein, das konnte er ihr nicht antun. Es wäre ein schlimmeres Verbrechen als Mord, sollte er versuchen, aus Rhiannon einen anderen Menschen zu machen. Vielleicht konnte er es doch über sich bringen und sie gehen lassen. Vielleicht konnte er seine Gedanken vor ihr verbergen, bis sie frei war.


    Wenigstens die Freiheit schuldete er ihr. Schließlich war das das einzige Geschenk, das er ihr machen konnte.


    Kurz nach Einbruch der Dämmerung begannen sie den Aufstieg auf den Mont Noir, zu der malerischen Hütte, in deren Mauern sich etwas unaussprechlich Böses verbarg. Lucien. Rhiannon fragte sich, wer er war. Warum hatte er von allen Untoten, die in der Welt des zwanzigsten Jahrhunderts durch die Nacht gingen, ausgerechnet sie ausgewählt? Es gab so viele von ihnen, sogar einige wenige, die älter waren als sie. Der berüchtigte Damien zum Beispiel. Warum hatte Lucien nicht ihn auserkoren, damit er ihm den dunklen Segen gab?


    Bei dieser Vorstellung hätte sie fast laut aufgelacht. Selbst unter Vampiren flüsterte man den Namen des Ältesten nur hinter vorgehaltener Hand. Lucien würde gewiss nicht wagen, mit so einer Kreatur seine Spielchen zu spielen.


    Sie stolperte über einen Stein, Roland hielt sie mit den Armen. Sie lehnte sich dankbar in diese Umarmung. Bald würde sie ihn verlassen. Zu bald. Sie schüttelte den Kopf bei dem Gedanken. Niemals wäre noch zu bald.


    „Etwas beschäftigt dich.“


    Sie sah ihn seufzend an. Ihre Gedanken vor Roland zu verbergen hatte sie zunehmend satt. Und es war anstrengend, da er ihren Geist ständig mit Fragen zu bombardieren schien. Dabei war er immer derjenige gewesen, bei dem sie sich am besten entspannen konnte. Ihm hatte sie stets freien Zugang zu ihren Gedanken gewährt.


    Traurig, wie sich alles verändern musste.


    „Ich dachte an Tamara“, log sie voller Schuldgefühle. „Hoffentlich findet sie den Jungen.“


    Roland nickte und hielt sie weiterhin fest, während sie um ein Bett loser Steine herummanövrierten. „Es würde helfen, wenn Jameson versuchen würde, sie zu erreichen.“


    „Glaubst du, das macht er?“


    Rolands Lippen wurden dünn, während er den Kopf schüttelte. „Nicht wenn er glaubt, dass er sie dadurch in Gefahr bringt. Ich vermute, er hat von uns gelernt, wie man seine Gedanken abschirmt. Andernfalls hätten wir ihn schon aufgespürt. Er ist ein Starrkopf, dieser Junge.“


    Rhiannon nickte und dachte wieder an Tamara und Eric. Sie hatten sie an einer kleinen Lichtung im nahen Wald zurückgelassen, wo sie auf dem Boden im Moos saßen. Kerzen und Weihrauch brannten zwischen ihnen, und Tamara hatte die Augen geschlossen, während sie ihre geistigen Fühler in die Nacht ausstreckte und nach ihrem geliebten Jamey suchte. Sollte dem Jungen etwas zustoßen, würde Lucien sterben, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Denn wenn Rhiannon und Roland ihn nicht erledigten, dann würde Tamara es persönlich tun.


    Ein verhaltenes Lächeln umspielte Rhiannons Lippen. „Erics Kleine hat eine dunkle Seite in sich.“


    Roland warf ihr einen Seitenblick zu. „Haben wir das nicht alle?“


    „Vermutlich schon. Aber bei ihr ist sie gut verborgen, wie das Laub eines Nachtschattengewächses und seine weinroten Beeren – wunderschön, äußerlich harmlos, aber voll tödlichem Nektar.“


    „Ich würde Tamara kaum als tödlich bezeichnen.“


    „Mit den richtigen Motiven sind wir alle in der Lage zu töten, Roland, und ich glaube, die meisten Menschen sind das auch.“ Sie benetzte ihre Lippen und sah ihm ins Gesicht. „Deine Wahnvorstellung, auf irgendeine Weise ein größeres Ungeheuer zu sein als der Rest von uns, beruht entweder auf Unwissenheit oder Einbildung. Welches von beidem, da bin ich mir noch unsicher.“


    Er blieb stehen und drehte sich mit einer tiefen Falte zwischen den Brauen zu ihr um. „Bist du böse auf mich, Rhiannon?“


    Sie blinzelte. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Sie war böse auf ihn. Wütend. Wegen seiner törichten Gedanken musste sie länger leiden, als ihr lieb war. Doch statt ihm diese neue Erkenntnis mitzuteilen, zuckte sie nur mit den Schultern und sagte: „Wenn ich mich recht erinnere, liegt die Hütte gleich hinter diesen Felsen. Von hier an gehe ich allein.“


    Roland zog eine verkniffene Miene. „Ein Stück komme ich noch mit.“


    „Dann kann er dich sehen. Warte hier im Schatten dieser Felsen. Wenn er überzeugt ist, dass ich allein bin, kannst du etwas näher kommen. Aber sei vorsichtig, Roland.“


    Einen Moment schien er ihr Gesicht zu studieren. „Ich kann kaum glauben, was ich da sehe. Du bist aufgeregt wegen dieser Begegnung! Du freust dich regelrecht darauf!“


    Sie zog die Stirn kraus und zuckte mit den Schultern. „Ich habe Herausforderungen immer genossen.“ Sie wusste, diese Bemerkung würde ihn rasend machen. Auch das machte ihr Spaß, obwohl sie nie genau verstanden hatte, warum.


    Sie ließ den Blick über ihre Kleidung schweifen, die sie in einem Touristenladen im Dorf gekauft hatte. Sie trug hautenge Leggings und ein eng anliegendes Top, damit sie sich ungehindert bewegen konnte, sollte es erforderlich sein. Ihre Schuhe waren flach und schwarz glänzend; die Sohlen rau genug, um Felswände zu erklimmen.


    Aber diese praktische Kluft hatte sie unter einem bodenlangen wallenden Kimono aus blauem Satin verborgen, den sie an der Taille hochgebunden hatte, um besser gehen zu können. Roland hatte ihr seinen schwarzen Mantel gegeben. Der war warm und verlieh jeder ihrer Bewegungen etwas Magisches, da er sie unterstrich wie die Schwingen eines Raben. Er hatte weder einen Kragen noch Bänder, lediglich zwei Knöpfe, mit denen man ihn am Hals zuknöpfen konnte.


    Roland nickte anerkennend. „Von Kopf bis Fuß eine Zauberin, Rhiannon. Er dürfte bei deinem Anblick vor Furcht erschauern.“


    „Spotte nicht“, schimpfte sie. „Ich kann jeden Vorteil gebrauchen, und wenn meine Kleidung dazu angetan ist, ihn einzuschüchtern, umso besser.“


    „Ich weiß. Entschuldige.“ Er packte sie an den Schultern und hielt sie fest. „Pass auf dich auf, Rhiannon.“ Seine Augen verrieten sehr viel mehr als seine Worte. Er machte sich wirklich Sorgen um ihre Sicherheit. „Ruf mich, wenn du Betrug witterst. Zögere nicht!“


    „Sicher nicht.“ Etwas in ihr drängte sie, den Körper nur einmal an seinen zu pressen, die Lippen zu schürzen und auf seinen Abschiedskuss zu warten. Sie kämpfte dagegen an, hoffte, dass er ihr es nicht an der Nasenspitze ansah. „Jetzt lass mich gehen, bevor mich mein Mut verlässt.“


    „Bevor dich dein Mut verlässt … eher friert die Hölle zu!“, sagte er und ließ sie los.


    Sie drehte sich um und lief hastig zu der Hütte.

  


  Keith


  
    13. KAPITEL


    Rhiannon blieb wenige Schritte von der Tür der Hütte entfernt stehen, schloss die Augen und sammelte sich. Sie konnte es sich nicht leisten, dass die Sorge um den Jungen oder die extreme Traurigkeit wegen dem Abschied, der nach dieser Prüfung folgen würde, sie ablenkte. Sie musste sich einzig und allein auf Lucien konzentrieren.


    Doch bevor sie so weit war, ging auch schon die Tür auf und das Objekt ihrer Gedanken stand vor ihr. „Tritt ein, Rhiannon. Ich gehe davon aus, du hast Wort gehalten und bist allein gekommen?“ Er ließ den Blick über die Umgebung draußen schweifen, während er das sagte, und sie wusste, dass er auch mit dem Geist suchte. Rolands Anwesenheit würde er damit nicht entdecken. Der konnte seine Gedanken mühelos vor diesem Mann verbergen. Sein Geist mochte noch so mächtig sein, aber letztendlich war Lucien doch nur ein Mensch.


    „Natürlich. Hast du gedacht, ich würde das Leben des Jungen gefährden oder mich so vor dir fürchten, dass ich Verstärkung mitbringen muss?“ Er richtete den Blick wieder auf sie, und seine Miene veränderte sich, als er ihre Kleidung sah. „Sei nicht albern, Lucien. Ich fürchte keinen Sterblichen.“


    Er ging zur Seite, als sie die Hütte betrat. Sie machte große Schritte und ging erhobenen Hauptes. Er sollte kein Anzeichen von Schwäche erkennen.


    „Ach nein? Nicht einmal Curtis Rogers?“


    Sollte diese Bemerkung sie erschüttern? „Ihn am allerwenigsten. Er ist ein Schwächling, den sein Wunsch nach Rache blind macht. Ich könnte ihn so mühelos töten, wie du eine Fliege zerquetschen würdest. Aber darum geht es jetzt nicht, oder?“


    Lucien zuckte mit den Schultern und machte die Tür zu. Rhiannon konzentrierte sich im Geiste ganz auf die Hütte, in der sich offenkundig außer ihnen beiden niemand aufhielt. Sie ging zum Kamin und ließ sich vom Feuer wärmen.


    „Du bist ganz anders angezogen als gestern Nacht. Hat das etwas zu bedeuten?“


    Sie warf ihm einen überraschten Blick zu. „Ich dachte, du wüsstest alles über mich? Kann es sein, dass deine Recherchen doch nicht ganz so lückenlos sind? Kennst du das Gewand einer ägyptischen Priesterin nicht?“


    Er sagte nichts, sondern betrachtete sie nur von Kopf bis Fuß. „Darf ich dir wenigstens den Mantel abnehmen?“


    „Das darfst du nicht.“


    „Wie du willst.“


    Sie betrachtete sein Gesicht. Seine Lider wirkten etwas aufgedunsen. Sie sah dunkle Ringe unter den Augen. „Hast du meine Anweisungen befolgt?“


    „Habe ich. Kein Schlaf, nichts zu essen, nichts zu trinken. Um ehrlich zu sein, bin ich momentan durstiger als eine Sanddüne.“


    „Das geht vorüber“, versicherte sie ihm. „Wie geht es dem Jungen?“


    „Bestens. Er ist in Sicherheit, jedenfalls vorerst. Ich zweifle nicht daran, dass deine Freunde bereits nach ihm suchen.“


    Sie zog nur die Brauen hoch. „Denk, was du willst.“


    „Ist auch egal. Sie werden ihn nicht finden.“ Er ging durch den Raum zu einer geschlossenen Tür und öffnete sie. Dann trat er beiseite und winkte ihr, dass sie eintreten sollte.


    Rhiannon setzte sich in Bewegung; ihr Mantel wallte bei jedem Schritt, der Kimono glitt über den Boden. Unter der Tür blieb sie stehen und sah einen kleinen Raum, möglicherweise ein Schlafzimmer, aber ohne Möbel, abgesehen von einem Tisch und einer brennenden Petroleumlampe.


    „Fangen wir an.“ Lucien stand dicht hinter ihr und hauchte ihr seinen kalten Atem in den Nacken.


    Sie trat ein, er folgte ihr. Aus einer Innentasche des Mantels holte sie ein kleines Säckchen. Lucien verfolgte jede ihrer Bewegungen.


    „Was ist das?“


    Sie zog die Kordel auf und holte mehrere Kerzen, ein Päckchen Weihrauch und eine silberne Schale heraus, die sie in einem kleinen Kreis auf dem Boden aufstellte. „Nichts, wovor man Angst haben müsste, Lucien. Siehst du?“


    Er kniete nieder, hob eine Kerze hoch, betrachtete sie eingehend, roch daran. Danach nahm er das Kräutersäckchen, untersuchte auch das und schüttete sich ein wenig auf die Handfläche.


    „Weihrauch“, sagte sie. „Für die Schale in der Mitte des Kreises aus Kerzen.“


    Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu, schüttete den Weihrauch aber wie geheißen in die Schale. „Soll ich sie anzünden?“


    Er war nervös. Sie sah es daran, wie er sich ständig die Lippen leckte und unablässig den Blick schweifen ließ. „Nein. Darum kümmern wir uns gleich. Lösch bitte das Licht.“


    Er runzelte die Stirn, stand aber auf. Er hielt die Hand über die Rückseite des Glases und pustete in die Lampe. Es wurde unmittelbar stockdunkel in dem Zimmer. Sie konnte ihn deutlich sehen. Er sah gar nichts, bemühte sich jedoch, sie im Blick zu behalten, und blinzelte dabei wie ein Maulwurf.


    „Setz dich mit überkreuzten Beinen auf den Boden.“


    Er befolgte ihre Anweisung. Rhiannon ging um den Kreis der Kerzen herum und setzte sich ihm gegenüber. Zaghaft erforschte sie seinen Geist, doch er schirmte ihn vollkommen vor ihr ab.


    „Konzentrier dich, Lucien. Nichts darf dich erfüllen außer den Kerzen. Konzentrier dich auf ihre Dochte. Denk an nichts anderes. Stell dir Flammen vor, die auf dein Geheiß hin auflodern. Jetzt gleich.“


    Sie sah, wie er gebannt auf die Kerze direkt vor sich starrte. Als sie den Strahl ihrer Gedanken dorthin richtete, loderte einen Moment später mit leisem Plop ein Flämmchen empor.


    Lucien zuckte zusammen, als wäre er heftig geschlagen worden.


    „Sehr gut“, schnurrte Rhiannon. „Für einen Menschen hast du einen starken Geist.“ Wieder suchte sie nach seinen Gedanken und fand nichts. „Aber du konzentrierst dich nicht genug. Streng deinen Verstand an.“


    Er gehorchte. Er starrte eine weitere Kerze an, doch sie ließ ihn eine ganze Weile schmoren, ehe sie sie anzündete. So entflammte Rhiannon nach und nach alle Kerzen, während Luciens Wachsamkeit langsam nachließ.


    Seine Augen waren groß vor Staunen, und das weiche Licht der Kerzen erhellte sein Gesicht. „Jetzt den Weihrauch. Das ist ein wenig schwieriger. Konzentrier dich.“


    Sie beobachtete, wie er die silberne Schale anstarrte, entzündete die Kräuter aber nicht. Stattdessen durchforstete sie seine Gedanken und suchte in den nebulösen Tiefen nach Hinweisen auf Jamey.


    Einen Moment sah sie den Jungen mit einer Wolldecke zugedeckt auf einer Holzpritsche liegen. Doch das Bild verschwand, als Lucien sie ansah.


    „Es funktioniert nicht.“


    „Du konzentrierst dich nicht genug. Versuch es noch mal.“


    Er gehorchte. Es war lächerlich, wie er vor Anstrengung das Gesicht verzog. Der Narr knirschte sogar mit den Zähnen. Wieder suchte Rhiannon in seinem Geist, und diesmal sah sie ein wenig mehr. Einen stockdunklen Raum. Ein vernageltes Fenster. Staubige Spinnweben in den Ecken.


    Sie betrachtete den Weihrauch, der zu schwelen begann. Sie drang ein wenig tiefer in seinen Geist vor und versuchte den Ort zu finden, wo sich Jameys Gefängnis befand. Er war nahe. Ganz nahe, aber nicht in dieser Hütte. Ah, da. Noch eine Hütte, dieser nicht unähnlich, aber vollkommen verfallen. Auf dem Berg?, fragte sie sich. Nein. Darunter, aber nicht im Dorf.


    Plötzlich schob sich eine Mauer vor seinen Verstand. „Du willst mich austricksen, nicht?“


    Er wusste, dass sie spioniert hatte. Sie hielt seinem vorwurfsvollen Blick stand. „Unsere Gedanken müssen sich ebenso vermischen wie unser Blut, Lucien. Das klappt nicht, wenn du nicht kooperierst.“


    Füge dich, sang sie stumm. Mein Wille wird deiner, Lucien.


    Sie sah, wie seine Augen trüb wurden.


    „Du musst dich entspannen. Tief durchatmen. Genau so.“ Sie führte es ihm vor, er ahmte sie mehrere Augenblicke nach. Seine Lider sanken ein wenig herunter. Fast hätte sie triumphierend gelächelt.


    „Viel besser. Und jetzt konzentrier dich auf nichts. Versuche deinen Geist vom Körper zu lösen, bis du glaubst, dass du schwebst.“


    Die Lider sanken etwas tiefer. Er atmete jetzt aus freien Stücken tief und regelmäßig, sie musste es ihm nicht mehr vormachen.


    „Stell dir vor, dass du ein Geist bist, wenn du willst. Spüre, wie die Ketten deines Körpers von dir abfallen.“


    Dein Wille ist meiner, Lucien. Du hast keinen anderen Wunsch, als mir zu gehorchen. Du kennst nur die Gedanken, die ich dir übermittle. Ergib dich mir, Lucien. Kapituliere.


    Langsam fielen ihm die Augen zu. Sein Atem wurde noch regelmäßiger und kam in langen, gleichmäßigen Zügen. Der Kopf hing ihm an einem erschlafften Hals auf die Brust.


    Wo ist der Junge?


    Roland konzentrierte sich mit jeder Faser auf Rhiannon. Er wartete so lange, wie er es ertragen konnte, dann näherte er sich dem winzigen Bauwerk. Er wollte weitergehen, bis er ein Fenster gefunden hatte, durch das er sehen konnte, was passierte. Sie konzentrierte sich so ausschließlich auf Lucien, dass er ihre Gedanken nicht orten konnte und mithin auch keine Ahnung hatte, was sich da drinnen abspielte.


    Roland verließ sein Versteck hinter den Felsen und konzentrierte sich voll und ganz auf Rhiannon. Der Schuss kam aus dem Dunkel. Etwas bohrte sich in seine Brust.


    Er hob die Hand und umklammerte den Gegenstand, der ihm brennende Schmerzen in der Brust verursachte. Zwar konnte er ihn herausreißen, doch sein Bewusstsein schwand. Ein schwarzer Nebel senkte sich langsam über sein Denken, während er den blutigen Pfeil betrachtete, den er sich aus dem Brustkorb gezogen hatte.


    Er sank auf die Knie und schaute auf. Curtis Rogers stand nur wenige Meter von ihm entfernt, ein gemeines Lächeln spielte um seine Lippen. Verdammt! Roland hatte sich so sehr auf Rhiannon konzentriert, dass er die Umgebung nicht nach anderen sondiert hatte. Er hatte versagt. Er hatte Rhiannon im Stich gelassen.


    Im Geiste flüsterte er eine Warnung und hoffte, dass sie sie hören konnte, bevor er nach vorn kippte und in die Dunkelheit fiel.


    Rhiannons Gedankengänge wurden von einer plötzlichen Erkenntnis unterbrochen. Roland war etwas zugestoßen.


    In diesem Augenblick der Ablenkung brach der Bann, in dem sie Luciens Geist hielt; er schüttelte den Kopf. Dann sah er sie böse an und sprang auf die Füße. „Ich weiß, was du versuchst. Ich hätte wissen müssen, dass ich euresgleichen nicht trauen kann.“


    Sie erhob sich ebenfalls. „Führ mich nicht in Versuchung, Lucien, sonst stirbst du hier und jetzt. Sag mir, wo du den Jungen versteckt hast.“


    „Du hast nie die Absicht gehabt, deinen Teil der Übereinkunft einzuhalten. Warum sollte ich das tun?“


    „Weil du sterben wirst, wenn du es nicht tust.“ Sie ging um die Kerzen herum auf ihn zu, erstarrte aber, als die Tür hinter Lucien aufgerissen wurde und Curtis Rogers dastand und eine Art Waffe auf sie richtete.


    „Sie!“


    „Ah, so sieht man sich wieder, Prinzessin.“


    Sie machte einen Schritt, weiter kam sie nicht. Der Pfeil bohrte sich in ihre Schulter, sie schrie vor Schmerz auf. Als sie die Augen schloss, war sie sich sicher, dass der Pfeil das Betäubungsmittel enthielt und ihre Zeit abgelaufen war. In den letzten Augenblicken, die sie noch bei Bewusstsein war, schickte sie ihren Geist auf die Reise zu Tamara, teilte ihr alles mit, was sie erfahren hatte, und flehte sie an, Mittel und Wege zu finden, wie sie den Jungen und Roland retten konnte. Sie kippte vornüber, fiel gegen eine Wand und rutschte langsam daran hinunter, da ihre Beine sie nicht mehr trugen.


    „Ihr Freund war draußen“, hörte sie Rogers sagen, doch seine Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen.


    „Nehmen Sie ihn auch?“ Das war Lucien.


    „Nein. Ich habe aus meinen Fehlern gelernt. Ich will mich nicht um zwei von denen gleichzeitig kümmern müssen. Von jetzt an immer nur noch einer. Er kann nicht weg. Den Rest erledigt die Sonne.“


    Sie spürte, wie ihre Nackenmuskeln schmolzen und ihr Kopf nach vorn kippte. Eine Hand in ihrem Haar zerrte ihn grob wieder hoch. Luciens verzerrtes Gesicht schwebte vor ihr. „Bevor du dein Schläfchen machst, sollst du noch etwas wissen: Der Wissenschaftler, den du vor Jahren getötet hast, Daniel St. Claires Partner, war mein Vater. Und ich werde erst ruhen, wenn alle deiner Art für seinen Tod gebüßt haben.“


    Sie versuchte, Worte mit den Lippen zu formen. „A-aber … du … du wolltest …“


    „Einer von euch werden? Ja. Der Stärkste von allen, damit ich die anderen umso leichter erledigen könnte. Damit ich leben und den Letzten von euch unter Qualen sterben sehen könnte.“


    „Du“, flüsterte sie mit dem letzten Rest Kraft, den sie noch besaß, „bist derjenige … der sterben wird.“


    Der Morgen graute fast.


    Roland spürte die Dämmerung in jeder Zelle seines Körpers näher rücken und konnte sich immer noch nicht bewegen. Es war ihm nur gelungen, die Augen zu öffnen. Jetzt konnte er sehen, wie der Horizont langsam heller wurde, von Tiefschwarz zu Mitternachtsblau zu verschiedenen Abstufungen von Grau.


    Die Hütte war leer. Keine Spur mehr von Rogers, Lucien … oder Rhiannon. Er wusste, sie mussten sie mitgenommen haben. Wieder würde sie ihre grausamen Foltern ertragen müssen. Seinetwegen.


    Roland verzog unter Schmerzen das Gesicht und dachte daran, dass sich Rhiannon jetzt in Rogers’ Händen befand. Er musste überleben – und wenn es nur war, um sie zu befreien.


    Er konzentrierte sich verbissen auf jeden einzelnen Muskel, knirschte vor Anstrengung mit den Zähnen und schleppte seinen Körper vorwärts. Er konnte nicht warten, bis Eric ihm zu Hilfe kam. Dazu reichte die Zeit nicht mehr, und vielleicht war sein Freund ja auch außer Gefecht gesetzt worden. Wieder grub Roland die Finger in Erde und Stein. Wieder zog er seinen Körper Zentimeter weiter. Bei dem Tempo würde er es nicht vor Mittag bis zu der Hütte schaffen. Trotzdem musste er es weiterversuchen.


    Er schleppte sich in den Schatten der Felsen. Halb auf die ebene Lichtung, ohne Schutz vor der aufgehenden Sonne. Halb bis zur Hütte. Abermals krallte er sich fest und zog sich voran, während er nach Osten blickte, wo er den fahlen orangeroten Schein sehen konnte, der gerade den Rand des Firmaments einfärbte. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn und liefen ihm brennend in die Augen. Er klammerte sich erneut am Boden fest und grunzte vor Anstrengung.


    Aus der entgegengesetzten Richtung hörte er ein tapsendes Geräusch, das immer näher kam. Er drehte den Kopf und ließ alle Luft aus seinen Lungen entweichen. Links von ihm die Sonne. Und jetzt rechts von ihm ein Wolf, so groß wie ein Bernhardiner, aber mit Muskeln, die sich unter dem seidigen Fell abzeichneten, kein Fett. Wenn ihn die Sonne nicht tötete, dann ganz gewiss dieses Tier. Er hatte keine Kraft mehr, gegen einen davon anzukämpfen.


    Roland, der sich an seine letzte Begegnung mit einem Wolf erinnerte, wünschte sich, die Sonne würde sich sputen. Dann stand die Bestie über ihm, und er wusste, es war zu spät.


    Doch was war das? Kein Knurren gab der Wolf von sich, und die Zähne bleckte er auch nicht. Stattdessen blieb er vor Roland stehen, senkte den enormen Kopf und schob die Schnauze unter Rolands so gut wie nutzlosen Arm.


    Roland konnte nur staunend und fassungslos zusehen, wie der Wolf seinen Körper vorwärtsschob. Er hörte erst auf, als Rolands Schultern vom kräftigen Rücken des Tieres gestützt wurden. Roland hatte keine Ahnung, was hier geschah oder warum. War das ein Traum, den er in den Zuckungen des Todes träumte? Er bemühte sich nach Kräften, den anderen Arm um den Hals des Tieres zu legen, bis er die Hände ineinander verschränken konnte. Kaum hatte er das geschafft, setzte sich der Wolf in Bewegung und musste sich trotz Rolands Körpergewicht nicht einmal anstrengen. Rolands Oberkörper wurde getragen, der Rest mitgeschleift. Doch der Wolf zog ihn in die falsche Richtung.


    Er hätte vor Frustration schreien können. Hätte er den Wolf doch nur dazu bringen können, dass er ihn in die Hütte zog, wie Rhiannon Pandora Befehle gab. Er versuchte es, doch der Wolf wollte nicht hören. Er hob mühsam den Kopf, damit er nach vorn sehen konnte, strich dabei mit der Wange am dichten, weichen Fell des Wolfs entlang und atmete den Duft des Tieres ein. Er traute seinen Augen kaum. Der Wolf hatte ihn zu einer kleinen Höhle in der Seite der steilen Felswand geschleppt. Durch den Überhang aus Felsgestein und die Findlinge an den Seiten konnte man sie kaum erkennen. Er selbst hätte nie etwas von der Existenz dieser Höhle geahnt.


    Das Tier zerrte ihn hinein, dann über den kalten unebenen Boden um eine Biegung herum bis in den hinteren Teil. Roland vermutete, dass die Sonne nie und nimmer bis hierher scheinen würde. Er ließ den Hals des prachtvollen Wolfs los und sank zu Boden.


    Der Wolf stand über ihm und sah ihm einen Moment in die Augen. Seine Augen waren von einer Weisheit beseelt, die dort eigentlich nicht sein sollte.


    „Ich weiß nicht, was du bist, Wolf …“ Die Erinnerung an Rhiannons Geschichten über Altvordere, die ihre Gestalt verändern konnten, über Damien, strömte in ihn ein. „Aber ich danke dir“, brachte Roland heraus. Seine Augen waren schwer, er konnte die Worte kaum aussprechen. „Schwacher Lohn dafür, dass du mir … das Leben gerettet hast. Ich weiß.“


    Er rechnete damit, dass das Tier kehrtmachen und verschwinden würde. Stattdessen ließ es sich wenige Schritte von ihm entfernt auf den Felsboden sinken und schloss die Augen. Wenige Sekunden später folgte Roland seinem Beispiel. Sein letzter Gedanke galt Rhiannon. Wo war sie jetzt, da die grausame Sonne am Himmel stand? War sie in Sicherheit? Vor den verheerenden Strahlen geschützt?


    Als Roland wieder erwachte, war er allein. Er betrachtete die Felswände ringsum und fragte sich, ob er die Begebenheit mit dem Wolf nur geträumt hatte.


    Es war wieder Nacht. Er fühlte sich stark, lief aus der Höhle und hatte nur einen Gedanken im Kopf: Rhiannon. Er musste sie augenblicklich finden, noch ehe eine weitere Minute verging.


    Er näherte sich der Hütte. Dort wollte er mit der Suche nach Hinweisen beginnen.


    „Roland!“


    Er blieb wie angewurzelt stehen, als er den Ruf hörte, wusste jedoch schon im nächsten Moment, dass es Eric war. Er wandte sich zu seinem Freund um und ließ sich die ungestüme Umarmung gefallen. „Roland, was ist passiert? Wir waren krank vor Sorge.“


    Seine Seele kam ihm so leer und trostlos vor, wie sich seine Worte anhören mussten. „Rogers. Er hat mich mit einem seiner Pfeile ausgeschaltet und draußen liegen lassen, damit die Sonne den Rest erledigt.“


    „Und Rhiannon?“


    Roland spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Er schloss die Augen. „Ich … ich weiß nicht.“


    Eric packte Roland am Arm, und beide Männer näherten sich der Hütte. Eric stieß die Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand knallte, dann gingen sie beide in unterschiedliche Richtungen und durchsuchten das Innere nicht eben zimperlich.


    In dem kleinen leeren Zimmer blieb Roland stehen und betrachtete schweren Herzens den Kreis der Kerzen um die Weihrauchschale herum. Der exotische Duft hing noch in der Luft. Dann sah er den blutigen kleinen Pfeil in einer Ecke auf dem Boden liegen. Mit einer vor Schmerz heiseren Stimme rief er nach Eric und zeigte ihm die Stelle. „Sie haben sie mitgenommen“, flüsterte er.


    „Wir befreien sie.“


    Roland nickte, dann sah er seinem Freund ins Gesicht. „Wo ist Tamara?“


    „Die ist mit dem Jungen zum Schloss zurück, Roland. Sie sind außer Gefahr. Jamey wurde gestern Nacht plötzlich freigelassen. Die wollten ihn gar nicht, sie wollten nur Rhiannon. Als sie sie hatten, ließen sie ihn gehen. Sie werden sie als Köder benutzen, um den Rest von uns auch noch anzulocken.“


    Roland nickte. Diese Erklärung ergab Sinn.


    „Ich hätte dir geholfen, Roland, aber Jameson wurde einfach in einem Wald ausgesetzt und sich selbst überlassen. Wir haben fast die ganze Nacht nach ihm gesucht, und ich hatte keine Ahnung, was hier oben geschehen ist … ich glaube aber, Tamara schon.“


    Roland sah ihn verblüfft an. „Wie das?“


    Eric zuckte mit den Schultern. „Sie hat etwas von Rhiannon gehört … das hat uns überhaupt erst in dieses spezielle Waldstück geführt. Danach hörte sie nichts mehr. Sie hat immer wieder gesagt, dass etwas nicht stimmt, wusste aber nicht, was.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hatte solche Angst um dich, Roland. Wie konntest du der Sonne mit diesem Betäubungsmittel im Blut nur entkommen?“


    Roland dachte wieder an den Wolf, an das Wissen in den Augen des Tieres. „Ich bin nicht sicher.“ Er schüttelte sich. „Spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Wir müssen Rhiannon finden.“


    Die Wirkung der Droge ließ nach und ging nahtlos in den Tagesschlaf über. Dazwischen kam Rhiannon nur ganz kurz einmal zu sich. Sie sah sich auf eine benommene, umnachtete Weise um und erkannte, dass sie sich an einem kalten Ort ohne Fenster, Türen oder Lichtquelle befand. Sie saß auf einem harten kalten Boden und hatte eine weitere kalte Fläche im Rücken. Wenn sie Arme oder Beine bewegte, konnte sie Metall auf Metall klirren hören.


    Danach schlief sie wieder, daher dachte sie sich, dass es Tag sein musste. Als der Schlaf zu Ende ging, war es Nacht. Oder nicht? Denn normalerweise begleitete ein Strom frischer Energie und ein unternehmungslustiges Kribbeln in allen Nervenenden den Sonnenuntergang. Die Nacht brachte Stärke und Macht.


    Aber warum fühlte sie sich dann, als wären ihre Gliedmaßen aus Blei und ihr Kopf mit feuchter Baumwolle vollgestopft?


    Luciens lasziv grinsendes Gesicht ragte über ihr auf. „Keine Bange, Rhiannon. Du fühlst dich nur wegen Curtis Rogers’ praktischer kleiner Droge so schwach. Ich habe dir kurz vor Sonnenuntergang eine halbe Dosis gegeben. Das war offenbar ausreichend.“


    Langsam funktionierte ihr Gehirn wieder. Sie spürte die klamme Kälte abgestandener Luft um sich herum und nahm den Gestank von Brackwasser und Nagetierkot wahr. „Rogers … sagte, er würde Ihnen die Droge … niemals geben.“


    „Diesbezüglich hatte Rogers keine andere Wahl. Hast du wirklich geglaubt, ich würde zulassen, dass er dich in ein steriles Labor unter militärischer Bewachung schleppt, bevor ich bekommen habe, was ich von dir will?“ Er lachte kehlig und schüttelte den Kopf. „Der hatte ebenso wenig vor, das Versprechen zu halten, das er mir gegeben hatte, wie du.“


    Schwach und matt richtete sich Rhiannon auf und stellte fest, dass Fesseln aus Eisen, die mit Ketten an Wänden aus Stein befestigt waren, ihre Knöchel festhielten. Die Handgelenke waren ebenso gefesselt, nur mit etwas längeren Ketten. Sie drehte den Kopf auf die eine, dann auf die andere Seite und prüfte die Stärke der Ketten, indem sie versuchsweise daran zog. Das kalte Eisen schnitt ihr ins Fleisch.


    „Ich halte dich schwach genug, dass du sie nicht aus der Wand reißen kannst, Rhiannon. Darauf kannst du dich verlassen.“


    Sie drehte sich zu ihm um und spürte Zorn in sich aufsteigen. „Was ist mit Roland?“


    „Dein Freund, der vor der Hütte gewartet hat? Curtis hat ihn mit einem Pfeil außer Gefecht gesetzt, genau wie dich, und liegen lassen, damit die Sonne den Rest erledigt. Vermutlich ist er inzwischen tot. Von ihm kannst du keine Hilfe mehr erwarten.“


    Seine Worte trafen sie wie Peitschenhiebe. Sie schloss die Augen und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    „Oh, wie rührend“, sagte Lucien, hielt sie am Kinn und hob ihren Kopf hoch. „Und wenn du ihm nicht folgen willst, nachdem du zugesehen hast, wie ich den Jungen töte, dann verwandelst du mich jetzt.“


    Sie riss die Augen auf. „Du hast Jamey immer noch?“


    „Natürlich.“


    Sie studierte sein Gesicht und fragte sich, ob er die Wahrheit sagte. Sie war mit dem Gefühl erwacht, dass Jamey wohlbehalten und in Sicherheit war. Hatte sie das nur geträumt? War es Wunschdenken? Oder hatte jemand versucht, sie zu beruhigen?


    „Ich kann dich ewig hierbehalten, Rhiannon. Ich habe genügend Drogen und alle Zeit der Welt. Wenn das Leben des Jungen kein überzeugendes Argument ist, dann können wir versuchen, dich durch Schmerzen zu überzeugen. Ich weiß, wie sehr du das verabscheust.“


    Sie fühlte sich so schwach, dass sie kaum den Kopf heben konnte, als er die Hand wegnahm. Die Erinnerung an die Zeit, als der Vater dieses Mannes und sein Partner Daniel St. Claire sie gefangen gehalten hatten, bedrängte ihre Sinne, als wollte sie sie in den Wahnsinn treiben. Sie verdrängte sie mühsam aus ihrem Gedächtnis. „Und wenn ich kapituliere? Wenn ich dich in die Welt der ewigen Nacht einführe, was dann? Soll ich etwa darauf vertrauen, dass du mich dann freilässt, wo du doch schon eingestanden hast, dass es dein höchstes Ziel im Leben ist, mich tot zu sehen?“


    „Du kannst glauben, was du willst. Ich befreie den Jungen, wenn du tust, was ich dir sage. Wenn nicht, werdet ihr beide sterben. Es ist deine Entscheidung, holde Rhiannon.“


    Sie ließ den Kopf sinken, bis das Kinn auf ihrer Brust ruhte. Dann war es hoffnungslos. Sie musste nicht mehr gegen ihre Angst ankämpfen, denn die wurde von Kummer verdrängt.


    „Ich muss etwas erledigen. In einer Stunde komme ich wieder, dann erwarte ich deine Entscheidung.“ Damit verließ er sie; seine Schritte hallten in dem dunklen Gewölbe aus Stein.


    Ja, Gewölbe. Wohin um alles in der Welt hatte er sie gebracht? Ein Gewölbe gehörte zu einem Schloss. Befanden sie sich noch in Frankreich, vielleicht sogar im Tal der Loire? Dort lagen Tausende mittelalterlicher Burgen, die von Roland mit eingeschlossen.


    Roland.


    Allein der Gedanke an ihn erfüllte sie mit Seelenqualen. Sie rief nach ihm, ließ die Stimme ihres Geistes als trauriges Wehklagen durch die Nacht erschallen. Wieder und wieder rief sie nach ihm, bekam jedoch keine Antwort.


    Konnte er wirklich tot sein? Für immer dahin, bevor sie ihm die Wahrheit sagen konnte, die sie sich selbst so lange nicht hatte eingestehen wollen?


    „Ich liebe dich, Roland de Courtemanche, Baron, Ritter, Unsterblicher, Mann. Ich liebe euch alle“, flüsterte sie. Sie hob den Kopf himmelwärts, als wollte sie es den Göttern entgegenschreien. „Bringt ihn mir wieder, und ich schwöre, ich werde sein, was er will. Nie wieder will ich mich in Gefahr begeben und ihr ins Gesicht lachen. Nie wieder will ich tollkühn sein und unsicheren Schrittes am Rande des Wahnsinns dahinschreiten. Ich werde die stille und fügsame Frau, die er sich wünscht, die er braucht. Nie wieder will ich von seiner Seite weichen, wenn ich nur noch eine Chance bekomme!“


    Ihre Worte endeten in einem abgehackten, schluchzenden Schrei, und sie ließ den Kopf wieder auf dem schlaffen Hals nach vorn kippen. Das Schluchzen schüttelte ihren ganzen Körper, und sie fiel nur wegen der Ketten nicht zu Boden. Denn sie wusste in der Tiefe ihres Herzens, dass sie ihre Chance vertan hatte. Roland hatte nicht auf ihre verzweifelten Rufe geantwortet. Er war ihr genommen, aus ihrem Herzen gerissen worden, bevor sie selbst überhaupt wusste, dass es ihm gehörte.


    Ihr Kummer lähmte sie, sie konnte überhaupt nicht mehr aufhören zu weinen, wahre Sturzbäche von Tränen ergossen sich aus ihren Augen.


    Und doch wusste sie: Wenn Roland jenseits des Grabes etwas von ihr erwartete, dann, dass sie Jameson beschützte. Das letzte Geschenk, das sie ihm machen konnte, sollte das Leben des Jungen sein. Ihr blieb keine andere Wahl, als sich Luciens Wunsch zu beugen. Er würde sie töten, wenn es vollbracht war, daran hegte sie keinen Zweifel mehr. Sie konnte nur hoffen, dass es schnell und schmerzlos geschah.


    Ihre Schreie erreichten ihn auf halber Höhe des Berghangs. Roland hob ruckartig den Kopf, sein Magen krampfte sich zusammen, als er die Verzweiflung in ihrer Stimme spürte.


    Eric umklammerte seine Schulter fest wie mit einem Schraubstock. „Antworte ihr nicht.“


    „Bist du verrückt? Hör sie dir doch an …“


    „Das tue ich. Und Lucien zweifellos auch. Wenn du antwortest, ist er gewarnt und wartet auf uns. Er hat schon zu viele Trümpfe in der Hand, Roland. Diese Droge, Rhiannons Leben, Curtis Rogers’ Unterstützung. Es hätte keinen Sinn, ihn auch noch zu warnen.“


    Roland schluckte heftig. Rhiannons Schreie ließen nicht nach, er hörte den Kummer, die Tränen, die Qual. Herrgott, ihm war nie klar gewesen, wie viel ihr wirklich an ihm lag. Kein Wunder, dass seine unbedachten Worte sie immer wieder so verletzt hatten. Jetzt verfluchte er sich selbst, weil er ihr noch einmal wehtun musste, und schwor bei den Gräbern seiner Familie, dass er ihr bis in alle Ewigkeit nie wieder Schmerzen zufügen würde, und sollte es ihn das Leben kosten.


    Er schottete seinen Verstand ab; ihre Rufe machten ihn fast wahnsinnig und immer wütender. Er konzentrierte sich nur noch darauf, ihren Aufenthaltsort zu bestimmen und wandte sich schließlich in diese Richtung.


    Dann rannten sie durch die Nacht, bis Eric auf einmal schlitternd zum Stillstand kam und Roland am Arm packte. „Was Luciens Trümpfe angeht, habe ich mich geirrt. Sieh doch.“ Er zeigte eine steile Böschung hinunter.


    Tief unten lag das rauchende Wrack von Curtis Rogers’ Cadillac. Roland konzentrierte sich auf die Trümmer und sah Rogers’ verkohlte Leiche am Lenkrad.


    „Das war kein Unfall“, sagte er leise. „Er starb durch Luciens Hand.“


    Eric nickte zustimmend. „Dann hat Lucien also nicht die Absicht, Rhiannon dem DPI zu übergeben, wenn sie ihn verwandelt hat.“


    „Nein.“ Rolands Stimme klang grimmig. „Er hat vor, sie zu töten.“

  


  Keith


  
    14. KAPITEL


    Sie umkreisten die Festungsruine zweimal auf der Suche nach Wachen oder Posten, ehe sie über die verfallene Mauer sprangen. Als sie den kahlen Innenhof durchquerten, verlangte es Roland nach einem Schwert, wünschte er sich nichts sehnlicher als den Kolben einer Armbrust an der Schulter. Ein Graben voll grünem Brackwasser, das voller Abfall zu sein schien und zum Himmel stank, umgab die Burg. Die Zugbrücke war hochgezogen.


    Sie sprangen Seite an Seite über den Graben und tasteten sich an der Mauer der Festung entlang, um eine Möglichkeit zu finden, leise einzudringen. Beide schirmten sorgfältig ihre Gedanken ab, sogar voreinander. Eine Mauer aus Stahl umgab ihre Aura. Lucien durfte nicht erfahren, dass sie kamen.


    Es war schwierig, denn Roland wusste, dass Rhiannon irgendwo hinter diesen verfallenen Mauern aus Stein gefangen gehalten wurde. Geschwächt, vielleicht unter Schmerzen. Wäre es ihr gut gegangen, hätte sie das Gemäuer längst in Stücke gerissen, und Lucien gleich mit. Ihre Geduld wäre am Ende gewesen.


    Schließlich gelangten sie zu einer kleinen Öffnung im Stein, einem Fenster, in dem nie eine Glasscheibe gewesen war. Roland kletterte hindurch und sah sich um, während Eric ihm folgte. Es handelte sich zweifellos um eine Ruine. Spinnwebförmige Risse und große Löcher durchzogen die Böden. In den kalten Mauern der Burg war es pechschwarz, doch mit seiner überragenden Nachtsicht bahnte er sich langsam seinen Weg durch baufällige Flure und dachte dabei nur an Rhiannon.


    Mit jedem Schritt wurde sein Herz schwerer. In ihrem normalen Zustand wären diese bröckelnden Mauern gewiss kein Hindernis für sie gewesen. Wie sehr er sich wünschte, er könnte sie in ihrem Zorn sehen, wie sie Lucien mit der schieren Kraft ihrer Wut in die Knie zwang. Er schloss einen Moment die Augen und schüttelte den Kopf. Wie hatte er nur jemals glauben können, er könnte diesen Wildfang zähmen? Sie war unbezähmbar. Genau das machte sie zu Rhiannon.


    Nachdem sie durch eine endlose Abfolge von Korridoren gegangen waren, kamen sie an eine Wendeltreppe aus Stein, die verfallen bis in die Eingeweide der Erde selbst hinabzuführen schien. Gerüche von Feuchtigkeit und Fäulnis stiegen ihm in die Nase, als sie hinunterstiegen. Er hörte die Geräusche von tropfendem Wasser, raschelnden Nagetieren und ihren eigenen Schritten. Sie war hier, in dieser Hölle, und glaubte vermutlich, er wäre tot.


    Sie traten bei jedem Schritt so vorsichtig und leise wie möglich auf. Roland wagte aus Angst, er könnte Lucien aufschrecken und ihn veranlassen, Rhiannon etwas anzutun, kaum zu atmen. Gott, allein der Gedanke, dass sie sich hier befand, machte ihn fast rasend. War sie in einer eiskalten, winzigen Zelle eingesperrt? Schlotterte sie in diesem Moment vor Kälte und Kummer über sein angebliches Dahinscheiden? Hatte man sie unter Drogen gesetzt und im Angesicht von Luciens Brutalität bis zur Hilflosigkeit geschwächt?


    Hatte der Dreckskerl ihr etwas angetan? Sie angefasst?


    Wenn ja, würde er sterben, das schwor sich Roland. Sterben würde er so oder so. Die Bestie war frei, und zum ersten Mal freute sich Roland darüber. Er würde Lucien in Stücke reißen, und das mit allergrößter Freude.


    Eric berührte ihn am Arm und legte den Kopf schief. Erst da hörte Roland Stimmen, die leise durch diese höhlenartige Unterwelt hallten. Die Stimmen drangen zu ihnen wie rastlos umherziehende Gespenster.


    „Bist du bereit?“


    „Ich bin bereit, Lucien.“ Rhiannons Stimme war so schwach wie ihr Körper und ihr Geist. Ihr Klang glich einer Folter, wie Roland sie noch nie erlebt hatte. Er schlich näher hin.


    „Vergiss nicht, keine Tricks. Wenn mir etwas geschieht, stirbt der Junge in seinem Versteck. Hast du das klar verstanden?“


    „Ja.“


    „Gut.“


    „Meine Zeit wird kommen, Lucien. Und du wirst bezahlen.“


    Grimmiges Gelächter erschallte. „Ich wusste, du würdest wegen der Katze außer dir sein. Aber das Tier ließ mir keine andere Wahl, Rhiannon. Als es vor mein Auto sprang, konnte ich der Versuchung einfach nicht widerstehen.“ Eine Pause. „Der Junge hat sich aufgeführt, man hätte denken können, ich hätte seinen besten Freund ermordet.“


    Roland schlich weiter. Er konnte sie immer noch nicht sehen, aber umso deutlicher hören. Er hörte Rhiannons rasselnden Atem, dann ihre Stimme, aus der man nur einen Hauch ihrer sonstigen Kraft heraushören konnte, so sehr bebte sie. „Du hast die Katze nicht getötet. Und wenn der Junge in Sicherheit ist, wirst du ihr vielleicht zum Fraß vorgeworfen.“


    „Die Katze hat überlebt? Warum bist du dann immer noch so wütend?“


    „Dreckskerl!“ Rhiannon holte tief und röchelnd Luft. Das Gespräch schien ihre letzten Kraftreserven zu verbrauchen. „Du kennst … den Grund für meinen Zorn. Was du Pandora angetan hast, ist nichts im Vergleich mit deinen … anderen Verbrechen.“ Sie verstummte und atmete abgehackt und schwer. „Du … du hast mir den … einzigen Mann genommen, den ich je geliebt habe.“ Die letzten Worte flüsterte sie, und man hörte die Tränen in ihrer Stimme deutlich.


    Roland stand vollkommen reglos da, als diese Worte durch die Dunkelheit zu ihm drangen. Er schloss die Augen, als ein unerträglicher Schmerz ihn erfüllte, und kam erst wieder zu sich, als Eric ihn drängte.


    „Ganz ruhig, alter Freund. Du gewöhnst dich schon daran.“


    Er schluckte heftig und setzte sich langsam in Bewegung. Der Schock von Rhiannons Enthüllung ließ nach, seine Wut kehrte zurück.


    „Ich werde Roland rächen, Lucien“, flüsterte sie.


    „Du lässt mir keine andere Wahl, als dafür zu sorgen, dass es dazu nie kommt, Rhiannon. Man könnte fast glauben, du wünschst dir den Tod.“


    Ihre Worte klangen erschöpft und schwach. „Ich habe nichts mehr zu verlieren.“


    Man hörte Ketten klirren. Dann ein ersticktes Keuchen. „Spürst du die Nadelspitze, Rhiannon? Wenn ich den leisesten Verdacht habe, dass du mich leer saugen willst, drücke ich zu. Die Dosis ist ausreichend, dich innerhalb von Sekunden zu töten.“


    Sie kamen um eine Ecke, und da endlich sah Roland die albtraumhafte, vom flackernden Licht einer einzigen Fackel beleuchtete Szene vor sich. Rhiannon fast leblos, mehr von Ketten an Händen und Füßen als von ihrer eigenen Kraft aufrecht gehalten. Ihre Augen waren trüb und feucht vor Schmerzen, ohne inneres Leuchten. Trostlos. Das Haar hing ihr über eine Seite des Gesichts. Der Saum des dunkelblauen Kimonos war feucht und schmutzig.


    Lucien stand breitbeinig vor ihr, er hatte ihnen den Rücken zugewandt und hielt eine Spritze in der rechten Hand, die er ihr durch den wallenden Kimono, den sie trug, an die Seite drückte. Er drehte sie garstig herum; Rhiannon winselte nur, da sie zu schwach war, um laut zu schreien.


    Roland wollte springen, doch Eric hielt ihn am Arm fest. „Wenn du jetzt angreifst, tötet er sie.“ Er flüsterte Roland die Worte schroff ins Ohr. „Wir müssen ihn dazu bringen, dass er die verdammte Nadel wegnimmt, ehe wir ihn uns schnappen.“


    Roland ertrug den Anblick der leidenden Rhiannon nicht, wusste aber, dass sein Freund die Wahrheit sprach. Er sah sich um. Finstere Schwärze, wohin er auch blickte. Hoch droben an der Decke hingen weitere Ketten. Roland konnte ahnen, welchem Folterzwecke sie dort dienten. Er stieß Eric an und zeigte darauf.


    Eric nickte. „Kannst du da rauf, ohne ein Geräusch zu machen?“


    „Das werden wir gleich wissen. Kannst du Lucien auf dich aufmerksam machen, ohne dass es Rhiannon das Leben kostet?“


    „Sollte ich wohl, was?“


    Roland holte einmal tief Luft, sprang in die Höhe, hielt sich an einem vorstehenden Stein fest und fand mit einer Schuhspitze in einem Riss in der Wand Halt. Er schaute nach unten, sah, dass Eric ihn beobachtete, und nickte einmal kurz.


    Eric trat aus den Schatten in das rote Licht der Fackel. „Pardon, Lucien, aber Sie haben vergessen, ihr das eine oder andere zu erzählen, nicht?“


    Lucien wirbelte herum und nahm dabei die Spritze von Rhiannons Hüfte. Sie verzog das Gesicht vor Schmerzen. Als sie schrie, drehte sich Roland der Magen um.


    „Marquand, nicht? Rogers hat mir von Ihnen erzählt.“ Lucien hob die Spritze wie eine Waffe in seiner pummeligen Pranke und kam näher.


    „Sie meinen, bevor Sie ihn getötet haben?“


    Roland wartete. Er brauchte noch etwas mehr Platz zwischen Rhiannon und der Spitze der Nadel.


    Lucien sah über die Schulter zu Rhiannon. Sie hing nur reglos in den Ketten, und die Hoffnungslosigkeit war ihr so tief ins Gesicht gegraben wie Schrammen in einem alten Schild.


    „Seien Sie still, Marquand.“


    „Haben Sie Angst, ich könnte alles verraten? Wenn sie es weiß, ist sie sicher nicht mehr so kooperativ, was?“


    Roland nickte anerkennend. Lucien würde verlieren, wenn Rhiannon erfuhr, dass Jamey in Sicherheit war. Er musste Eric zum Schweigen bringen.


    „Was … weiß?“ Rhiannon hob langsam den Kopf. Sie sah Eric an.


    „Na, dass Jamey …“ Er verstummte und wich dem anstürmenden Lucien so anmutig wie ein Matador dem Bullen aus. Roland sprang von seinem Halt an der Wand und ergriff die baumelnde rostige Kette. Sein Schwung brachte sie zum Schwingen und beförderte ihn rasch vorwärts. Eine Sekunde später ließ er los und stürzte sich auf Luciens breiten Rücken. Beide Männer fielen zu Boden.


    Lucien ließ die Spritze nicht los, als er sich wand und zappelte und vergeblich versuchte, sie Roland in den Leib zu rammen. Doch der richtete sich auf, bohrte dem deutlich größeren Mann ein Knie in den Rücken und drückte dessen Handgelenk so lange zu, bis er die Knochen mit leisem Knacken brechen hörte. Kreischend ließ Lucien die Spritze los. Aber nicht einmal da gab Roland den Dreckskerl frei. Die Bestie verlangte nach Rache.


    Noch etwas mehr Druck, und du kannst ihm ebenso mühelos das Rückgrat brechen. Einfach entzwei. Drück nur noch etwas fester mit dem Knie zu.


    „Roland?“


    Er hob den Blick von dem bibbernden Fleischkloß unter sich und stellte fest, dass Rhiannon ihn ansah wie ein Gespenst. Im gleichen Moment verschwand die Bestie in seinem Innern. Ihn verlangte es nicht mehr nach Rache, nur noch nach ihr. Nach ihrer Berührung, ihren Lippen auf seinen, ihrem verhaltenen Lächeln und dem schalkhaften Funkeln in den Augen.


    Er stand auf und bemerkte, wie Lucien sich auf den Rücken rollte und das gebrochene Gelenk mit der anderen Hand festhielt. Er wusste, Eric würde sich um diesen Bastard kümmern. Seine einzige Sorge galt Rhiannon. Er näherte sich ihr langsam. Ihre Augen wurden groß. Sie machte den Mund ein wenig auf und sprach seinen Namen wieder, aber diesmal vollkommen lautlos.


    Dann war er bei ihr und nahm sie in die Arme. Oh, sie so zu spüren, lebendig, atmend, ihr kräftiger Herzschlag an seiner Brust! Er drückte ihren Kopf in die Armbeuge, strich mit den Fingern durch ihr seidiges Haar und plapperte ununterbrochen Worte ohne Sinn und Verstand. Hierher gehörte sie. In seine Arme, den Körper an seinen gepresst. Ihm schien, als könnte er sie nie wieder loslassen.


    Sie hob den Kopf und ließ einen so durchdringenden Blick über sein Gesicht wandern, dass er ihn fast wie eine Berührung spüren konnte. „Ich … ich dachte …“ Dann hob sie die Hände, ließ sie dem Pfad ihrer Augen folgen, berührte sein Gesicht, als könnte sie nicht fassen, dass er real war. Die Ketten klirrten bei jeder ihrer Bewegungen.


    „Ich weiß“, flüsterte er. „Ich weiß. Ich habe nicht gewagt, dir zu antworten, da ich die übersinnlichen Kräfte dieses Mannes kenne.“ Er nahm eines ihrer Handgelenke, führte es von seinem Gesicht weg und brach die Handschelle mühelos entzwei. Als sie klirrend zu Boden fiel, nahm er sich die andere vor. „Hat er dir wehgetan, Rhiannon? Hat er dich angefasst?“


    „Nichts … konnte mir mehr wehtun … als das Wissen, ich hätte … dich verloren.“


    Sie sahen einander lange in die Augen, und Roland fragte sich, wie er die Liebe darin so lange hatte übersehen können. Er musste blind gewesen sein.


    Da er nicht wusste, was er im Angesicht so starker Gefühle sagen konnte und was sie für sie beide zu bedeuten hatten, ließ sich Roland auf ein Knie nieder und zerschmetterte ihre Fußfesseln. Er spürte ihre Arme auf den Schultern, dann ihr ganzes Gewicht, als sie versuchte, sich von der Wand zu entfernen. Er hob sie hoch. Sie ließ den Kopf erschöpft an seine Schulter sinken, und er schloss die Augen vor wonnevoller Pein. Herrgott, es tat so gut, sie wieder in den Armen zu halten.


    Eric warf den inzwischen bewusstlosen Lucien beiseite und stellte sich neben sie.


    „Ich hätte ihn töten sollen“, murmelte Roland und sah zu dem Mann auf dem Boden seines eigenen Verlieses.


    Eric zog die Stirn kraus und neigte den Kopf in Luciens Richtung. „Nur zu, mein Freund. Im Moment kann er sich nicht einmal wehren. Und da du stets behauptest, dass du so eine Bestie bist, macht es dir bestimmt nichts aus, wenn du dich über ihn beugst und ihm den Adamsapfel zerquetschst. Das dauert nur einen Moment. Na los. Ich halte Rhiannon so lange für dich.“


    Roland sah auf Lucien hinab, dann zu der Frau in seinen Armen. Er konnte einen Menschen nicht kaltblütig ermorden. Im Kampf, ja. Es wäre ihm eine große Freude gewesen, auf Leben und Tod mit Lucien zu kämpfen. Aber nicht so. Er sah Eric seufzend an. „Ich nehme an, daraus kann man etwas lernen, mein Freund. Aber momentan möchte ich eigentlich nur Rhiannon hier wegbringen.“


    Er ging durch das Gewölbe zurück und dann die verfallene Treppe hinauf. Lucien überließ er seinem Schicksal. Das war vermutlich ein Fehler, aber er konnte nicht anders.


    Sie lag in seiner sanften, sicheren Umarmung, manchmal bei Bewusstsein, manchmal nicht. Von der eigentlichen Reise hatte sie kaum etwas mitbekommen, sondern wusste nur, dass sie nach scheinbar erstaunlich kurzer Zeit den großen Saal von Schloss Courtemanche betraten, wo sie jubelnd von Tamara, Jameson und Freddy begrüßt wurden.


    Ein tiefes Knurren ließ Rhiannon nach unten sehen. Pandora, die Vorderpfote verbunden, kam zu der kleinen Schar gehinkt. Sie stellte sich auf die Hinterbeine, legte Rhiannon die unverletzte Pfote auf die Brust und strich mit ihrer kalten Nase über die Wange ihrer Herrin.


    Rhiannon streichelte das Gesicht der Katze. „Pandora, mein Kätzchen, du bist zu Hause. Ja, ja, es ist schön, dich zu sehen, Süße.“ Sie küsste die Schnauze der Katze, dann scheuchte Roland sie weg.


    „Wir haben sie unterwegs abgeholt“, sagte Tamara leise, kam so nahe heran wie die Katze und strich Rhiannon das Haar aus der Stirn. „Ich wollte, dass sie dich hier begrüßen kann, wenn Roland dich nach Hause bringt.“ Die junge Frau betrachtete sie stirnrunzelnd und besorgt. „Alles in Ordnung?“


    Rhiannon lächelte bejahend, obwohl sie sich alles andere als in Ordnung fühlte. Durch die Nachwirkung der Droge fühlte sie sich zunehmend müder. Sie suchte Jameys Gesicht und streckte die Hand nach ihm aus. „Jameson. Ich hatte solche Angst um dich.“


    Er sah zu Boden. „Es tut mir leid. Du wärst fast wieder getötet worden … meinetwegen.“


    Sie schüttelte den Kopf, aber Roland wandte sich von ihnen ab und ging mit ihr auf den Armen den Bogenkorridor zu seinem Gemach entlang. „Wir haben später Zeit zum Reden. Jetzt muss sie sich ausruhen.“ Er sah ihr ins Gesicht, als er das sagte.


    Sie sah in seines und wunderte sich über die Unsicherheit, die endlosen Fragen in seinen Augen. Fast schien es, als hätte er Angst vor etwas. Ein höchst ungewöhnlicher Zustand für jemanden, der so tapfer war. Augenblicke später legte er sie auf das Bett, deckte sie mit der leuchtend gelben Decke zu und stützte ihren Kopf auf die Kissen, die sie erst vor so kurzer Zeit gekauft hatte, obwohl sie ihr wie eine Ewigkeit vorkam.


    „Roland.“ Sie berührte sein Gesicht mit einer zitternden Handfläche. „Ich muss dir so viel sagen.“


    „Pst. Ich möchte, dass du dich ausruhst. Morgen Abend bist du wieder ganz die Alte, das verspreche ich dir. Dann können wir reden.“


    „Ganz die Alte?“ Sie blinzelte langsam und dachte an das Versprechen, das sie den Göttern gegeben hatte. Sie würde ihn verlieren, wenn sie diesen Schwur nicht halten konnte. Das wusste sie ohne jeden Zweifel. „Nein, Roland, ich werde nie wieder …“


    Er brachte sie zum Schweigen, indem er ihr behutsam den Finger auf die Lippen legte. „Ruh dich aus, kleines Vögelchen. Wir reden später.“


    „Ja.“ Sie ließ die schweren Lider sinken und wollte nicht mehr gegen den Schlaf ankämpfen. „Ja. Wir reden später.“


    Aber als sie am darauffolgenden Abend aufstand, war sie nicht die Alte, und auch am darauffolgenden Tag kehrte sie nicht zu ihrer normalen Form zurück. Sie wurde kräftiger, ja, das stellte Roland fest. Ihre Augen strahlten wieder klar wie Diamanten; der drogenumwölkte Blick war verschwunden. Aber auch ihre Schalkhaftigkeit, ihr Spott und ihr herausfordernder Blick stellten sich nicht mehr ein. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Still und überaus höflich, gab sie keinerlei Widerworte, so dumm seine Bemerkungen auch sein mochten, mit denen er sie aus der Reserve zu locken versuchte.


    Roland beugte sich zur Seite und stieß Eric an. „Glaubst du, dass Rogers’ Betäubungsmittel dauerhafte Nachwirkungen haben könnte?“


    Eric zog eine Braue hoch. „Warum fragst du?“


    „Sieh sie dir doch an. Sie ist so still, fast … schüchtern. Und das geht jetzt verdammt noch mal fast eine Woche lang so.“ Roland sah wieder zu Rhiannon, während er das sagte. Sie saß in einem übergroßen Polstersessel, sah in die Flammen des Kamins und schien sich an dem warmen Feuer in dem kalten Raum zu erfreuen. Geistesabwesend streichelte sie den Kopf der Katze, die an ihrer Seite lag.


    Eric zuckte mit den Schultern. „Ich nehme an, sie ist immer noch ein bisschen erschüttert …“


    „Rhiannon ist nie erschüttert.“


    „Pst, sonst hört sie dich“, flüsterte Tamara, die in Begleitung von Jamey durch das Zimmer ging. „Und du solltest sie nicht gerade jetzt aus der Fassung bringen. Jameys Vater dürfte jeden Moment hier sein. Er sollte nicht gerade hereinkommen, wenn sie eine ihrer ungehaltenen Ansprachen hält, oder?“


    „Im Moment würde ich dafür alles geben“, murmelte Roland, als die Gruppe näher zum Kamin und den Sesseln, die dort aufgestellt worden waren, wanderte.


    „Der große Saal sieht viel hübscher aus, Rhiannon. Du hast Wunder gewirkt.“


    Rhiannon schaute auf, lächelte zaghaft und streichelte weiter die Katze.


    „Ja“, bekräftigte Eric, der dort fortfuhr, wo Tamara aufgehört hatte. „Die Kerzen und Lampen lassen den harten Stein weicher wirken, und die Vorhänge und Teppiche harmonieren wundervoll miteinander. Findest du nicht auch, Roland?“


    Roland nickte nur und betrachtete Rhiannons Gesicht, während ein Stirnrunzeln seines entstellte.


    „Ich finde immer noch, es wäre besser gewesen, du hättest sie deine Bilder aufhängen lassen, Roland“, sagte Tamara.


    Roland zuckte mit den Schultern. Er ebenfalls. Er hatte sich nur geweigert, als Rhiannon fragte, weil er sicher war, dass sie einen Streit vom Zaun brechen und mit ihm zanken würde, bis er nachgab. Er hatte sich richtig auf diesen Streit gefreut. Er vermisste ihre Diskussionen. Stattdessen hatte sie nur ergeben genickt und nicht noch einmal gefragt. Am liebsten hätte er sie angeschrien.


    Er betrachtete sie, während sie ihn ansah. „Ja, es ist hübsch. Und ein Jammer, dass wir nicht mehr lange bleiben können. Aber da Lucien noch lebt und weiß, wo wir uns verstecken, dürfte es besser sein, wenn wir abreisen.“ Er sah, wie sie mit den Fingern den Stiel ihres Glases umklammerte. Endlich, dachte er, als ihre Knöchel vor Anstrengung weiß wurden. „Mir fällt keine andere Lösung ein. Dir, Rhiannon?“


    Einen Moment loderte das Feuer so hell in ihren Augen, dass er fürchtete, die Funken könnten Löcher in die neuen Teppiche brennen. „Die Lösung“, sagte sie mit steifem Rücken und hoch erhobenem Kinn, „wäre, diesen elenden Wurm von einem Mann aufzuspüren und …“ Sie blinzelte hastig und sah nacheinander alle an. Dann sank sie langsam in ihren Sessel zurück wie ein Ballon, aus dem langsam die Luft entweicht, und schüttelte den Kopf. „Was immer du entscheidest, soll mir recht sein, Roland.“


    Roland presste zwei Finger an die Stirn, während Tamara Eric einen besorgten Blick zuwarf. Eric schüttelte nur den Kopf.


    Ein lautes Klopfen hallte durch den ganzen Saal; Rhiannon stand mit der ihr eigenen Anmut auf. Der lange Rock bauschte sich um sie und berührte weder ihre Beine, noch verriet er deren Form, wenn sie ging. Er war tailliert, aber die Bluse reichte bis über die Taille. Der Kragen war hoch und bis auf den letzten Knopf geschlossen. Am schlimmsten war jedoch, dass sie ihr Haar, ihr wunderbares rabenschwarzes Haar, am Hinterkopf zu einem Knoten hochgesteckt hatte.


    Mit einer Nickelbrille und geknöpften Halbstiefeln wäre sie das perfekte Ebenbild einer Lehrerin des 19. Jahrhunderts gewesen.


    Sie berührte Jamey am Arm. „Du weißt, dass Roland das nur für dich getan hat.“


    „Ich weiß.“ Jamey berührte die Tasche, in der sich, wie Roland wusste, seines Vaters Brief befand, der nach ihrer Rückkehr vom Berg zugestellt worden war. Er hatte nicht gedacht, dass ihr Notar den Mann so schnell finden oder er so schnell antworten würde. „Ich bin nicht wütend. Ich glaube … ich glaube, ich muss das tun.“


    Rhiannon strich Jamey über das Haar und drückte ihn an sich. Einen Moment später folgte Tamara hastig ihrem Beispiel, während Rhiannon die Tür öffnete.


    Der Mann, der vor ihr stand, war zwölf Zentimeter kleiner als sie. Sein Körperbau deutete auf einen aktiven Lebensstil hin, aber sein dunkles Haar war kurz und schütter, und er hatte eine runde Brille auf der Nase sitzen. Roland dachte, dass er die gütigsten Augen besaß, die er je gesehen hatte, und sie betrachteten die Schönheit an der Tür nur kurz, ebenso wie den großen Saal, dann wurden sie auf Jamey gerichtet und strahlten vor Freude.


    Die beiden sahen einander eine ganze Weile nur an. Inzwischen waren mehrere Briefe gewechselt und Telefonate geführt worden, daher waren sie sich nicht mehr völlig fremd. Roland musste James Knudsons unbekümmerte Art akzeptieren. Er hatte Jamey nicht zu überzeugen versucht, dass er über Nacht sein Sohn wurde. Stattdessen bat er den Jungen, ein paar Wochen bei ihm in Kalifornien zu verbringen, um seine Stiefmutter und seinen Halbbruder kennenzulernen. Und Jamey hatte eingewilligt.


    Roland spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte, als Jamey zu seinem Vater ging. Jamey blieb vor dem Mann stehen, und die beiden sahen sich einen Moment nur an. Dann nahm der Mann den Jungen fest in die Arme, und sie drückten sich eine Weile. Als sie voneinander ließen, nahm James Knudson die Brille ab und drückte Daumen und Zeigefinger an die Augen.


    Das Wissen, dass er den Jungen an dessen Vater verlieren würde, schmerzte Roland. Aber es war richtig, und Roland wusste es schon eine ganze Weile. Herrgott, der Mann war Fußballtrainer der Jugendliga. Was konnte sich ein Junge mehr wünschen?


    Jamey drehte sich um und sah Roland an. „V-vater, das ist Roland. Er hat mir das Leben gerettet … inzwischen mehr als einmal.“ Jamey biss sich auf die Lippen. „Und das sind Eric, Tamara und Rhiannon.“ Er sah sie nacheinander mit feuchten Augen an.


    James räusperte sich, da ihn die exzentrische Umgebung und die förmliche Kleidung, die alle außer Tamara trugen, offenbar ein wenig verwirrten. Aber er trat vor und schüttelte jedem nacheinander die Hand. „Ich weiß, wie viel Sie alle meinem … meinem Sohn bedeuten.“ Rolands Hand schüttelte er zuletzt und am längsten. „Ich bin Ihnen mehr als dankbar, das dürfen Sie mir glauben. Wenn Sie mich nicht gesucht hätten, hätte ich vielleicht nie erfahren, dass ich überhaupt einen Sohn habe.“


    Roland nickte. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er nicht antworten können. Seine Kehle war so zugeschnürt.


    Tamara trat vor und sprach an seiner Stelle. „Vergessen Sie nicht, wir haben ihn alle sehr gern, Mr Knudson. Und nur darauf kommt es an. Die Entscheidung, ob er bei Ihnen bleiben möchte, liegt einzig und allein bei Jamey.“


    Er nickte. „Ich würde ihn nie zu etwas zwingen, Miss, äh, Tamara. Ich habe ihn auch sehr gern.“


    Sie sah Jamey in die Augen und umarmte ihn erneut. „Du weißt, wie du mich erreichen kannst, wenn du etwas brauchst, Junge.“


    „Ich weiß es.“ Jamey umarmte sie ebenfalls und ließ sie wieder los. Er wandte sich an Roland. „Ich … äh … ich werde dich vermissen.“


    Roland brach es fast das Herz. „Nein, junger Mann. Ich werde dich so oft besuchen, dass es gar nicht dazu kommt.“


    Jamey streckte die Hand aus; Roland ergriff sie und schüttelte sie zweimal heftig.


    Der Junge wandte sich an Pandora, die beim Kamin geschlafen und bis jetzt keinen Laut von sich gegeben hatte. Jamey ging zu ihr, bückte sich und legte ihr die Arme um den Hals. Die Katze peitschte mit dem Schwanz, rollte sich herum und zog den Jungen mit. Er richtete sich lachend auf, die Katze legte ihm eine Pfote auf das Knie.


    „Pass gut auf sie auf, Pandora.“


    Die Katze schien ihm mit ihren grünen Augen zu versichern, dass sie das tun würde. Dann stand Jamey wieder auf und ging zu seinem staunenden Vater zurück. Als der Mann den Blick von dem schwarzen Panther losreißen konnte, gingen sie gemeinsam zur Tür und blieben dort stehen.


    „Wir passen weiter auf dich auf, Jamey“, sagte Rhiannon leise.


    Eric nickte. „Wenn du in Gefahr gerätst, erfahren wir es. Darauf kannst du dich verlassen.“


    „Curtis ist nicht mehr, von ihm haben wir also nichts mehr zu befürchten“, flüsterte Tamara.


    „Und Rhiannons Freundin, die Computerexpertin, löscht deine gesamten Dateien aus dem System des DPI. Für sie hast du nie existiert.“ Roland ging näher zu Rhiannon, während er das sagte, da er bei diesem schmerzvollen Abschied jemandem nahe sein musste. „Du kannst so viel Spaß haben, wie ihn ein Vierzehnjähriger haben sollte, und musst dich nicht mehr um Mantel-und-Degen-Kram kümmern.“


    Jamey machte den Mund auf und wieder zu. Statt etwas zu sagen, ging er noch einmal zu Roland und drückte ihn fest. Dann ging er rasch zur Tür und zu seinem Vater. „Jetzt bin ich bereit.“


    Sein Vater legte Jamey einen Arm um die Schultern. Er sah die anderen an. „Ich hoffe, wir bleiben in Kontakt.“


    „Ganz bestimmt, da seien Sie unbesorgt“, versicherte ihm Roland.


    Das Paar ging in die Nacht hinaus, die Tür fiel langsam hinter ihnen ins Schloss. Eric nahm Tamara in die Arme. Roland wünschte, er könnte mit Rhiannon dasselbe machen, zögerte jedoch. Seit dem Zwischenfall mit Lucien hatte sie ihn nicht mehr zu so etwas ermutigt, und er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie das getan hätte, wenn sie es wollte.


    Vielleicht hatte er die Liebe, die sie einst für ihn empfunden haben mochte, endgültig mit seiner Hartherzigkeit getötet. Warum jetzt, wo er sie sich so verzweifelt wünschte?

  


  Keith


  
    15. KAPITEL


    Bei Kerzenschein legte Roland letzte Hand an die Leinwand vor sich an.


    Er hatte diese Frau seit einer Woche nicht mehr gesehen. Oh, Rhiannon war hier, seine Gebete waren erhört worden. Sie sprach nicht mehr davon, dass sie ihn für immer verlassen würde. Aber sie war nicht die wahre Rhiannon. Nur noch ein dünner Schatten der lebhaften, eitlen Prinzessin des Nils. Er wollte sie unbedingt wiederhaben, so wild und kampfeslustig und unberechenbar wie früher. Er vermisste sie. Das Schloss wirkte leer, wie eine Gruft, ohne ihre lärmende Gegenwart auf allen Fluren. Er fragte sich, warum ihm diese Leere vorher denn nie aufgefallen war.


    Er ließ den Blick über die Schönheit vor seinen Augen schweifen. Es war ihm gelungen, mit dem Pinsel die Beschaffenheit ihrer Haut, das teuflische Funkeln in ihren Augen und die Locken des satingleichen Haars einzufangen. Er sehnte sich wie eh und je nach ihr, vielleicht noch mehr. Aber sie wirkte ihm gegenüber fast gleichgültig. Hatte sie ihn früher mit ihrer schnippischen Art fast zur Raserei getrieben, hatte sie jetzt kaum einen Blick für ihn übrig. Es war zum Verrücktwerden.


    „Das hast du also hier oben getrieben.“ Erics Stimme tönte durch die Falltür in der Mitte des Fußbodens, dann kletterte er selbst herauf.


    Er stand da, klopfte sich ab und betrachtete das Bild mit vor der Brust verschränkten Armen. „Roland, das ist atemberaubend.“


    „Es ist Rhiannon. Wie könnte es anders sein?“


    Eric lächelte und schüttelte hastig den Kopf. „Hast du ihr gesagt, dass du sie über alle Maßen liebst?“


    Roland verzog das Gesicht. „Vermutlich hätte sie sich halb tot gelacht. Du weißt ja, was sie von einfältigen menschlichen Gefühlen hält.“


    „Vielleicht hat sie ihre Ansichten in den vergangenen Wochen geändert, mein Freund.“


    „Dann wären sie nicht das Einzige, das sich verändert hat.“


    Eric sah Roland eine ganze Weile ins Gesicht. „Vielleicht denkst du einmal darüber nach, dass sie nur deinen Wünschen entspricht.“


    „Was ist das denn für ein Unsinn? Ich habe sie nie darum gebeten, ein Heimchen am Herde zu werden.“


    Eric zuckte mit den Schultern, steckte die Hände in die Taschen und entfernte sich langsam von Roland. „Du hast ihr ununterbrochen vorgeworfen, wie tollkühn sie ist, wie impulsiv. Du hast kritisiert, wie gern sie auffällt und wie sie überall Aufsehen erregen muss, wohin sie auch geht. Ihr extrovertiertes Benehmen. Mehr als einmal hast du sie in meiner Gegenwart gebeten – nein, ihr befohlen –, sich wie eine Dame zu benehmen. Jetzt beschwerst du dich darüber, dass sie tut, worum du sie gebeten hast.“


    Roland runzelte die Stirn und sah zu Boden. „Glaubst du wirklich, dass sie das tut?“


    Eric zuckte mit den Schultern. „Eine bessere Erklärung fällt mir im Moment nicht ein.“


    Roland steckte den Pinsel in den Halter und ließ den Blick darauf gerichtet. „Und was soll ich jetzt machen?“


    Rhiannon hielt das sonnengelbe Kissen in beiden Händen und zog so lange daran, bis der Stoff mit einem grässlichen Geräusch riss und die flauschige weiße Füllung zu Boden fiel. Dann stieß sie einen knurrenden Schrei aus und drehte sich im Kreis.


    „Ah, Rhiannon, da bist du ja. Wo hast du dich in den letzten paar Tagen versteckt?“


    Sie drehte sich zu der jungen Frau um und biss sich auf die Lippen. Niemand hatte sehen sollen, wie sie die Beherrschung verlor. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“


    „Ha!“ Tamara betrat das Zimmer, hob zwei Hände voll Kissenfüllung auf und warf sie in die Luft. „Und was ist dann das? Möchtest du alle Kissen neu füllen, um ihn zu beeindrucken?“


    Rhiannon schlug die herabfallende Masse zur Seite. „Ich muss niemanden beeindrucken.“


    „Natürlich nicht. Ich war mir nur nicht sicher, ob du das auch weißt, das ist alles.“


    Pandora sprang mit einem leisen Fauchen aus dem Bett, sprang auf die Füllmasse, als sie landete, und schlug ungeschickt mit der geschienten Pfote darauf.


    Rhiannon warf die Kissenfüllung beiseite und ging ins Wohnzimmer.


    „Was meinst du, wie lange hältst du das noch durch, Rhiannon?“


    Sie drehte sich zu Tamara um, die ihr auf den Fersen folgte. Als sie gerade losbrüllen wollte, sah sie die Weisheit in den Augen der jungen Frau. „Nicht mehr lange. Oh Tamara, ich bin dafür einfach nicht geschaffen. Unterwürfig zu sein. Ich könnte so langsam an den glatten Wänden hinaufgehen. Und außerdem scheint es überhaupt nicht den gewünschten Effekt zu haben. Seit jener Nacht, als er mich nach Hause getragen hat, hat er mich kaum eines Blickes gewürdigt.“


    „Oh, er hat schon Blicke für dich übrig.“


    Rhiannon runzelte die Stirn, aber die junge Frau schien nicht mehr sagen zu wollen. „Raus damit, Vampirin, oder lass mich in Ruhe.“


    „Schöne Ruhe, unschuldige Kissen zu zerstören, wo du doch in Wahrheit ihn in Stücke reißen möchtest.“


    Rhiannon seufzte. Ihre Geduld war ebenso überstrapaziert wie ihr Temperament. „Sag, was du zu sagen hast, Grünschnabel.“


    Tamara lächelte. „Eric und ich reisen heute Nacht ab. Ich wollte mich nur verabschieden.“


    „Ihr reist ab?“


    „Oh, keine Bange, wir kommen bald wieder. Ich möchte nur in Jameys Nähe sein, falls er mich braucht. Und ich glaube, du und Roland solltet allein sein, damit ihr euch einmal aussprechen könnt.“


    Rhiannon sah kopfschüttelnd zu Boden. „Ich fürchte, da gibt es nichts auszusprechen. Er wusste, dass ich aufbrechen wollte, sobald der Junge in Sicherheit ist. Ich habe mein Wort nicht gehalten, und er fragt sich zweifellos, warum.“


    „Hör auf meinen Rat und rede mit ihm, bevor du gehst. Sag ihm alles. Halt nichts zurück, rein gar nichts. Mach ein für alle Mal reinen Tisch zwischen euch, Rhiannon. Wenn du das nicht tust, wirst du dir das nie verzeihen.“


    Rhiannon blinzelte. Dann hob sie zaghaft die Arme und legte sie Tamara um die Schultern. Sie drückte die junge Frau an die Brust. „Dafür, dass du noch so jung bist, gibst du gute Ratschläge, Kleines. Ich werde dich vermissen.“


    Sie versammelten sich in dieser Nacht abermals um den Kamin im großen Saal, alle vier. Roland sah Rhiannon in die Augen und stellte zufrieden fest, dass sie wieder funkelten. Sie trug das schwarze Samtkleid, das sie in der ersten Nacht getragen hatte, und prostete ihnen allen mit dem Glas zu, das sie zwischen ihren rot lackierten Nägeln hielt.


    „Wenn wir uns wiedersehen, dann an einem anderen Ort“, sagte Eric leise. „Dieses zugige alte Schloss wird mir fehlen.“


    „Oh, ich weiß nicht“, sagte Tamara. „Vielleicht muss Roland es ja doch nicht aufgeben.“ Man sah in ihren Augen, dass sie ein Geheimnis hütete, und Roland grinste fast über die kindliche Freude, die sie daran hatte, dass sie etwas wusste und die anderen nicht.


    „Na los, Grünschnabel, sprich aus, was dir auf dem Herzen liegt.“


    „Ja, Tamara. Du hast schon die ganze Zeit diesen Ausdruck in den Augen, seit du telefoniert und gefragt hast, ob wir sicher in die Staaten zurückkehren können“, sagte Eric. „Wieso um Himmels willen bist du so gut gelaunt?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe mit meiner Freundin Hilary gesprochen. Die noch für das DPI arbeitet. Offenbar sind sie auf der Suche nach einem übersinnlich Begabten, der verdächtigt wird, Curtis Rogers ermordet zu haben.“


    „Was?“ Roland hielt das Glas noch fester.


    Tamara warf Rhiannon einen wissenden Blick zu. „Zuletzt wurde er in einer Notaufnahme in Paris gesehen, wo er sich ein gebrochenes Handgelenk behandeln ließ. Er verschwand mitten in der Nacht aus seinem Krankenhausbett, und seither hat niemand mehr etwas von ihm gehört.“


    Roland riskierte einen Blick zu Rhiannon und stellte fest, dass Eric und Tamara sie ebenfalls ansahen. Sie trank und tat so, als bemerkte sie es nicht.


    „Rhiannon, was weißt du darüber?“


    Sie sah ihm in die Augen und zuckte geziert mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


    „Rhiannon …“


    Sie warf ihm einen Blick zu, der ihn zum Schweigen brachte. In seiner Erleichterung darüber, dass sie ihren alten Hochmut wiedergefunden hatte, beließ er es dabei. Er sah, dass sie entweder nicht wusste, was aus Lucien geworden war, oder nicht darüber sprechen wollte.


    Als sie sich an der Eingangstür verabschiedet hatten, drehte Roland sich zu Rhiannon um. Es war an der Zeit, ihr die Wahrheit zu sagen. Er wollte ihr seine Seele entblößen, ihren Hohn und ihren Spott riskieren, ihr gestehen, dass er die ganze Zeit falschgelegen hatte, und sie bitten, ihm zu verzeihen. Sicher, er hatte die arme Rebecca in den Selbstmord getrieben, und das war ein Schmerz, der ihn nie mehr verlassen würde. Rhiannon dagegen war eine so starke Frau, dass er sie nie auf diese Weise verletzen könnte. Jedenfalls hoffte er das, denn er konnte auf gar keinen Fall zulassen, dass sie aus seinem Leben verschwand. Niemals.


    Was er in ihren Augen sah, ließ ihn wankelmütig werden. Die arrogante Tochter des Pharaos war tatsächlich wieder da. Sie sah ihn einen Moment stechend an und ging die Treppe hinauf.


    „Komm mit mir, Roland, wenn du magst. Auch ich bin zum Aufbruch bereit, aber vorher muss ich etwas mit dir besprechen.“


    „Aufbruch?“ Er lief ihr hinterher, die ausgetretene Treppe empor. Als sie direkt zum Turmzimmer ging, dankte er seinen Sternen, dass er das Bild abgedeckt hatte, bevor er heruntergekommen war. „Du willst fort? Rhiannon, ich …“


    „Nein. Ich habe dir genügend Zeit gelassen zu sagen, was du zu sagen hast. Und du hast nicht ein einziges Wort herausgebracht, darum bin ich jetzt an der Reihe.“ Sie ging zur Leiter in der Mitte des Zimmers und stieg hinauf zur höchsten Spitze der Burg.


    Roland folgte ihr. Als er oben ankam, lehnte sie an der unebenen Brüstung und ließ den Blick durch die Nacht über die weiten Felder bis zum Zusammenfluss der beiden Ströme schweifen. Der Wind zerrte an ihrem Haar, bis sich Strähnen aus dem Knoten am Hinterkopf lösten. Sie drehte sich zu ihm um, griff mit den Händen nach dem Knoten, riss wütend die Nadeln heraus und warf sie mit übertriebenen Gesten über die Mauer.


    Als ihr Haar offen herabhing, maß sie ihn mit einem trotzigen Blick. „So stirbt dein Mauerblümchen.“


    Gott sei Dank, dachte er. Aber er sagte nichts.


    Sie wandte sich abermals von ihm ab. „Ich kann nicht von hier fort, ehe du die Wahrheit kennst, denn ich werde dich aller Wahrscheinlichkeit nach nie wiedersehen, um dir zu erzählen, wie deine geliebte Rebecca wirklich ihr Ende fand.“


    Roland runzelte die Stirn. „Ich dachte, wir wären hierhergekommen, um über … dich und mich zu reden.“


    Sie wich seinem Blick aus. „Mir scheint, zu diesem Thema gibt es wenig zu sagen. Aber über Rebecca weißt du vieles nicht.“ Sie holte tief Luft, als müsste sie sich wappnen. „Du hast behauptet, du hättest sie nie geliebt, aber du kannst mich nicht belügen. Ich spüre deine Gefühle … meistens. Ich weiß, wie viel dir an ihr lag.“


    „Und wozu ich sie getrieben habe“, murmelte er und sah an Rhiannon vorbei zum Boden tief unten hinab. Er erinnerte sich, wie er Rebecca dort gefunden hatte. Der Schmerz und die Schuldgefühle erwachten zu neuem Leben.


    „Rebeccas Zimmer … ich bin noch einmal dort gewesen, weißt du.“


    „Warum?“


    „Ihre Aura ist noch da. Sie hat keinen Frieden gefunden, Roland, in all den Jahrhunderten nicht. Wegen deiner Schuldgefühle. Sie wollte, dass du das weißt.“


    Er schüttelte den Kopf, weil er das nicht hören wollte.


    „Heute Nacht wird sie endlich ihren Frieden finden, denn ich werde dir erzählen, was ich in diesem Zimmer von ihr erfahren habe.“


    Roland schloss die Augen. „Ich möchte nicht über Rebecca sprechen. Nicht hier.“ Das Bild, wie sie in den Abgrund stürzte, quälte ihn, obwohl er die Augen zusammenkniff, damit er es nicht sehen musste.


    „Sie hat dich geliebt, Roland.“


    Er schlug sofort die Augen auf. „Sie hat mich zutiefst verabscheut.“


    „Sie wollte dich für das hassen, was du getan hattest, aber sie verliebte sich dennoch in dich. Sie kam nur in diesen Turm, um zu entscheiden, was sie tun sollte. Sie hatte Schuldgefühle, weil sie so für dich empfand. Ihr schien, als würde sie ihres Vaters Andenken damit entweihen, wollte aber deinen Heiratsantrag dennoch annehmen.“


    Er ließ die Atemluft zischend entweichen. „Du lügst. Warum sagst du das alles, Rhiannon? Um mir die Schuldgefühle abzunehmen, die ich seit Jahrhunderten mit mir herumschleppe? Das nutzt nichts. Ich weiß, was ich ihr angetan habe.“


    „Sie trug ein goldenes Kruzifix an einem Lederband um den Hals.“


    Roland atmete hastig ein und sah Rhiannon in die Augen. Sie schien ihn gar nicht wahrzunehmen. Vielmehr war es, als würde sie durch ihn hindurchsehen. Sie hob die zur Faust geballte Hand zu der Stelle, wo Rebecca das Kreuz getragen hatte.


    „Woher weißt du das?“


    „Ihr Vater hat es für sie anfertigen lassen, und es war ihr lieb und teuer.“ Sie nahm die Hand weg und öffnete sie. Ihr Blick schweifte über die leere Handfläche. „Aber die Schnur ging auf, und das Kruzifix fiel hinunter.“


    Roland runzelte die Stirn und brachte kein Wort heraus. Rhiannon wandte sich ab und lehnte sich über die Mauer. „Es verfing sich in einer Steinfuge. Sie konnte es sehen und wollte danach greifen.“


    Roland packte Rhiannon an den Schultern. Ihre Haltung, wie sie sich über die Mauer lehnte, war gefährlich. Er drehte sie zu sich um und sah zu seinem Erstaunen Tränen in ihren Augen.


    „Aber sie war so zierlich wie Tamara. Sie konnte es unmöglich erreichen, Roland, oder? Und sie stürzte ab. Der arme, unschuldige Engel mit dem aschblonden Haar. Sie stürzte ab, und das Kruzifix blieb, wo es war.“ Sie trat zur Seite und zeigte mit dem Finger nach unten.


    Roland ging fassungslos zu der Mauer und beugte sich darüber. Zuerst sah er nichts. Dann fiel ihm ein Funkeln auf. Dort glitzerte das kleine, fest in einer Fuge zwischen zwei Mauersteinen verkantete Kruzifix im Mondschein. Er schüttelte fassungslos den Kopf, während es schien, als würde ihm eine Last, die er schon seit Ewigkeiten trug, von der Schulter genommen werden.


    „Sie hat sich nicht das Leben genommen“, flüsterte er.


    „Nein, Roland. Es war ein Unfall.“ Rhiannon ging zu der Falltür zurück und trat auf die Leiter. „Jetzt kannst du dein Leben ohne Schuldgefühle leben. Das ist mein Abschiedsgeschenk für dich.“


    Roland wirbelte zu ihr herum. „Warte!“


    Ungeachtet seines Befehls verschwand ihr Kopf, als sie die Leiter hinabstieg. Roland folgte ihr hastig durch die Falltür, packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich um, ehe sie zur Tür hinauskonnte.


    „Ich sagte, warte.“


    Sie blinzelte heftig, wandte den Blick jedoch nicht ab. „Worauf?“


    Er schüttelte den Kopf. „Wir … haben immer noch etwas zu besprechen, Rhiannon. Das weißt du so gut wie ich.“


    „Das spielt keine Rolle mehr, Roland. Es ändert nichts mehr.“


    „Warum?“


    „Weil ich nichts mehr tun kann, du Narr. Weil ich nichts mehr tun will, damit ich begehrenswert für dich bin. Seit Jahren will ich dir beweisen, dass ich deiner würdig bin. Die vergangenen Wochen waren turbulent, doch was auch immer ich tat, um dir meine Stärke zu beweisen, machte dich nur noch wütender. Je mehr ich mich um deine Gunst bemühte, desto unwilliger wurdest du.“


    Er spürte, wie er die Lippen zu einem Lächeln formte, und streckte die Hände nach ihr aus, doch sie wich zurück und wandte das Gesicht von ihm ab. „Rhiannon, ich …“


    „Nein. Hör mir zu, Roland. Ich sage das jetzt oder werde nie wieder eine Veranlassung dazu sehen. Du kannst getrost alles wissen. Als Lucien mich in diesem Loch festgehalten hat, sagte er mir, du wärst tot. Und in meinem Kummer heulte ich zu den Göttern empor. Ich schwor, dass ich das fügsame Geschöpf sein würde, das du dir wünschst, wenn sie dich nur zu mir zurückbringen würden. Kannst du das glauben? Ich, Rhiannon, bettelte darum, einem Mann zu gefallen.“


    Er schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf, aber sie fuhr fort: „Ich habe versucht, mein Versprechen zu halten, Roland. Seit Tagen schleiche ich durch diese Hallen wie eine welkende Pfingstrose. Und was hat es gebracht? Du schenkst mir noch weniger Aufmerksamkeit als vorher. Doch wenn du es getan hättest, hätte das auch nichts geändert, denn ich kann mich nicht so ändern, um dir oder irgendeinem anderen zu gefallen. Das habe ich erst kürzlich gelernt. Ich bin die, die ich bin. Rhiannon, als Rhianikki geboren, Tochter des Pharaos, Prinzessin von Ägypten, Vampirin, unsterbliche Frau.“


    Sie drehte sich um und packte mit den Händen seine Schultern. „Sieh mich an, Roland. Siehst du es nicht in meinen Augen?“


    Aber gerade sah er in ihren Augen nichts als eine plötzliche glitzernde Flut von Tränen.


    „Ich liebe dich“, flüsterte sie. „Du kannst die ganze Welt absuchen, die Wüste sieben, die Meere durchkämmen, und du wirst nie eine Liebe wie meine finden. Sie ist endlos, grenzenlos und wird niemals verblassen. Ich habe fast mein ganzes Leben dagegen gekämpft, und doch blieb sie. Und du hast beschlossen, diese Liebe wegzuwerfen, wie mein Vater vor dir. Du bist ein Narr, Roland, dass du mich gehen lässt. Aber ich bin ebenfalls eine Närrin, weil ich mich dir ein letztes Mal zu Füßen werfe, bevor ich gehe. Tritt auf mein Herz, und mach dieser Qual ein für alle Mal ein Ende. Jedenfalls kannst du jetzt nicht mehr daran zweifeln, was du vermissen wirst.“


    Roland biss sich auf die Lippen. Er würde sie nicht anschreien, auch wenn die Versuchung groß war. „Rhiannon, bist du fertig?“


    Sie nickte. „Ja. Ich halte mein Versprechen und verlasse dich jetzt.“


    „Nein. Noch nicht ganz. Ich glaube, zwischen uns ist noch einiges ungesagt. Hörst du mir zu?“


    „Nein.“


    Er sah ihr ins Gesicht, doch sie wandte sich ab. „Warum nicht?“


    Ihre Stimme klang heiser. „Ich möchte mich nicht noch mehr erniedrigen, indem ich wie ein Kind vor dir weine, wenn du mich dieses letzte Mal ablehnst.“


    Er seufzte, als sie sich von ihm entfernte. „Dann hör dir wenigstens das an, Rhiannon. Die ganze Zeit, als du Risiken eingegangen bist und tollkühn warst, hast du nicht versucht, mir zu beweisen, dass du würdig bist.“


    Sie drehte sich langsam und mit stechendem Blick zu ihm um. „Nicht?“


    „Nein, und auch nicht deinem Vater.“ Er kam näher und packte sie an den Schultern. „Du hast nur versucht, es dir selbst zu beweisen. Da dein Vater und ich dich abgewiesen haben, hast du an dir selbst gezweifelt, Rhiannon.“


    Sie blinzelte, und er sah neuerliche Nässe an ihren Wimpern. „Vielleicht …“


    „Zweifle nicht mehr. Dein Heldenmut, deine Tapferkeit sind größer als die jedes Ritters, den ich je gekannt habe, Rhiannon. Nie gab es eine Frau, die dir gleichkommt, und nie wird es eine geben. Glaub mir.“


    Sie schniefte wütend, riss sich von ihm los, wich seinem Blick aus. „Lass mich gehen. Ich will nicht vor dir weinen.“


    „Musst du denn weinen, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe?“


    Sie schluckte heftig und drehte sich mit großen, fassungslosen Augen zu ihm um.


    Er nahm ihre Hände in seine und führte sie an die Lippen. „Rhiannon, hör dir bitte an, was ich zu sagen habe. Ich habe seit der Nacht, als du mich dem Tode nahe auf dem Schlachtfeld gefunden und in die Arme genommen hast, gegen diese Liebe angekämpft. Oh, ich dachte, ich hätte meine Gründe. Ich war ein Tier, einer Göttin wie dir nicht würdig. Ich redete mir ein, dass meine Liebe Gift wäre, dass sie dir nur Leid und Elend bringen würde, wie allen anderen, die ich vor dir geliebt habe. Mir gefiel nicht, wie du ganz nach Belieben gekommen und gegangen bist, sodass ich mich nach deiner Rückkehr sehnte und mir einredete, es wäre mir gleichgültig, ob du bei jedem Besuch einen Tag oder einen Monat bleiben würdest. Und doch starb jedes Mal, wenn du wieder fortgegangen bist, ein kleiner Teil von mir.“


    Er drehte sich zu dem verdeckten Gemälde um und nahm eine Ecke des Stoffs in die Hand. „Dieses Mal habe ich mir geschworen, dass ich einen kleinen Teil von dir bei mir behalten würde, für immer.“ Er zog das Tuch weg und hörte, wie sie scharf einatmete.


    Er sah sie an, während sie ihr Ebenbild auf der Leinwand betrachtete. Ihre Hand zitterte, als sie sie von den Lippen zur Leinwand führte. Sie berührte das Bild, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie schüttelte den Kopf. „Das … ist nicht … kann nicht … ich sein.“


    „Es ist deine Essenz, Rhiannon. Aber ich fürchte, ich habe meine Meinung geändert.“ Er sah ihren verblüfften Blick. „Diesmal lasse ich dich nicht gehen. Ich begnüge mich nicht damit, dieses Bild anzusehen. Ich will in deine Augen sehen. Und ich möchte Leben und Schalkhaftigkeit darin erblicken, wie immer. Sie sollen nicht stumpf sein, weil du versuchst, deinen wahren Charakter zu verleugnen. Ich liebe dich genau so, wie du bist, Rhiannon. Und ich werde die ganze Ewigkeit mit dir streiten, solltest du weiter versuchen, dich zu ändern.“


    Er ging vor ihr auf die Knie und drückte ihre Hände an sein Herz. „Bleib für immer bei mir, Göttin unter den Frauen. Sei meine Gefährtin, meine Geliebte, meine Freundin. Lass mich nie wieder allein, damit ich mich nach dir verzehren muss.“


    Sie ließ sich ebenfalls auf die Knie sinken und strich durch sein Haar. „Ich bewundere dich, Roland. Aber ich bin nicht sicher, ob ich ein Leben in Abgeschiedenheit führen kann, das Leben eines Einsiedlers, so wie du.“


    „Nein, das würde ich auch nicht von dir verlangen. Ich habe meine Strafe verbüßt, Rhiannon. Du hast mir die Schlüssel gegeben, mit denen ich mich befreien konnte.“


    Da lächelte sie so schelmisch und diabolisch, wie er es in den vergangenen Tagen vermisst hatte. „Sag es mir noch mal.“


    „Ich liebe dich, Rhiannon.“


    Er stand auf und legte ihr die Arme um die Taille. Sie ließ ihre auf seine Schultern wandern. Er küsste sie lang und innig auf den Mund, als würde er ihren Geschmack das erste Mal kosten.


    „Dein Vater hat sich geirrt, Rhiannon. Wusstest du das schon? Du bist ein Schatz, so selten und so kostbar … den man suchen und finden, aber niemals besitzen kann. Nur eine Weile halten.“


    „Dann halte mich, Roland. Halte mich für lange, lange Zeit.“


    – ENDE –
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    1. KAPITEL


    Ich bin verflucht, verflucht, verflucht.


    An nichts anderes konnte ich denken, als ich in jener ersten Nacht meines neuen Lebens durch die Straßen der Stadt stolperte. Strähniges Haar, zerrissene und schmutzige Kleidung. Passanten starrten mich an und wandten ihren Blick hastig und mit vor Schrecken – oder war es Verachtung? – geweiteten Augen ab, während sie einen großen Bogen um mich machten. Es schien fast, als wüssten sie es.


    Ich war auf dem richtigen Weg gewesen. Dachte ich jedenfalls. Vielleicht verhielt ich mich in meiner Rechtschaffenheit etwas zu selbstbewusst. Schließlich kommt Hochmut vor dem Fall. Aber die Sünde des Stolzes rechtfertigte gewiss nicht diese drastische Strafe. Ganz sicher stieß nicht die Hand Gottes mich so tief hinab.


    Nein. Nein, Gott hatte nichts damit zu tun. Auch Satan nicht, aber ein Monster. Eine Kreatur, bösartiger als es selbst Luzifer mit all seiner Macht je sein konnte.


    Dreizehn Jahre lang war ich so rein und heilig, wie es wohl nur Engel selbst sein konnten. Seit der dunkelsten Nacht meines Lebens – der Nacht, als mich meine Mutter mit dem Versprechen, sie würde bald wiederkommen, am Altar der Christophoruskirche zurückließ – hatte ich nur Gutes getan. Obwohl ich damals kaum alt genug war, um Gut und Böse unterscheiden zu können. Dennoch: Ein neunjähriges Kind, das von seiner Mutter ausgesetzt wurde, lernt schnell. Wenn ich nur immer gut wäre, würde sie bestimmt zu mir zurückkommen; davon war ich überzeugt.


    Aber sie kam nicht. Mich bestärkte das freilich nur in der Überzeugung, dass ich nicht gut genug war. Es war mir ein Ansporn, noch besser zu sein.


    Die Schwestern unterrichteten mich weise und lehrten mich, was sie über Wahrheit und Rechtschaffenheit in Seinem Namen wussten. Und als ich alt genug war, kehrte ich ihnen nicht den Rücken, sondern klammerte mich an den Halt, den ich bei ihnen gefunden hatte.


    Mein Gelübde hätte ich eine Woche nach jener schrecklichen Nacht ablegen sollen. Nur eine Woche. Wäre ich vor dem Monster sicher gewesen, hätte ich den Schleier früher genommen? Kann ein fester Glaube Schutz vor solcher Übermacht sein?


    „Ich bin verflucht“, murmelte ich abermals und sank auf die Stufen einer prachtvollen Kathedrale nieder. Weder die Türme noch die prächtigen Buntglasfenster interessierten mich. Ich konnte sie nicht ansehen. Meine Augen schienen vor dem himmlischen Blau und Grün und Gold zurückzuscheuen. Einzig und allein die scharlachroten Scherben fesselten meinen Blick. Dann regte sich Gier in den tiefsten Tiefen meiner Seele. Eine sündige Gier, die ich nicht stillen konnte – nicht stillen wollte.


    Ich war, den ernst gemeinten Warnungen der Schwestern zum Trotz, in jener Winternacht allein hinausgegangen …


    Die weichen Sohlen meiner Schuhe quietschten, als ich die Holztreppe zu meiner Kammer hinunterlief. Ich konnte es kaum erwarten. Es schneite! Der erste Schnee des Winters, und ich liebte Schnee so sehr. Kurze Zeit zuvor war ich in meiner Kammer auf und ab gegangen, konnte mich aber weder auf meine Studien noch auf sonst etwas konzentrieren. Ich beobachtete unablässig die kleine weiße Uhr an der Wand und registrierte stirnrunzelnd, wie langsam die Zeiger vorrückten, ehe ich mich wieder dem kleinen Fenster zuwandte und sehnsüchtig hinausblickte.


    Streng genommen waren wir kein klösterlicher Orden. Wir gingen hinaus in die Welt, aber nur, um dem Herrn zu dienen oder wenn Mutter Mary Ruth es für zwingend nötig hielt. Heute sollte ich im wenige Häuserblocks entfernten Obdachlosenasyl arbeiten. Eigentlich hätte ich mich darüber freuen sollen, dass ich meinen Mitmenschen in Zeiten der Not helfen und damit Gott dienen durfte – doch ich wollte einfach nur in den frisch gefallenen Schnee hinaus.


    Ich legte mir einen leichten Schal über meine Tracht, eine einfachere Version der vorgeschriebenen Kleidung für die Schwestern. Bald würde ich eine solche Tracht auch tragen dürfen. In etwas mehr als einer Woche würde ich mein feierliches Gelübde ablegen.


    Beim Anblick von Schwester Rebecca verlangsamten sich meine Schritte. Wir sollten gemeinsam zum Obdachlosenasyl gehen, doch nun stand sie am Treppenpfosten und sah aus, als wäre ihr schrecklich übel.


    „Schwester, was ist los?“ Ich befürchtete bereits, mein Ausflug in den Schnee könnte doch noch vereitelt werden. Im Obdachlosenasyl arbeiteten wir stets zu zweit. Gingen stets gemeinsam hin und wieder zurück.


    „Darmvirus, vermute ich“, antwortete sie niedergeschlagen. Sie war jung, wie ich. Ihr feierliches Gelübde hatte sie erst vor einem Jahr abgelegt, und eigentlich war es ein Jammer, dass sie, schön wie sie war, nie geheiratet und Kinder bekommen hatte. Bei dem Gedanken stahlen sich leise Zweifel an meinem eigenen Handeln in mein Bewusstsein, doch ich verdrängte sie. Ein anderes Leben als dieses hatte ich nie gekannt. An die Zeit, bevor meine Mutter mich hier ablieferte, erinnerte ich mich kaum. Ich hätte mich in der Welt nicht zurechtgefunden. Außerdem wollte ich gut sein. Und es gab keine bessere Möglichkeit, oder?


    „Keine Bange“, meinte Schwester Rebecca, hob tapfer den Kopf und versuchte, die gequälte Miene mit einem Lächeln zu kaschieren. „Ich kneife nicht. Du hast dich den ganzen Tag darauf gefreut.“


    Sah man mir das so deutlich an? Ich wandte das Gesicht ab. „Nein, Schwester Rebecca. Du darfst nicht ausgehen, wenn du dich so schlecht fühlst. Du müsstest das Bett hüten.“ Ich drückte ihr eine Hand auf die Stirn und spürte die Wärme. Dann drehte ich sie um und half ihr die Treppe hinauf. „Geh nach oben und ruh dich aus. Ich kann mich auch ohne eine Gefährtin am Rande des Zusammenbruchs um die Bedürfnisse der Obdachlosen kümmern.“


    Sie erstarrte, wie nicht anders zu erwarten. „Du gehst auf keinen Fall allein hinaus! Du kennst die Regeln der Mutter Oberin!“


    „Sie würde bestimmt eine Ausnahme machen, wenn sie wüsste, dass du krank bist.“


    „Nein. Sie würde darauf bestehen, dass du hierbleibst.“


    „Ein Glück für mich, dass sie nicht da ist.“


    Schwester Rebecca schüttelte langsam den Kopf. „Sieh dich nur an! Deine Augen leuchten regelrecht. Was versetzt dich so in Aufregung, Angelica?“


    „Der Schnee“, sagte ich, wirbelte herum und blieb stehen, als ich durchs Fenster die Schneeflocken sah, die draußen im Licht der Straßenlampe tanzten. „Ich möchte draußen sein. Ihn auf dem Gesicht spüren.“


    Sie legte mir sanft eine Hand auf die Schulter. „Es ist nicht der letzte Schnee, Angelica.“


    „Aber der erste. Bitte lass mich gehen. Ich bin eine erwachsene Frau. Erwachsene Frauen gehen jeden Tag allein durch diese Stadt.“


    „Keine Frauen dieses Ordens…“, begann sie.


    „An sich gehöre ich nicht zu diesem Orden … noch nicht. Also kann ich tun und lassen, was ich will.“


    „Angelica …“


    Auf dem Weg zur Tür blieb ich stehen und drehte mich noch einmal zu ihr um.


    Sie lächelte, die glänzenden Augen und rosigen Wangen verrieten das Fieber. Eine blonde Locke ragte unter der Haube hervor und schmiegte sich an ihre Wange. „Du bist eine sehr willensstarke junge Frau, Angelica“, sagte sie, immer noch lächelnd. „Und abenteuerlustig und mehr als nur ein wenig schalkhaft. Manchmal frage ich mich, ob du wirklich gründlich genug über deine Entscheidung nachgedacht hast.“


    Ich zuckte nur mit den Achseln. „Ich gehe zum Obdachlosenasyl. Mutter Oberin kann mir eine Standpauke halten, wenn ich zurückkehre, aber bis dahin war ich wenigstens draußen.“


    Sie nickte und gab sich geschlagen. „Dann beeil dich. Verpass nicht den Bus. Falls doch, kommst du unverzüglich wieder hierher …“ Aber ich war schon zur Tür hinaus.


    Oh, dieser wunderbare Schnee! Ich hatte den Winter immer geliebt. Ich hob das Gesicht, ließ die eiskalten, nassen Flocken auf Wangen und Nase fallen und kostete sie sogar wie ein kleines Kind. Sie überzogen alles, so weit das Auge reichte, parkende Autos und Bürgersteige und Fenstersimse und Treppenstufen. Ich bummelte, völlig verzaubert von der weißen Kulisse. Der erste Schnee des Winters ist ein bisschen wie Magie. Als wäre ein Märchen Wirklichkeit geworden. Eigentlich war ich ja viel zu alt, um deswegen derart in Aufregung zu geraten. Darin zu tanzen wie ein kleines Mädchen. Aber ich konnte nicht anders. Ich war aufgeregt.


    Und es war falsch, so durch und durch falsch, dass ich allein loszog und mich so unbekümmert über die Regeln des Ordens hinwegsetzte. Doch das hatte ich früher schon oft getan, sodass die Schwestern inzwischen bereits damit rechneten. Regeln missfielen mir. Vermutlich musste ich meine rebellische Art ein wenig ablegen und mich anpassen, wenn ich das Gelübde abgelegt hatte, aber bis dahin schien mir das nicht nötig. Und danach …


    Wieder dieser Hauch von Zweifel. Und wieder schüttelte ich ihn ab. Ich würde später darüber nachdenken. Nicht jetzt. Im Augenblick wollte ich nur allein durch die Nacht gehen, bei jedem Schritt die Regeln brechen und die winterliche Zauberlandschaft genießen.


    Und genau das machte ich. Als ich endlich zur Bushaltestelle an der Ecke kam, sah ich mein Transportmittel gerade noch ohne mich davonfahren.


    Das brachte mich aus der Fassung, aber nur für einen Moment. Schließlich war ich schon so fast eine Nonne. Und ich war gut. Ich hatte mein Leben in den Dienst Gottes gestellt, und ganz sicher nahm niemand seine Aufgabe ernster als ich. Gewiss konnte ich mir, wo immer ich auch hinging, der Gnade Seines Schutzes sicher sein. Ich glaube, ich fühlte mich unverwundbar. Bei den Schwestern hatte ich das sicher nicht gelernt, und durch meine Studien auch nicht. Dennoch kam es mir so vor. Mir schien, als wäre ich von einem Schutzschild umgeben, in dem mir kein Leid zustoßen konnte, daher fasste ich den törichten Entschluss, die sechs Häuserblocks bis zum Obdachlosenasyl zu Fuß zu gehen. Und das, so wurde mir später klar, war der hochmütige Stolz, der zu meinem Untergang führte.


    Er wartete. Lauerte im Schatten einer Gasse voller Müll. Das Monster rief nach mir, als ich vorüberging; ich blieb widerwillig stehen. Was war ich doch für eine Närrin.


    „Schwester! Schwester, bitte helfen Sie mir.“


    Der Schnee fiel in dichten Flocken, als ich in die Dunkelheit blickte. Den Mann mit der flehenden Stimme konnte ich jedoch nirgends entdecken. Ich richtete mich etwas auf und verspürte zum ersten Mal einen Anflug von Furcht. „Wer ist da?“, rief ich. „Kommen Sie her, wo ich Sie sehen kann.“


    „Ich kann nicht. Ich bin verletzt. Bitte, Schwester. Lassen Sie mich nicht hier in der Kälte sterben. Helfen Sie mir!“


    Die Furcht wollte aus meinen Gedanken nicht weichen, doch meine unerschütterliche Selbstsicherheit erwies sich als stärker. Ich war eine Dienerin des Herrn und würde mich an Orte wagen, wo es selbst Seinen treuesten Engeln grauste, sollte es erforderlich sein. Ich wollte der armen Seele in der Gasse helfen. Aber ich würde es vorsichtig und klug anstellen. Zaghaft trat ich in die Dunkelheit, als ein eiskalter Schauer mir über den Rücken lief und mich erstarren ließ. Spätestens zu diesem Zeitpunkt hätte ich es wissen müssen. Ich hätte es wissen müssen und keinen Schritt weitergehen dürfen.


    „Hier drüben“, stöhnte er und lockte mich näher zu sich. Näher, bis die beleuchtete, belebte Straße außer Reichweite lag. Und als ich nahe genug war, aber in der Dunkelheit immer noch blind, fiel er über mich her. Knochige starke Arme umfassten mich, zerquetschten mich fast. Eine Hand drückte auf meinen Mund. Ich wehrte mich. Heftig wehrte ich mich. Denn obwohl strenggläubig, war ich nie schüchtern oder schwach oder feige gewesen. Ich trat mit einer Wucht nach ihm, die ihm das Schienbein hätte brechen müssen. Und ich schlug ihm so fest gegen die Ohren, dass ich mit seiner Bewusstlosigkeit rechnete. Ich zappelte, wehrte mich gegen seinen Griff und versuchte, in die Hand auf meinem Mund zu beißen. Aber nichts schien zu wirken. Er zuckte nicht zusammen, holte nicht einmal tief Luft. Mein Herz schlug so heftig, dass ich fast taub davon wurde, als er mich tiefer in die Gasse zerrte. Ich betete um Befreiung aus den Klauen dieses Wahnsinnigen und um mein Leben. Herr, vergib mir meinen Irrtum. Ich hätte für meine unsterbliche Seele beten sollen.


    Er warf mich so brutal zwischen den Abfall, dass mir der Atem wegblieb. Und dann stürzte er sich auf mich, als ich auf dem stinkenden Unrat nach Luft schnappte. Der Gestank war ekelerregend. Ich wollte schreien, doch er hielt mir den Mund wieder zu. Er hockte breitbeinig auf mir, riss mir mit der freien Hand den Schleier vom Kopf, befreite mein Haar und packte Strähnen davon mit den Fäusten.


    „Schwarzer Satin“, flüsterte er, während er mein Haar befingerte. „Und Augen wie Onyx. Du bist perfekt.“ Ich wand mich unter ihm. „Perfekt. Jetzt werde ich nicht mehr allein sein.“


    Ich konnte ihn noch immer kaum erkennen. Nur den Umriss seines Gesichts und die dunklen Augenhöhlen waren sichtbar. Aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass er mich ganz genau sah.


    „Ich beobachte dich schon lange, weißt du. Von den vielen, die ich kenne, habe ich dich auserwählt. Du solltest mir dankbar sein für das Geschenk, das ich dir mache, Angelica.“


    Ich wollte den Kopf schütteln – vergeblich.


    „Ja. Dankbar“, fuhr er fort. „Für dich gibt es keinen klösterlichen Orden. Kein Gelübde. Dafür bist du nicht bestimmt. Du bist für mich bestimmt.“


    Das Monster beugte sich über mich und hob mich leicht von meinem Bett aus Abfall hoch. Er beugte sich über meinen Hals; mir drehte sich der Magen um, als ich spürte, wie er mit seinem kalten Mund meine Haut berührte. Mit einer Hand drückte er mir den Kopf nach hinten, bis ich dachte, mein Genick würde brechen. Und dann kam der Moment, den ich in meinem Leben nie mehr vergessen werde. Der Moment, den ich mir im Traum nie hätte vorstellen können. Ich dachte, er würde mich vergewaltigen und ermorden. Die verschiedensten Szenarien schwirrten mir in Sekundenschnelle durch den Kopf, als sich die Kreatur in jener Nacht über mich beugte. Aber daran dachte ich nie.


    Ich verspürte Schmerz – einen kurzen, schockierenden Schmerz, als er die zarte Haut an meinem Hals mit seinen Eckzähnen durchbohrte. Dann ließen die Schmerzen nach, und mich erfüllte Grauen darüber, was mit mir geschah. Er saugte an meinem Hals und das Leben aus mir heraus. Ich spürte, wie es durch die beiden winzigen Löcher in meiner Haut entschwand. Mir wurde schwindelig. Alles verblasste. Der Gestank des Mülls und die Kälte der Winternacht. Das Gefühl der feuchten Schneeflocken auf meinem Gesicht. Der Müllhaufen, auf dem ich lag. Alles verschwand, und mir blieb nichts. Jeder Aspekt meines Daseins schrumpfte auf die winzige Stelle, wo sich das Monster festgesaugt hatte. Es gab im ganzen Universum nichts anderes mehr als meinen Hals und seinen Mund, mit dem er mir das Blut aussaugte.


    Er hob den Kopf. Ich blieb still liegen, da ich mich weder bewegen noch einen Ton herausbringen konnte. Er regte sich, und da sah ich ein silbernes Funkeln. Ich erschrak nicht einmal beim Gedanken, dass er ein Messer hatte. Dass er ein Ende machen würde. Ich hörte nichts. Der Lärm der Stadt drang nicht mehr zu mir durch. Nur seine Stimme.


    Er hob mich hoch, drückte mein Gesicht an seinen Hals und flüsterte: „Trink, Angelica, trink … und lebe.“


    Mit der Hand in meinem Nacken drückte er mich näher an sich. Und ich berührte mit den Lippen die warme Nässe an seinem Hals. Ich wollte mich abwenden, aber ich war zu schwach. Der Geschmack benetzte meine Zunge, meine Sinne rasten. Ein Kick, einem eisigen Wind gleich, jagte durch mich hindurch. Ich glaube, ich riss die Augen weit auf. Ich öffnete keuchend die Lippen, und da strömte noch mehr der dicklichen, salzigen Flüssigkeit in meinen Mund. Ich hätte es nicht tun sollen. Wäre ich so strenggläubig gewesen, wie ich mir einbildete, hätte ich es nicht getan. Ich hätte bereitwillig zu unserem Herrn heimgehen sollen, statt mich an den instinktiven Überlebenswillen zu klammern. Stattdessen schluckte ich. Und da spürte ich erstmals die Macht dieses teuflischen Hungers. Sie strömte durch mich hindurch und überwältigte mein einstiges Wesen. Sie übernahm die Herrschaft über mich, ein Bedürfnis, das ganz unbeschreiblich mächtig ist. Ich heftete die Lippen an die Wunde an seinem Hals … und trank. Hungrig, gierig trank ich, und mein Körper erlebte Empfindungen, wie ich sie noch nie erlebt hatte. So gefräßig wurde ich, dass er mich wegstoßen musste, als der Fluch erfüllt war. Mich, sein unwilliges Opfer, musste er von seinem Hals wegstoßen.


    Und da lag ich im Abfall. Mein Blick klärte sich. Ich konnte sehen. Ich sah alles. Jede Winzigkeit seines weißen Gesichts, die schwarzen Augen, die blutigen Lippen. Jedes Sandkörnchen in den Mauersteinen des angrenzenden Hauses. Jeden Stern am Himmel. Neues Leben, neue Empfindungen brachten meine Haut zum Kribbeln. Ich fühlte auf eine mir völlig unbekannte Weise. Die Form jeder Schneeflocke, die auf meiner Haut landete. Jedes Molekül der kalten Luft, die mein Gesicht liebkoste. Jedes Steinchen und jedes Stück Abfall unter mir. Ich konnte jeden widerlichen Geruch identifizieren. Und mein Gehör … ich hörte die Gespräche von Leuten, die auf der Straße vorbeikamen. Reifen auf dem nassen Asphalt. Das vom Schnee gedämpfte Quietschen von Bremsen.


    Ich hörte, wie die Ampel auf Grün umschaltete.


    „Was ist das?“, schrie ich, und sogar meine Stimme hörte sich erschreckend anders an, so voll und klar, dass ich die Hände auf die Ohren presste und die Augen ganz fest zukniff.


    „Du wirst lernen, das alles zu kontrollieren“, erklärte er mir. „Du kannst es ausblenden, nur hören, was du hören willst. Ich bringe es dir bei.“ Er nahm mir die Hände von den Ohren und drückte sie in den Unrat um mich herum. „Ich bringe es dir bei. Du wirst ewig leben, Angelica. Du bist keine Sterbliche mehr. Du bist jetzt wie ich.“


    „Wie Sie?“ Entsetzen überkam mich.


    „Ja.“


    Mein Herz schien zu rasen, als mir klar wurde, was er getan, was ich zugelassen hatte. „Ich bin verflucht“, flüsterte ich.


    „Komm. Deine erste Lektion wartet.“ Er zog mich auf die Füße und zerrte mich zum Anfang der Gasse, trotz meiner Gegenwehr. Meine Tracht zerriss, als er mich packte. „Stark“, flüsterte er. „Schon jetzt bist du so stark. Und du wirst noch stärker, Angelica, wenn wir uns gelabt haben.“ Er blieb stehen und ließ den Blick seiner seltsamen schwarzen Augen über die Passanten schweifen.


    „Gelabt?“, wisperte ich entsetzt.


    „Ja“, sagte er und lächelte. Ich sah sein Gebiss, dann die Fangzähne, spitz und glänzend wie Nadeln. „An ihnen.“ Er nickte zu den Leuten, die vorübergingen.


    Grauen erfüllte mich. Er war ein Monster! Ein Dämon. Ein … ein Vampir. Ich erschauerte, als ich die Bedeutung des Wortes begriff. Aus mir hatte er eine Kreatur gemacht, wie er eine war. Und ich hatte es zugelassen … ich …


    Er nahm mich trotz meiner Proteste in die Arme und führte mich in die Gasse zurück. Dann packte er mich auf seine Schultern und kletterte die Fassade des Gebäudes hinauf. Wie eine Spinne, immer weiter hinauf, und ich wehrte mich nicht mehr, aus Angst, zu fallen. Höher und höher ging es, oben wehte der Wind kräftiger. Die zuvor mich zart liebkosenden Schneeflocken wurden zu winzigen Pfeilen, die der Engel des Herrn herunterschleuderte, um mich zu bestrafen. Sie schnitten mir ins Gesicht. Und dennoch zitterte ich nicht oder erschauerte wegen der Kälte. Ich spürte sie nur viel intensiver als jemals zuvor.


    Er kletterte auf das Dach und bewegte sich wie eine Katze über die Dachlandschaft, sprang von einem Dach zum nächsten. Sicher habe ich in diesen Augenblicken geschrien, wenn wir am Nachthimmel dahinzuschweben schienen wie wahrhaftige Dämonen. Heute ist das alles nur noch eine vage Erinnerung.


    Wir kletterten nach unten, auf die Straße, und plötzlich konnte ich mich wieder orientieren. Wir befanden uns in der Nähe des Obdachlosenasyls, das ich noch vor wenigen Stunden mutig und voller Lebenslust alleine hatte aufsuchen wollen. Oh, warum hatte ich nur so rebellisch sein müssen? Warum?


    Er deutete auf eine Menschengruppe, ich sah hin. Eine Handvoll Obdachlose standen um ein Feuer in einem Fass herum und wärmten sich die Hände an den Flammen. Orangerotes Licht erhellte ihre hageren Gesichter und leuchtete auf ihrer fadenscheinigen Kleidung.


    „Da“, sagte er. „Unsere Opfer … ganz für uns allein, Angelica. Ihr Leben ist kein großer Verlust.“


    Die Menschen, denen ich seit Jahren half. Dieses Monster hatte die Absicht, sich von ihnen zu ernähren, um sein verfluchtes Leben zu erhalten. „Nein“, flehte ich ihn an. „Nein, bitte, das dürfen wir nicht. Es ist eine Sünde, zu töten!“ Denn mir war klar, dass er Mord im Sinn hatte.


    Er ließ mich los, damit ich fliehen konnte. Dabei musste er gewusst haben, dass mir das unmöglich sein würde, dieses Tier. Er schlich sich an die Männer an wie ein großer Wolf auf der Pirsch. Aber er war unglaublich schnell. So schnell, dass mir keine Zeit blieb, sie zu warnen. Und dann schnappte er sich, ohne zu zögern, einen von ihnen. Nach einem erschrockenen Aufschrei verschwanden die anderen fluchtartig in der Nacht. Sein auserkorenes Opfer blieb jedoch in den Krallen des Jägers. Ein von Grauen gezeichnetes altes Gesicht, das ich schon einmal gesehen hatte. Im Obdachlosenasyl. In der Suppenküche, wo ich arbeitete. Von mir hatte er Decken bekommen und den Pullover, den er trug. Ich hatte mit ihm gebetet.


    Ich rannte los, aber zu spät. Die Bestie hatte die Zähne schon in den Hals des unschuldigen alten Mannes geschlagen. Ich holte nach dem Kopf aus, krallte nach dem Gesicht, aber der Unhold ließ sein Opfer erst los, als er sich gütlich getan hatte. Er hob den Kopf und sah mich lächelnd an. Seine Lippen leuchteten im Feuerschein scharlachrot. Ich wich zurück, schüttelte den Kopf, bewegte die Lippen, bekam aber keinen Ton heraus.


    Der Mann, dessen Name mir nicht mehr einfiel, sank mit offenen, schon glasigen Augen zu Boden. Der tanzende Schein der Flammen im Fass an seiner Seite verwandelte sein Gesicht in das Antlitz des Todes.


    Das Monster leckte sich die Lippen, dann packte es so schnell wie eine angreifende Kobra eine Strähne meines Haars und zog so fest daran, dass ich vor Schmerzen aufschrie. „Du wirst nie wieder die Hand gegen mich erheben, Angelica. Du gehörst jetzt mir. Mir, hast du verstanden? Ich beobachte dich schon dein ganzes Leben und warte auf dich. Du begleitest mich. Gehorchst mir. Nimmst Nahrung zu dir, wenn ich es tue.“ Als er an mir vorbei in die Schatten sah, stellte sich das böse Lächeln wieder ein. „Dein erstes Opfer wartet schon auf dich. Da hockt er zitternd in der Nacht und bildet sich ein, wir könnten ihn in der Dunkelheit nicht sehen.“ Er sah mir ins Gesicht. „Ich bring ihn zu dir, und du nimmst ihn, Angelica. Du saugst ihn aus, oder du bekommst meinen Zorn zu spüren.“ Und dann ließ er mich los und setzte sich in Bewegung. Ich sah den Jugendlichen, einen Knaben, schlotternd und mit großen Augen in der Dunkelheit kauern. Und ich konnte nicht zulassen, dass diese Kreatur ihm das Leben nahm. Ich konnte es nicht.


    Ich ergriff ein Stück Holz, das aus dem Feuer im Fass ragte. Das Ende, das ich hielt, brannte nicht, aber als ich es herauszog, sah ich die Flammen am anderen Ende züngeln. Mit einem leisen Knurren, das unmöglich von mir stammen konnte, sprang ich vorwärts und hob die Waffe mit meiner ganzen, neu erlangten Kraft.


    Doch nicht die Kraft meines Hiebes gab den Ausschlag. Das brennende Ende des Holzes traf den Kopf des Vampirs, er ging zu Boden. Ich bin jedoch sicher, dass der angerichtete Schaden ihm nichts anhaben konnte. Es lag an den Flammen. Die Glut schien auf ihn überzuspringen, das Feuer erfasste sein Haar, dann die Kleidung. Er sprang auf die Füße und kam zähnefletschend auf mich zugelaufen. Aber das Feuer … ich bekreuzigte mich, als ich sah, wie es ihn einhüllte. Die Flammen breiteten sich so schnell aus, als wäre er mit Benzin übergossen worden. Ich wich zurück, als er die Hände nach mir ausstreckte. Und dann war es vorbei. Er fiel zu Boden, grellweiße Flammen loderten empor. Und dann war es still. Das Feuer erlosch, als hätte es nie existiert. Winzige Funken und Glut schwebten noch in die Nacht und verschwanden nach und nach. Nicht einmal Asche besudelte den blütenweißen Schnee zu meinen Füßen.


    Der Junge im Schatten floh; ich hörte seine Schritte, die sich hastig entfernten. Ich selbst wich schockiert, entsetzt, abgestoßen zurück. Ich hatte getötet. Ich war verwandelt worden. Ich war eine Kreatur wie die, die ich ermordet hatte. Ich war verflucht. Verflucht.


    Er hatte ein ausgezeichnetes Gehör. Kein übernatürliches – er war ja noch ein Sterblicher –, aber gut genug, um zu wissen, was vor sich ging. Die Dreckskerle würden ihn töten.


    Seit drei Tagen lag er auf diesen Tisch geschnallt in dieser winzigen Zelle. Wissenschaftler des DPI, des Department for Paranormal Investigation, der Abteilung für paranormale Ermittlungen, in ihren weißen Laborkitteln piksten und malträtierten ihn, bis es keinen Zentimeter Haut mehr an ihm gab, den sie nicht besudelt hätten. Keinen. Nicht eine Körperflüssigkeit, von der sie keine Proben genommen hätten. Nicht eine. Aber er verspürte keine Demütigung. Er verspürte Wut. Und diesmal würden die Mistkerle dafür bezahlen. Jameson Bryant mochte kein Vampir sein, aber er war auch kein Kind mehr. Er war ein erwachsener Mann und seit heute Nacht auf Rache aus. Wenn er freikam, würde er dieses Gebäude dem Erdboden gleichmachen. Er würde die Abteilung für paranormale Ermittlungen und jeden ihrer Mitarbeiter vernichten.


    Jameson war klar, welches Interesse das DPI an ihm hatte. Er wusste – seit seiner Kindheit –, dass er anders war. Nicht nur seine Blutgruppe war wirklich außergewöhnlich. Das Belladonna-Antigen machte ihn zum Studienobjekt dieser sogenannten Wissenschaftler. Die seltenen, vereinzelten Individuen mit dieser Blutgruppe konnte man als Einzige verwandeln. Umkrempeln … Vampire aus ihnen machen. Jeder existierende Vampir hatte als lebendiger Mensch das Belladonna-Antigen in sich gehabt.


    Im Bemühen, alles über die Untoten zu erfahren – um die Welt von ihnen zu befreien –, griff das DPI häufig auf lebende Versuchsobjekte zurück. Bei Jameson hatten sie ihre Chance bereits vor langer Zeit gehabt, als er noch ein Knabe war, und damals hätten sie ihn um ein Haar getötet. Wenn seine untoten Freunde nicht gewesen wären. Besonders Roland. Dennoch stand ihnen Jameson Bryant eine Zeit lang zur Verfügung. Ganz sicher konnten sie heute nichts mehr von ihm lernen.


    Herrgott, der Gedanke, dass Tamara einst für diese elende Bande gearbeitet hatte! Aber sie wusste es ja nicht. Sie wusste es nicht.


    Jameson begriff nicht, weshalb sich nicht alle übernatürlichen Wesen auf diesem Planeten zusammentaten und das DPI vernichteten, so wie das DPI sie vernichten wollte. Sie verdienten die ständigen Belästigungen, die ständige Angst nicht, in der sie wegen dieser geheimen Regierungsorganisation leben mussten. Oh, natürlich gab es Böse unter den Untoten. Genau wie in jedem Volk. Aber die Vampire gehörten mehrheitlich zu den besten Wesen, die Jameson je kennenlernen durfte. Sie hatten ihn aufgenommen, als seine Mutter starb.


    Wenn Roland und Eric und die anderen nicht bald etwas unternehmen würden, um diese Organisation zu vernichten, würde Jameson es tun. Es wurde Zeit. Höchste Zeit.


    Sie hatten ihre „Proben“, hörte er sie sagen. Das Experiment wurde in Rekordzeit abgeschlossen, jetzt konnte es mit Phase zwei weitergehen, was immer das heißen mochte. Na ja, dumm waren sie nicht. Das DPI wusste aus Erfahrung, dass man sich mit Jameson Bryants Freunden besser nicht anlegen sollte. Jetzt wollten sie „das Subjekt entsorgen“, bevor seine untoten Beschützer etwas mitbekamen.


    Er zog an den Gurten, die seine Arme und Beine an dem kalten Metalltisch festhielten. Denen stand eine Überraschung ins Haus, wenn sie glaubten, er würde kampflos aufgeben. Dies mochte nicht Jamesons erste Begegnung mit dem DPI sein, aber ganz bestimmt seine letzte!


    So oder so.


    „Jamey!“


    Als das schroffe Flüstern ertönte, drehte Jameson den Kopf, so weit die Fesseln es zuließen. Dann fluchte er, denn Roland stand vor seiner Zelle und bog die Gitterstäbe auseinander, als wären sie aus Gummi.


    „Was zum Teufel machst du hier?“


    „Was zum Teufel denkst du denn?“ Roland betrat die Zelle und zerriss mühelos die Gurte, die Jameson festhielten. „Alles in Ordnung, Jamey?“


    „Bestens. Und es heißt jetzt Jameson.“ Er setzte sich auf, sprang von dem Tisch herunter und sah den Mann an, den er wie einen Vater liebte. Einen Mann, der Jahrhunderte alt war, aber nicht viel älter aussah als Jameson selbst. Ein wenig blasser und mit Augen, die etwas mehr leuchteten als bei einem Sterblichen.


    Roland lächelte. „Das kann ich mir einfach nicht merken. Sieh dich nur an. Neben dir wirke ich inzwischen klein.“


    „Und du kannst dir auch nicht merken, Roland, dass ich nicht möchte, dass meine Freunde ihr Leben für mich riskieren.“


    „Es wäre riskanter gewesen, dich ihnen zu überlassen“, antwortete Roland und machte eine entschuldigende Geste. „Rhiannon hätte mich an ihre Katze verfüttert.“


    Jameson versuchte, sich zu beherrschen. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, dass Rolands Lebensgefährtin Rhiannon solche Drohungen aussprach, und da es sich bei ihrer „Katze“ um einen ausgewachsenen Panther handelte, sollte man die auch nicht auf die leichte Schulter nehmen. Nicht dass sie sie je in die Tat umsetzen würde. Sie vergötterte ihren Mann.


    Jameson umarmte Roland, der ihn ebenfalls liebevoll umschlang. Sie hatten einander lange nicht gesehen. Jameson führte unter falschem Namen ein vergleichsweise normales Leben in San Diego und hätte nicht gedacht, dass das DPI ihn je wiederfinden würde. Er war dort Inhaber einer Bar und verdiente nicht schlecht.


    Eines Tages, als er gerade die Bar abschließen und zu seinem Auto gehen wollte, wurde er von zwei Männern in dunklen Anzügen überfallen und erwachte in White Plains, auf einen Tisch gefesselt. So etwas nannte man Déjà-vu.


    „Wir können uns später unterhalten“, sagte Roland und ließ ihn los. „Eric ist …“


    „Eric ist hier?“, fragte Jameson, von einem neuen Wutanfall gebeutelt. Verdammt, wann würden sie endlich lernen, sich nicht jedes Mal selbst in Gefahr zu bringen, wenn er in Schwierigkeiten steckte? „Und Tamara?“


    „Sie wartet mit Rhiannon draußen.“


    „Verdammt, Roland, wie konntest du Tamara hierherkommen lassen? Du weißt, was passieren könnte. Was sie mit ihr anstellen würden, wenn sie sie wieder in ihre dreckigen Finger bekämen.“


    „Sie ließ sich nicht halten. Du kennst sie doch und weißt …“


    „Beeilt euch, ja?“ Eric stand vor der Zellentür, Blut floss aus einer kleinen Schnittwunde an seiner Stirn. „Einer von ihnen ist entkommen und …“ Er verstummte und bekam große Augen, während er Jameson von Kopf bis Fuß betrachtete. „Großer Gott, ist es schon so lange her? Sieh dich nur an!“


    Jameson schüttelte den Kopf und fragte sich, wie sie einen vierunddreißigjährigen Mann immer wieder dazu bringen konnten, sich wie ein Vierzehnjähriger zu fühlen. Vermutlich ging das nur, wenn die fraglichen Leute selbst mehrere Jahrhunderte alt waren. Daran würde sich vermutlich nie etwas ändern, solange er lebte. Roland packte ihn am Arm, verließ die Zelle und zog Jameson mit. Sie liefen auf dem Flur hinter Eric her, der vor dem ersten Fenster stehen blieb.


    Jameson starrte von einem Mann zum anderen. „Ihr macht Witze, ja? Wir sind im zehnten Stock …“


    Die beiden nahmen ihn zwischen sich, hielten ihn an den Armen fest und sprangen.

  


  Keith


  
    2. KAPITEL


    „Zwei Wachen tot“, wiederholte DPI-Chef Weston Fuller, obwohl jeder Anwesende dieser Stabskonferenz die Zahl der Opfer bereits kannte. „Sechs weitere verletzt. Und dieser verdammte Jameson Bryant befreit und verschwunden.“ Er schlug mit der nach unten gedrehten Pfeife gegen das Glas des Aschenbechers und klopfte den verbrauchten Tabak heraus.


    „Egal.“ Chefattaché Stiles ging seine Checkliste durch und nickte dabei. „Wir haben von ihm, was wir brauchen. Unsere Theorie hat sich bestätigt. Nach der Verwandlung sind die Männer unfruchtbar. Aber vorher, wenn sie noch Menschen sind …“


    „Von wegen Menschen. Nur scheinbar. Tiere, allesamt …“


    „Ja, hm …“ Stiles räusperte sich. „Jedenfalls, vor ihrer Verwandlung sind sie fruchtbar. Das Belladonna-Antigen scheint keinen Einfluss auf die Zahl der Spermien zu haben.“


    „Wie ich befürchtet habe.“ Fuller stieß sich mit dem Sessel vom Konferenztisch weg, sodass die Rädchen unter seinem Gewicht ächzten, bevor er aufstand. Er sah zu Dr. Rose Sversky, die auf die siebzig zuging, aber immer noch die Beste im Forschungsteam des DPI war. Sie hatte kurz geschnittenes schneeweißes Haar und eine zierliche Gestalt. Sie sollte eine Schürze tragen und Enkelkinder auf dem Schoß wiegen, nicht Vampire sezieren, dachte Fuller.


    „Haben Sie die Daten?“, fragte er. „Wie sieht es aus?“


    Rose rückte die Brille zurecht, deren Gläser dick wie die Böden von Colaflaschen waren, und räusperte sich. „Von den zwölftausendfünfhundert weiblichen Subjekten, die wir in den vergangenen zwei Jahrzehnten getestet und/oder seziert haben“, sagte sie mit klinischer, kalter Stimme, „hatten nur rund dreitausend lebensfähige Eizellen in den Eierstöcken. Bei achtundneunzig Prozent davon lag die Verwandlung kein Jahr zurück. Bei keiner länger als dreiundzwanzig Monate.“ Sie blickte von ihren Notizen auf und betrachtete die Anwesenden über den Rand ihrer Brille hinweg. „Kurz gesagt, ja, Mr Fuller. Es wäre möglich, dass sich eine frisch verwandelte Vampirin mit einem sterblichen Mann paart und ein Kind zeugt.“


    Hilary Garners Bleistiftspitze brach ab. Das Geräusch lenkte Fullers kalten Blick auf sie, er runzelte die Stirn. „Konzentrieren Sie sich, Garner. Wir brauchen diese Aufzeichnungen.“


    „Ja, Sir.“ Sie versuchte, sich ihr Grauen nicht anmerken zu lassen, und holte sich vom Schreibtisch einen frischen Bleistift. Auf diese Position, Sekretärin von Weston Fuller, hatte man sie erst vor Kurzem befördert. Damit einher gingen eine deutlich bessere Bezahlung, wesentlich längere Arbeitszeit … und einige schreckliche, abscheuliche Enthüllungen über den wahren Sinn und Zweck dieser Organisation.


    Als ihre Mitarbeiterin Tamara Dey sie vor vielen Jahren warnen wollte, hatte sie es nicht glauben wollen. Nichts sprach dafür, dass Tamara die Wahrheit sagte – über Entführungen, Folter, Mord.


    Hilary blieb stehen und betrachtete ihr Spiegelbild in dem Bleistifthalter aus reinem Silber auf Fullers teurem Schreibtisch. Karamellfarbene Haut und große braune Augen mit wenigen Krähenfüßchen in den Winkeln blickten ihr entgegen, und ihr Spiegelbild flüsterte: Was zum Teufel machst du hier?


    „Beeilen Sie sich doch bitte, Garner. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.“


    Hilary räusperte sich, nahm einen Stift aus dem Gestell und ging hastig zu ihrem Platz neben Chief Fuller zurück.


    „Nun denn“, fuhr er fort, immer noch an Rose Sversky gewandt. Sie war die beste – und vermutlich, dachte Hilary, die einzige – forensische Pathologin der Welt, die sich auf die Untersuchung der Überreste von Vampiren spezialisiert hatte. Aber Fuller redete weiter, und Hilary sollte besser zuhören.


    „Angenommen, eine dieser Frauen würde sich mit einem Sterblichen paaren, der das Antigen in sich trägt. Was wäre die Folge?“


    Rose zuckte mit den Schultern. „Ein Baby, nehme ich an.“ Sie blinzelte, ein nervöses Kichern wurde am Tisch laut.


    „Ja, aber was für ein Baby?“ Fuller ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und sah alle hochrangigen Agenten am Konferenztisch nacheinander an. „Begreifen Sie denn nicht, worauf ich hinauswill? Sollten diese Kreaturen eine Möglichkeit finden, sich zu vermehren, wären wir innerhalb weniger Jahre in der Minderzahl.“


    „Und was sollen wir Ihrer Meinung nach dagegen tun?“ Alle sahen Hilary an, als sie diese Frage hervorstieß. Verdammt, sie sollte hier den Mund überhaupt nicht aufmachen. Nur dasitzen und stumm Notizen machen, während die Bosse ihre Pläne schmiedeten. Neben Hilary war Rose die einzige Frau hier am Tisch, und das auch nur, weil sie auf Rose keinesfalls verzichten konnten.


    Wes Fuller lehnte sich in seinem Sessel zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie an, als erwartete er eine Entschuldigung. Hilary ging nicht darauf ein. Sie setzte sich etwas gerader hin und sah ihm starr in die Augen.


    Die Spannung stieg bis zum Zerreißen an, bis er sich schließlich nach vorn beugte, mit den Handflächen auf die Tischplatte schlug und sich zu ihr neigte. „Was wir dagegen tun werden, Miss Garner? Wir finden es heraus.“


    „W-was heraus …?“


    „Wie das Ergebnis so einer Paarung aussehen würde. Forschung, Garner. Das machen wir hier.“ Er nickte Stiles zu und nahm wieder seine bequeme, legere Haltung auf dem Sessel ein, wo er Entscheidungen über Leben und Tod traf, als würde er etwas zum Mittagessen bestellen. „Wir haben die tiefgefrorenen Proben von Jameson Bryant, und Sie sagen, die sind fruchtbar?“


    „Ja, Sir.“


    „Gut.“ Dann wandte er sich Whaley zu, dem Regionalbereichsleiter Ost. „Wir brauchen eine frisch verwandelte Frau. Vorzugsweise aus der Nähe, damit es keine Probleme beim Transport gibt.“


    Whaley nickte zur Bestätigung. „Ich setze jeden Agenten in der Gegend ein. Wir haben binnen einer Woche eine Testperson.“


    Fuller lächelte zufrieden, dann sah er Hilary so stechend in die Augen, dass sie sich irgendwie schmutzig vorkam. „Haben Sie irgendein Problem damit?“


    Sie blinzelte, senkte den Kopf, sagte nichts.


    „Ich hoffe nicht. Mit Angestellten, die die Arbeit hier nicht ertragen, gehen wir nämlich streng ins Gericht, Miss Garner. Sehr streng.“


    „Verstehe“, antwortete sie und sah ihn an. Und als sie in diese eiskalten Augen blickte, wusste sie, was er meinte. Sie verstand genau. Wenn sie versuchte auszusteigen, hier wegzukommen … würde sie sterben. Oder verschwinden, wie die hübsche junge Tamara vor so langer Zeit. Und niemand würde etwas mitbekommen.


    Fuller entließ sie, ebenso wie alle anderen Teilnehmer der Sitzung. An der Tür hielt er sie jedoch noch einmal auf und nickte zu dem Notizblock, den sie auf dem Tisch vergessen hatte. „Ich möchte diese Notizen binnen einer Stunde abgetippt vorliegen haben.“ Dann zwängte er sich an ihr vorbei.


    Hilary nickte nur und sah ihm nach.


    „Alles in Ordnung, Liebes?“


    Erst jetzt registrierte sie Rose Sversky, die die Aktenhefter vom Tisch sammelte. Sie waren allein in Fullers Büro, Hilary schloss wider besseres Wissen die Tür.


    „Rose … wie können Sie bei so etwas mitmachen?“


    Rose überflog stirnrunzelnd ein Blatt Papier, ehe sie den Hefter zuklappte und auf den Stapel legte. „Bei was? Das sind Forschungen, und sie sind notwendig.“


    „Nicht nur.“


    Da sah Rose sie an, sah sie wirklich an. Sie schob die Brille ein wenig zurecht und musterte Hilary eingehend.


    Hilary kam näher, als könnte sie so besser auf ihr Gegenüber einwirken. „Dies hier ist ein Gefängnis. Wissen Sie, dass Gefangene in den Kellergeschossen leben? In Zellen eingesperrt wie Tiere.“


    „Natürlich weiß ich das, Liebes. Ich bin die Forschungsleiterin.“


    Hätte sie Hilary geschlagen, sie wäre nicht schockierter gewesen. „Sie wissen es?“ Rose nickte. Herrgott, dachte Hilary, vermutlich wusste sie es schon die ganze Zeit. Hilary hatte es erst kürzlich herausgefunden und war davon ausgegangen, die freundliche alte Frau wäre ebenso schockiert wie sie. „Aber, Rose …“


    „Nichts aber. Wir reden hier nicht über Völkermord. Das sind Tiere, keine Menschen. Sie ernähren sich von Menschen. Um Himmels willen, hier heißt es, sie oder wir. Das muss Ihnen doch klar sein.“


    Hilary wich fassungslos einen Schritt zurück. „Aber … aber was sie vorhaben! Ein Baby, um Himmels willen! Und was soll aus ihm werden, wenn sie Erfolg haben?“


    „Kein Baby. Ein Welpe. Ein junges Tier, nicht anders als die anderen.“ Erneut schob sie die Brille zurecht und seufzte. „Das wäre die unglaublichste Chance für die Forschung, die wir je hatten.“


    Hilarys Kehle war wie zugeschnürt. Das war wahrhaftig ein Albtraum. Sehnte sich diese reizende alte Dame tatsächlich danach, ein Kind aufzuschlitzen? Hilarys Hände waren schweißnass, sie zitterte und fühlte sich schwindelig, so unwirklich kam ihr alles vor. Ihre Knie wurden weich. Sie stützte sich mit einer Hand am Tisch ab, damit sie nicht fiel.


    „Hilary“, begann Rose, kam einen Schritt näher und kniff die Augen zusammen. „Sie begreifen doch, warum das alles notwendig ist, oder? Denn wenn nicht …“, ein falsches Lächeln erhellte ihr Gesicht, nicht minder falsche Besorgnis stand in ihren Augen, „kann ich Sie von diesem Fall abziehen lassen. Vielleicht waren Sie noch nicht bereit für diese Beförderung. Nicht jeder verarbeitet die Forschungen, die wir hier betreiben, das weiß das DPI sehr wohl.“


    Ihre Stimme hatte sich verändert. War zuckersüß geworden. Und hinter der geheuchelten Besorgnis in ihren Augen lauerte dunkles Misstrauen.


    Natürlich weiß das DPI das. Und wer die Arbeit nicht erträgt, der verschwindet spurlos.


    Hilary schluckte und schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke, jetzt verstehe ich es besser. Sie haben recht. Es ist notwendig. Ich … bin froh, dass wir darüber gesprochen haben.“


    „Gern geschehen“, antwortete Rose, und ihr Lächeln schien an Aufrichtigkeit zu gewinnen „Sie können jederzeit zu mir kommen, wenn Sie etwas auf dem Herzen haben. Okay?“


    „Danke. Das werde ich.“ Und du läufst sofort zu Fuller und meldest ihm alles. Verdammt, wahrscheinlich sorgst du sogar selbst dafür, dass diese kurze Unterhaltung in meine Akte kommt.


    Rose lächelte immer noch, als sie den Stapel Hefter an die Brust drückte und das Büro verließ. Hilary lehnte sich an die Tür und kämpfte gegen die Übelkeit an. Sie hatte zu viel gesagt, ihre Worte unbedacht ausgesprochen. Hatte ein Stereotyp in Rose Sversky gesehen. Eine reizende alte Dame. Eine Großmutter. Die Frau des Weihnachtsmannes. Verdammt, ein Wahnsinn, dass sie diese Büchse der Pandora geöffnet hatte. Rose wusste schon seit Jahren über die Scheußlichkeiten Bescheid, die das DPI finanzierte. Seit Jahren! Verdammt, vermutlich steckte sie selbst mit drin!


    Und was würde sie jetzt tun? Hatte Hilary noch rechtzeitig die Kurve gekriegt oder sich völlig bloßgestellt? Und was, wenn ja?


    Sie hatte Angst. Herrgott, sie hatte solche Angst.


    Jameson und die anderen blieben ein paar Tage in Rhiannons Penthouse in Manhattan. Dicke schwarze Vorhänge und darunter dunkle Jalousien säumten jedes Fenster. Und es gab keinen Sarg; alle schliefen in Betten, Befehl von Rhiannon, die ein gutes Leben zu schätzen wusste. Satinlaken auf jeder Koje in der Suite.


    Jameson musste über ihr Auftreten lächeln. Sie hielt den konservativen und asketischen Roland eindeutig auf Trab.


    Roland. Wie oft hatte er Jameson jetzt schon das Leben gerettet? Dreimal? Viermal? Einmal hatte DPI-Agent Curtis Rogers Jameson entführt, als er – wie alt, zwölf? – gewesen war. Der Dreckskerl ließ ihn gefesselt mitten im tiefsten Winter in einem leer stehenden Gebäude zurück. Natürlich war alles nur ein Manöver, um Tamara zu bekommen. Aber wenn Roland ihn nicht gefunden hätte, als er diese Treppe runtergefallen war …


    Und später, nach dem Tod seiner Mutter, hatte dieses Aas Lucien ihn geschnappt und wollte sein Leben gegen die dunkle Gabe eintauschen. Und wieder kam sein Freund ihm zu Hilfe, Rhiannon wäre dabei fast ums Leben gekommen.


    Und jetzt waren sie wieder zur Stelle gewesen. Retteten ihn gerade noch rechtzeitig vor dem sicheren Tod. Überzeugt davon, dass er als Sterblicher nicht auf sich selbst aufpassen konnte.


    Verdammt, er war doch schon ein halber Vampir. Jedenfalls lebte er wie einer. Schlief tagsüber, arbeitete nachts. Was ihm ganz normal erschien, da er so viel Zeit in ihrer Gesellschaft verbrachte. Selbst als Roland Jamesons leiblichen Vater für ihn ausfindig gemacht und zu ihm nach Kalifornien geschickt hatte, behielt er seine nächtliche Lebensweise bei.


    Eines Tages, dachte er, würde er einen von ihnen bitten, ihn zu verwandeln. Eines Tages. Noch nicht. Ihm blieben noch einige Jahre als Sterblicher, und er würde gern noch ein paar Sonnenuntergänge sehen, ehe er sich für immer davon verabschiedete. Er schätzte ein gutes Steak, ein Glas Wein und war noch nicht ganz bereit, das alles für eine reine Flüssigdiät aufzugeben.


    „Ihr solltet nicht zu lange in der Stadt bleiben“, warnte er die anderen in jener Nacht, während er auf und ab ging. Es war ihre dritte Nacht in Manhattan. „Ihr wisst, diese Stadt ist praktisch verlaust von diesen DPI-Dreckskerlen.“


    Rhiannon lächelte. „Ich wünschte, mir würde einer über den Weg laufen.“ Sie leckte sich die Lippen und handelte sich einen bösen Blick von Roland ein, was sie aber nicht weiter bekümmerte. Sie streichelte Pandora den Kopf, die Raubkatze schlug verspielt mit der Pfote nach ihrer Hand.


    „Du hast recht, Jamey“, sagte Tamara, ging zum nächsten Fenster, zog die Vorhänge auf und riss kurz an der Jalousie, damit sie sich aufrollte. Dann betrachtete sie die funkelnde Silhouette der Stadt. „Aber ich will erst weg, wenn du aufbrichst. Ich weiß, du bist noch wütend. Und du sinnst auf Rache.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Das ist mein Problem. Ich muss euch nicht darüber informieren. Ich will nicht, dass ihr euch meiner Probleme annehmt, Tam. Eines Tages findet ihr den Tod, weil ihr eure Nasen in Angelegenheiten steckt, die …“


    „Ich hatte einen Traum.“


    Jameson verstummte, als Tamara sich langsam umdrehte und ihn mit ihren großen, dunklen Augen ansah. „Jamey, ich hatte einen Traum … von dir.“


    Eric sah seine Frau nach diesem Bekenntnis verwundert an und legte das Buch weg, in dem er gelesen hatte. Ein neues über Quantenphysik. „Davon höre ich zum ersten Mal.“


    „Beim ersten Mal habe ich nichts gesagt … aber … heute hatte ich ihn wieder.“ Sie richtete den Blick wieder auf Jameson und lächelte traurig. „Nichts Visuelles. Nur so ein Gefühl. Das schreckliche Gefühl, dass dir was zustoßen wird, Jamey. Hier, in dieser Stadt. Und darum reise ich nicht ab. Nicht vor dir.“


    Jameson senkte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, mit Tamara zu streiten. Sie war schon als Sterbliche wie eine Schwester zu ihm gewesen. Eine ängstliche und zugleich liebevolle Glucke.


    „Also“, schnurrte Rhiannon und schlich so anmutig wie ihr „Kätzchen“ durch das Zimmer zu Tamara. „Ganz meine Meinung. Wir bleiben. Wenn jemand Jameson auch nur ein Haar krümmt, werden wir …“, sie lächelte dieses anzügliche Lächeln, von dem er, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, feuchte Träume bekam, „… etwas unternehmen.“


    Jameson biss die Zähne zusammen. Es spielte keine Rolle, dass er größer war als Roland und seine Muskeln nach Stunden im Fitnessstudio kräftiger waren als die von Eric. Es spielte keine Rolle, dass er in seinen pechschwarzen Haaren vergangene Woche ein vereinzeltes graues Haar gefunden oder einen Monat zuvor seinen vierunddreißigsten Geburtstag gefeiert hatte – sie würden immer das schutzbedürftige Kind in ihm sehen. Immer.


    Er drehte sich um, ging zur Apartmenttür und nahm unterwegs den Mantel. „Ich gehe spazieren.“ Die Hand auf dem Türknauf, sah er alle durchdringend an. „Und wenn mir einer von euch folgt, komme ich nie wieder her, das schwöre ich bei Gott.“


    „Jamey!“ Tamara lief zu ihm und nahm seine Hand, als wollte sie ihn aufhalten.


    „Jameson“, verbesserte er sie sanft. „Sieh mich an, Tamara. Nein, wirklich, sieh mich an. Ich bin nicht mehr Jamey.“ Sie gehorchte, ließ den Blick ihrer schwarzen Augen über sein Gesicht wandern, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie nickte. Er strich mit der Hand durch ihre dunklen Locken, bückte sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Bitte versteh das, Tam. Ich brauche etwas Freiraum, okay?“


    Ihre Unterlippe bebte, sie nickte. „Sei vorsichtig“, flüsterte sie.


    „Ich bin immer vorsichtig.“


    Er wandte sich ab und verließ das Apartment.


    Er ging allein und vollkommen furchtlos durch die Dunkelheit. Abgesehen von vereinzelten Begegnungen mit Leuten vom DPI, wollten sich die wenigsten mit Jameson anlegen, wenn sie ihm einmal in die Augen sahen. Vermutlich leuchtete der alte Zorn darin. Und ab jetzt wohl mehr denn je. Jetzt, da sie ihn als Erwachsenen mit ihren dreckigen Fingern benutzt und gedemütigt hatten. Oh, er kannte sie gut. Wie sie Tamaras Eltern töteten, nur damit sie Tamara selbst in die Hände bekamen. Schon als kleines Mädchen benutzten sie sie als Köder, wohl wissend, dass sie das Antigen in sich trug und früher oder später einer der Untoten auftauchen und nach ihr Ausschau halten würde.


    Und als ihr sterblicher Aufpasser, der gütige alte Daniel St. Claire, es sich anders überlegte und beschloss, dass er sich nicht mehr an der Verschwörung gegen das Kind beteiligen wollte, da hatten sie auch ihn beseitigen lassen.


    Sie waren ruchlose, blutrünstige Monster. Sie jagten die Untoten wie Tiere, und wenn sie sie fanden, setzten sie sie völlig gewissenlos ihren Experimenten aus.


    Dreckskerle.


    Jameson musste wissen, warum sie ihn diesmal geholt hatten. Was für Informationen sie suchten. Warum sie diese speziellen Proben entnommen hatten und was sie jetzt planten.


    Er musste es wissen. Aber wie sollte er das herausfinden? Darüber musste er nachdenken, und zwar allein. Im Freien, wo die kalte, klare Winterluft seine Gedanken beflügelte und niemand ständig besorgt über ihn wachte.


    Er ging schnell und genoss die Anstrengung und die Kälte. Und er plante. Er könnte ins DPI-Hauptquartier einbrechen und dort die Akten durchsehen. Sich vielleicht in ihre Computer hacken und feststellen, ob sich da Informationen finden ließen. Vielleicht könnte er einen von denen entführen. Die Nazi-Ärztin Rose Sversky vielleicht, oder Stiles, Fullers Schoßhündchen. Sie so lange foltern, bis sie redeten. Möglicherweise sogar Fuller selbst. Jameson lächelte, als er an die Schmerzen dachte, die er dem Mistkerl gern zufügen würde, der so viele andere schon so lange quälte.


    Trotzdem – er konnte nichts tun, bis er Eric, Tamara, Roland und Rhiannon davon überzeugt hatte, dass sie hier verschwinden und ihn allein lassen mussten. Wenn sie blieben, würden sie in das Schlamassel hineingezogen werden, das er anrichtete, wie immer, und das wollte er nicht. Er wollte seine Freunde – eigentlich seine Familie – keiner Gefahr aussetzen, nur weil er seinem alten, stetig wachsenden Zorn Luft machen musste. Seiner Leidenschaft, längst überfällige Gerechtigkeit geschehen zu lassen. Dabei durfte er sie nicht in der Nähe haben. Es würde nicht schön werden.


    Daher musste er wohl oder übel warten und …


    Jameson blieb auf der Straße stehen, verharrte mit leicht schräg gelegtem Kopf, während der kalte Wind ihm das Haar zerzauste und auf seinen Wangen brannte. Er hatte etwas gehört … etwas so Leises, dass es keinem anderen Passanten aufzufallen schien. Oder es kümmerte keinen. Er konzentrierte sich, das Geräusch im Lärm von Motoren und Hupen und zischenden Druckluftbremsen wiederzuerkennen. Nachts war es nicht ganz so laut wie tagsüber, aber es war immer noch laut genug.


    Eine Sekunde verging, dann zwei. Und dann hörte er es wieder. Ein Stöhnen, ein gequältes, schmerzvolles Stöhnen.


    Und diese Stimme gehörte einem Vampir. Einer Vampirin, um genau zu sein.


    Jameson spürte eine Gänsehaut auf dem Rücken, als er nach dem Ursprung des Geräusches suchte. Ein leer stehendes Gebäude mehrere Meter entfernt. Bröckelnde Mauersteine und zerbrochene, schmutzige Fensterscheiben. Schnee auf den alten Dachgauben. Monsterfratzen entlang der Dachfirste, auch wenn von diesen grimmigen Wächtern kaum mehr etwas übrig war. Man konnte nicht einmal mehr ihre Konturen erkennen, abgesehen von aufgerissenen Mäulern und schneebedeckten Engelsflügeln.


    Sie war da drin.


    Jameson hatte keine Ahnung, woher er das wusste, wie er auch nur ihre Stimme hören konnte. Sie schien unhörbar. Jedenfalls für die Ohren von Sterblichen. Aber da lag ja das Problem. Er hatte die Ohren eines Sterblichen. Warum also hörte er sie, spürte sie da drinnen? Warum empfand er ihren Schmerz?


    Jameson Bryant war kein Narr. Er hatte schon andere übernatürliche Wesen getroffen, die ihm fremd waren. Und er ging ihnen stets aus dem Weg. Sicher, es widersprach ihrer Natur, einem der Ihren Schaden zuzufügen – einem der Auserwählten. Einem der seltenen Sterblichen, in dessen Adern das Belladonna-Antigen floss. Dieses Antigen erkannten sie immer. Rochen es oder ahnten es vielleicht. Und die meisten Untoten beschützten und behüteten Sterbliche mit dem Antigen. Dunkle Wächter. Dunkle Engel. Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, so ironisch kam ihm das vor.


    Aber es gab Ausnahmen für jede Regel. Und jede Gattung, jede Art kannte ihre Monster. Es entsprach nicht Jamesons Gewohnheit, dass er sich einfach fremden Vampiren näherte und die Hand ausstreckte.


    Aber diesmal verhielt es sich anders. Er verspürte eine Art Zwang, als würde ihn eine unsichtbare Macht anziehen, die er weder kannte noch begriff. Sie könnte wahnsinnig sein. Sie könnte ein Killer sein. Sie könnte ihn angreifen. Aber er konnte nicht anders, er musste über die grauen, kreuzförmig vernagelten Bretter am Eingang des Gebäudes klettern und sich durch den Schutt einen Weg zu ihr bahnen.


    Und als er sie endlich sah, setzte sein Herzschlag für einen Moment aus.


    Sie kauerte in Embryonalhaltung in einer Ecke. Ihr schwarzes Kleid – eine Tracht oder etwas Ähnliches – war zerrissen und schmutzig. So schmutzig wie ihr verfilztes schwarzes Haar, das ihr Gesicht bedeckte. Sie sah unglaublich blass aus. So blass, dass sie in der Dunkelheit fast wie ein Phantom leuchtete. Und dünn. Richtig ausgemergelt. Ihre Hände … großer Gott, er konnte die Knochen dieser kalkweißen Hände sehen.


    Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu, da hob sie ruckartig den Kopf und sah mit aufgerissenen, furchtsamen Augen zu ihm auf. In diesem Moment gaben die Wolken den Mond frei, dessen Licht durch die geborstenen Fensterscheiben fiel und ihr Gesicht und die Augen in seinen ätherischen Schein tauchte. Sie war beängstigend dünn, aber dennoch wunderschön. Im Mondschein glich ihr Gesicht einer Skulptur. Hohe, vorstehende Wangenknochen und ein zierliches Kinn. Volle Lippen, leicht geöffnet, ein langer, schlanker Hals, den Jamesons Blick nicht mehr loslassen wollte. Dann bewegte sie den Kopf fast unmerklich, und das Licht fiel auf ihre Augen; er hielt den Atem an. Sie waren lila, leuchtend lila. So leuchtend, dass er die Farbe für unecht gehalten hätte, hätte er es nicht besser gewusst. Große, strahlende Augen von leuchtender Farbe. Da sie so mager war, wirkten diese Augen noch größer, und zweifellos wirkte ihr Knochenbau durch ebendiesen Zustand und die hohlen Wangen wie der einer Göttin oder eines Engels.


    Doch sie war kein Engel. Sie war eine Vampirin, möglicherweise eine gefährliche. Das wusste er.


    Und er wusste noch mehr.


    Er wusste, dass diese Vampirin kurz vor dem Verhungern war. Er wusste, dass sie die Grenze zum Wahnsinn womöglich längst überschritten hatte. Er wusste, er sollte gehen.


    Und er wusste verdammt gut, dass er das nicht tun würde.

  


  Keith


  
    3. KAPITEL


    Drei Nächte lang streifte ich allein umher. Versteckte mich an den schmutzigsten, verderbtesten Orten der Stadt, in der Gewissheit, nichts Besseres verdient zu haben. Immerhin war ich jetzt eine schmutzige, schändliche Kreatur, oder nicht? Von einem Monster überfallen und in seinesgleichen verwandelt.


    Und ich wusste, es war meine Schuld. Denn es gab einen Augenblick, eine kurze Schnittstelle in der Zeit vor dem Biss, da hätte ich Nein sagen können. Ich hätte Tod und Erlösung dem Leben vorziehen können – ewigem Leben und Verdammnis. Ich hätte nicht trinken müssen, als er mein Gesicht an seinen Hals presste. Ich hätte nicht trinken müssen. Aber ich trank. Ich trank. Der übermächtige Wunsch, nicht zu sterben, beherrschte mich ganz. Ich wollte leben! Und so trank ich.


    Gott hatte mich auf die Probe gestellt, bevor ich mein Leben ihm widmete. Zweifellos hatte er meine Zweifel gespürt. Meinen wankenden Glauben. Und ich bestand die Prüfung nicht. Versagte jämmerlich.


    Aber eines wollte, konnte ich nicht. Nämlich dieses „Leben“ verlängern, indem ich mich von den Sterblichen ernährte. Den Unschuldigen. Den Lämmern Gottes, die selbst jetzt noch in Scharen draußen vorbeigingen. Und mich, die Wölfin, gelüstete nach ihnen. Gott, wie der Hunger in mir brannte! Ich wand mich förmlich in Krämpfen. Wenn einer an meiner Hütte vorbeiging und der Wind zunahm, witterte ich den Geruch des Blutes, und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Tränen traten mir in die Augen. Meine Haut kribbelte, meine Nerven reagierten, spielten verrückt und schrien dann vor Verlangen. Jede Faser in mir wollte sich einen von ihnen holen, wie ich es bei dem Monster gesehen hatte. Ich wollte ihnen an den Hals und ihre salzige Haut mit den Lippen kosten. Meine neuen langen, messerscharfen Eckzähne tief in sie schlagen und trinken.


    Etwas, ein kleiner Teil der Person, die ich einmal gewesen war, existierte noch in mir, und an diesen Teil klammerte ich mich und stärkte mit ihm meinen Widerstand.


    Mit diesem Teil … und dem Kruzifix, das ich um den Hals trug. Das Symbol für alles, woran ich glaubte. Ich strich mit den Fingern über das glatte Holz und betrachtete den verzerrten Gesichtsausdruck Christi, der so winzig war, dass ich ihn vorher gar nicht gesehen hatte. Das alles hielt mich aufrecht. Es bewahrte mich aber nicht vor geistiger Verwirrung. Ich glaube, in jener Nacht war ich dem Wahnsinn sehr nahe, wie ein tollwütiger Hund beim Anblick von Wasser.


    Und dann kam er.


    Ich roch ihn, wie die anderen. Nein. Nein, das stimmt nicht ganz. Es verhielt sich etwas anders. Seine Witterung schien mir kräftiger als die der anderen. Er betörte meine Sinne noch viel mehr als die anderen, sodass ich mich in einer Ecke zusammenkrümmte, die Knie an die Brust zog, das Gesicht an den Beinen verbarg und betete, dass er vorübergehen würde. Schnell, bevor sein verlockender Duft mich vollends um den Verstand brachte.


    Er ging natürlich nicht weiter. Sein Geruch wurde mit jeder Sekunde stärker und köstlicher. Und dann hörte ich ein Geräusch. Leise – seine Schritte, als er auf dem mit Abfall übersäten Boden näher kam. Ich hob den Kopf, und da stand er, sein Atem kondensierte in der Dunkelheit zu kleinen Wölkchen. Er sah mich an, als hätte er nie einen jämmerlicheren Anblick als mich da mitten im Unrat gesehen. Und ich wollte ihn anschreien. Geh weg! Siehst du nicht, was ich bin? Spürst du die Gefahr nicht, in der du schwebst?


    „Haben Sie keine Angst“, sprach er mich an. Ich wollte den Kopf heben und brüllend loslachen, hatte jedoch nicht die Kraft dazu. Dieser Mann, dieser unschuldige, sterbliche Mann sagte mir, ich solle keine Angst vor ihm haben. Wie absurd!


    Aber ich lachte nicht. Ich gab keinen Laut von mir, sondern blieb einfach hocken und sah ihn an. Er war wunderschön. Ich sah alles an ihm detaillierter als zu meiner Zeit als Sterbliche. Selbst in der Finsternis des Abrisshauses sah ich ihn deutlich. Denn mittlerweile sah ich ausgezeichnet in der Dunkelheit. Seine Augen – nicht schwarz wie Kohlen, aber dunkel, samtbraun. Mit schwarzen Streifen, wellenförmigen schwarzen Streifen um die Pupillen herum wie Sonnenstrahlen.


    Er war wie die Sonne … die Sonne, die ich nie wieder sehen würde.


    Das dichte Haar trug er lang. Selbst auf die Entfernung sah ich, wie kräftig und glänzend es aussah. Bestimmt fühlte sie sich wie Seide an, diese lockige, widerborstige Haarpracht. Seine Haut sah nicht leichenblass und krank aus wie meine, sondern bronzefarben, als hätte er seinen Körper nur für mich in Honig getaucht.


    Ich leckte mir die Lippen und betrachtete starr den Streifen entblößter Haut an seinem muskulösen Hals. Und dann senkte ich den Blick und schloss die Augen. Ich wollte ihn. Ich wollte sein Blut und seinen Körper. Ich, eine Jungfrau, die ihr Leben Jesus Christus weihen und keusch bis in den Tod sein wollte. Ich begehrte ihn so sehr, dass meine Fleischeslust mich schockierte. Handelte es sich ebenfalls um einen Aspekt meines neuen Charakters? Sollte ich nicht nur eine Dämonin und Mörderin, sondern dazu noch eine Hure geworden sein?


    „Gehen Sie doch weg“, krächzte ich. „Sie sind hier nicht sicher.“


    Aber der Mann kam näher, ragte über mir auf, machte mir Angst, bis mir einfiel, dass ich stärker war als er. Trotz seiner Größe – und er war ein kräftiger Mann, breitschultrig und sehr groß – hatte ich eigentlich nichts zu befürchten.


    Er beugte sich über mich, blickte auf mich herab, und in seinen braunen Tigeraugen las ich nicht Ekel, sondern Mitleid. „Sie sind am Verhungern, nicht?“


    Ja, ich war am Verhungern. Und jetzt hörte ich den starken, konstanten Rhythmus seines Herzschlags. Den rauschenden Strom des Blutes, das durch seine Adern floss. Ich hörte alles!


    „Bitte!“, rief ich und vergrub mein Gesicht in den Händen. „Gehen Sie weg! Ich ertrage das nicht!“


    Stattdessen strich er mir mit den Händen das Haar aus dem Gesicht. Er hielt mein Kinn und hob meinen Kopf, bis ich wieder zu ihm aufschaute. Ich fühlte die Wärme seiner Haut. Jede Linie seiner Handfläche spürte ich. „Sie sind gerade flügge geworden, was?“


    Ich hatte unterdessen die Stelle gefunden, wo sein Puls am Hals schlug, und konnte den Blick um nichts auf der Welt wieder abwenden.


    „Ich kann Ihnen helfen“, sagte er zu mir. „Alles wird gut, Sie werden schon sehen.“


    „Bitte gehen Sie …“ Aber meiner Stimme fehlte es an Überzeugungskraft, denn ich stellte mir schon vor, wie er schmecken würde. Mein Mund auf seiner Haut. Der warme Blutstrom, wenn ich …


    „Ich kann nicht einfach fortgehen und Sie hier zurücklassen. Sie leiden, das sehe ich.“


    Ich stöhnte, während mir Tränen über die Wangen liefen. Mein ganzer Körper wurde von einem Schluchzen geschüttelt. Ich wollte ihn mehr als meinen nächsten Atemzug. Und doch konnte ich nicht. Wie auch? Er hatte nichts Unrechtes getan. Versuchte sogar, mir zu helfen.


    Doch mein Schluchzen entpuppte sich als falsche Vorgehensweise, denn der große, wunderschöne Narr legte die kräftigen Arme um mich, sodass ich jede Wölbung der straffen Muskeln unter seiner Kleidung spürte. Er zog mich an sich, hielt mich sanft, wiegte mich ein wenig. „Psst“, flüsterte er dabei, „alles wird gut. Ich habe Freunde, die wie du sind. Sie können dir helfen. Ich rede mit ihnen. Alles wird gut.“


    So redete er unaufhörlich weiter und strich mir dabei über Haar und Rücken. Ich hatte keine Ahnung, warum. Aber seine Bewegungen machten mich rasend vor unnatürlicher Wollust. Rasend nach ihm, seinem Blut, seinem Körper. Und die beiden Begierden schienen miteinander zu verschmelzen, bis ich die Fleischeslust nicht mehr von dem unnatürlichen Hunger unterscheiden konnte. Sie wurden eins. Mein Kopf ruhte an der Beuge seines sehnigen Halses. Ich berührte mit den Lippen sogar seine warme, salzige Haut, während er mich hielt. Und das war das Ende. Ich ertrug es nicht mehr. In diesem Augenblick hatte ich rein gar nichts Menschliches mehr in mir. Ich war ein hungriges Tier und er meine Beute.


    Ich schlang die Arme um diesen wunderschönen Mann, öffnete den Mund und schlug meine spitzen neuen Fangzähne tief in ihn. Haut und Muskeln, dann ein Schwall, als ich die Schlagader durchbohrte. Er stöhnte. Wehrte sich aber nicht sehr gegen mich. Tatsächlich beugte er sich sogar näher zu mir, hielt mich fester; ich spürte, wie er erschauerte. Er stöhnte, krallte die Finger in mein Haar und drückte die Hüften gegen mich. Ich spürte seine Erregung, den harten Umriss, der mich zwischen den Beinen anstieß, und krümmte mich ihm entgegen wie eine gewöhnliche Straßenhure.


    Ich glaube, er begriff gar nicht, dass dies sein Ende sein würde. Erst als ich ihn fast leer gesaugt hatte. Da wand er sich in meinen Armen und wollte abrücken. Doch so ausgehungert, wie ich war, gelang es ihm nicht. Er konnte sich nicht befreien. Der Blutverlust schwächte ihn bereits.


    „Aufhören“, hörte ich ihn dicht an meinem Ohr flüstern. „Bitte aufhören.“


    Aber ich drückte ihn noch fester an mich, biss heftiger zu und saugte noch stärker. Seine Kraft strömte durch mich hindurch, füllte mich aus, wärmte mich und erfüllte mich mit pulsierendem Leben. „Verdammt … du … bringst mich um …“ Ein kaum vernehmliches Flüstern.


    Diese Stimme, diese seidige Stimme, die wie Musik in meinen Ohren klang, flehte jetzt, völlig ausgelaugt, um ihr Leben. Entsetzt stieß ich ihn von mir. Dann brach er zusammen, lag wie eine leblose Puppe am Boden und sah mich mit zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen an. Dann fielen sie ihm zu.


    „Jesus, Maria und Josef, was habe ich getan?“, flüsterte ich, wandte mich ab und wollte fliehen.


    „Keine Bewegung.“


    In dieser Stimme klang keine Musik mit. Keine Seide. Sie ertönte schroff und bösartig aus unmittelbarer Nähe der Tür. Eine befehlsgewohnte, herrische und bedrohliche Stimme. Ich erstarrte, und durch die Panik wurde mein ganzer Körper kalt, den ich eben noch mit dem frischen Blut meines Opfers gewärmt hatte. Der Neuankömmling sah den Mann nicht, der mir gerade zum Opfer gefallen war. Nicht von dort. Ich hoffte, er würde ihn gar nicht bemerken. Ich würde es nicht ertragen, wenn jemand erfuhr, was ich getan hatte, was aus mir geworden war.


    Er kam näher und hielt eine Waffe auf mich gerichtet. Eine Art Pistole.


    „Da drin ist ein Betäubungsmittel“, sagte er. „Wenn du freiwillig mitkommst, muss ich es nicht benutzen.“


    Ich sah Waffe und Mann an. „Mitkommen … wohin?“, fragte ich ihn. Dann leckte ich mir die Lippen, schmeckte noch die gute Mahlzeit auf der Zunge. Sündige Gelüste erfüllten mich, als ich den Geschmack kostete.


    „Du bist ziemlich jung, richtig? Wann haben diese Dreckskerle dich verwandelt?“ Plötzlich klang die Stimme voll Sympathie.


    „Vor drei Nächten“, antwortete ich aufrichtig, da ich keinen Grund sah zu lügen. Der Mann leuchtete mich mit der Taschenlampe an; das Licht schien mir in die Augen, spiegelte sich funkelnd in dem Kruzifix und zeigte meine zerrissene Tracht.


    „Bei Gott“, murmelte er. „Sie sind die vermisste Nonne.“


    „Novizin. Keine Nonne. Noch nicht.“ Ich machte die Augen zu und wandte das Gesicht vom Licht ab. „Niemals.“


    „Ich kann Ihnen helfen“, sagte er und schaltete die Taschenlampe aus, als wäre das ein Zeichen guten Willens. „Ich arbeite für das DPI – das Department for Paranormal Investigation. Das ist eine staatliche Behörde, Schwester. Wir sind Forscher und …“


    „Nennen Sie mich nicht ‚Schwester‘“, sagte ich. „Nennen Sie mich nie wieder ‚Schwester‘.“


    „Entschuldigen Sie. Hören Sie mir zu … begleiten Sie mich. Wir arbeiten an einem Heilmittel. Es besteht die Möglichkeit, dass wir Sie retten können.“


    Ich kniff die Augen zusammen und sah ihm ins Gesicht. „Wohin?“


    „Zu unserem Hauptquartier. In White Plains. Es ist nicht weit, echt nicht. Kommen Sie, begleiten Sie mich. Ich will Ihnen helfen. Sie wollen doch wieder ein Mensch werden, oder nicht?“


    Ich blinzelte und betrachtete ihn. War das wirklich möglich? Konnte ich wieder sterblich werden und so meine unsterbliche Seele zurückerlangen?


    Nein! Trau ihm nicht!


    Ich erstarrte, als ich klar und deutlich die satingleiche Stimme in meinem Kopf hörte. Die Stimme meines Opfers. Nicht wie ein verstreuter Gedanke oder ein Tagtraum. Wirklich und wahrhaftig, schwach und atemlos, in meinem Geist. Seine Stimme. Sie war real.


    Ich drehte mich um. Obwohl er die Augen kaum öffnete, sah er mich flehentlich an. Geh nicht mit ihm! Geh nicht …


    Ich wandte mich ab und beachtete den sterbenden Mann nicht weiter. Auf ihn sollte ich momentan ganz sicher nicht hören. Er hatte zugegeben, dass er Freunde … wie mich hatte, wie er sich ausdrückte. Andere Vampire. Sollte ich einem Freund dieser Kreaturen vertrauen, dieser Blutsauger in Menschengestalt, dieser Raubtiere der Nacht? Nein. Ich hasste sie, alle. Und ich hasste mich, weil ich eine von ihnen war. Es sollte ein Ende haben! Ich konnte nicht als Monster weiterleben. Unmöglich.


    „Ich komme mit“, sagte ich. Und der Fremde nahm meine Hand.


    Närrin. Ich hörte seine Stimme weiter im Geiste, während ich mit dem Fremden ging. Allerdings zunehmend schwächer. Verräterin. Du bist eine Verräterin deiner Art. Und du verdienst, was sie dir dort antun!


    Ich schloss die Augen und versuchte, seine Stimme zu verdrängen.


    Ich hätte dir helfen können. Du wirst dir noch wünschen, du hättest mein Angebot angenommen, ich schwöre es dir …


    Und dann nichts. Gar nichts mehr. War er gestorben? Das Herz wurde mir schwer, wie ich es noch nie erlebt hatte. Ich hatte getötet. Nun schon zweimal, und das zweite Mal aus dem einzigen und alleinigen Grund, mein Leben zu retten. Ich war verflucht, aber vielleicht stand mir der Weg zur Erlösung noch offen. Vielleicht war dies einfach nur eine Prüfung oder eine Lektion, die ich lernen musste, bevor ich das letzte Gelübde ablegen konnte. Vielleicht durfte ich doch noch Vergebung erwarten.


    Der Fremde öffnete die Tür seines Wagens, ich stieg ein. Als wir wegfuhren, hörte ich seine melodische Stimme erneut, vielleicht im Sterben.


    Du hattest recht, Tam. Verdammt, ich brauche Hilfe … ich … ich …


    Dann nichts mehr. Kein Hinweis mehr auf Leben in diesem verfluchten Gebäude. Eine dicke Träne lief mir über die Wange, als wir um eine Ecke bogen und wegfuhren.


    „Jameson? Kannst du mich hören?“


    „Er kommt wieder auf die Beine, Tamara. Wir waren rechtzeitig dort.“


    „Aber Eric …“


    „Psst. Lass ihn ausruhen. Er braucht alle Kraft, wenn er aufwacht. Es fällt ihm sicher nicht leicht, damit fertig zu werden. Er war noch nicht bereit.“


    „Ich weiß.“ Eine Hand strich über Jamesons Gesicht. „Tut mir leid“, flüsterte sie. „Aber wir konnten dich nicht einfach so gehen lassen.“


    Jameson schlug die Augen auf und blinzelte, weil etwas mit seinem Sehvermögen nicht stimmte. Alles schien zu grell. Zu deutlich. Hastig und erschrocken machte er sie wieder zu. „Was ist passiert?“, fragte er und durchsuchte sein Gedächtnis nach irgendwelchen Anhaltspunkten.


    „Du bist angegriffen worden“, sagte Tamara leise, und er registrierte erstaunt, dass er die Vibration ihrer Stimmbänder hören konnte, als sie ihn ansprach. Das perfekte Summen ihrer Stimme. Wie Musik. „Du hast mich zu Hilfe gerufen. Wir fanden dich in …“


    „Warte … ich erinnere mich. In dieser verfallenden Ruine.“ Da fiel ihm alles wieder ein, aber als er die Hand hob, damit Tamara verstummen sollte, drehte er sie langsam und betrachtete den weißen Verband am Handgelenk. Am anderen Handgelenk war er ebenfalls verbunden. „Was geht hier vor?“, fragte er langsam und sah einen nach dem anderen an.


    Rhiannon saß auf einem Stuhl links von ihm. Sie legte ihre elegante Hand um seine deutlich größere. „Ein abtrünniger Dreckskerl hat dich ausgesaugt, bis du fast gestorben wärst. Uns blieb keine andere Wahl.“


    Er schüttelte den Kopf, begriff aber dabei allmählich, was sie ihm sagen wollten. Es bestand kein Zweifel. Er hätte es auch ohne ihre besorgten, leicht schuldbewussten Mienen gewusst. Er spürte einfach alles. Jede Falte in der Bettdecke. Seine Haut kribbelte, und er hörte, wie der Wind das einzige tote Blatt zum Rascheln brachte, das noch unten an dem Ahornbaum hing. Wie viele Stockwerke tiefer wuchs dieser Baum in seiner perfekten, kreisrunden Öffnung im Asphalt? Vierundzwanzig?


    Wieder betrachtete er die Verbände. „Ich verstehe nicht“, sagte er.


    „Du warst bewusstlos“, flüsterte Tamara. „Zu schwach zum Trinken.“


    „Und?“


    „Du wärst gestorben, Jamey, Jameson“, fuhr sie fort. „Ich dachte …“


    Eric drehte sich zum Fenster, blickte in die Nacht, sah Jameson nicht in die Augen. „Ich musste einige Schläuche legen“, sagte er. „Für die Transfusionen.“


    „Trans…fusionen?“ Er fixierte so lange Erics Rücken, bis er sich umdrehte. „Eric?“ Dann richtete er den Blick auf Roland, der stumm in einer Ecke des Zimmers stand und nur zuhörte, zusah. „Roland? Großer Gott, wollt ihr damit sagen, dass ich …“


    Roland nickte nur einmal. „Ja. Dein Leben als Sterblicher endete letzte Nacht, Jameson. Wir konnten es nicht retten. Wir konnten dir nur ein neues Leben als Ersatz für das anbieten, das der Dreckskerl dir genommen hat. Ein Leben der … ewigen Nacht.“


    Jameson schloss fluchend die Augen. Er hörte Tamara leise weinen, spürte Rhiannons Hand fest auf seiner.


    „Ich kann es nicht glauben“, murmelte er. „Herrgott, ich kann es nicht glauben.“ Dann betrachtete er fragend ihre Gesichter. „Wer war es? Wessen Blut fließt jetzt durch meine Adern? Deins, Roland?“


    Tamara schniefte, ihr Gesicht war tränenüberströmt. „Das von uns allen“, erklärte sie ihm. „Wir haben alle für dich gespendet, Jameson.“


    Er schloss die Augen, schüttelte den Kopf, atmete stoßweise aus. „Verdammt“, sagte er. „Ich will das nicht. Noch nicht. Vielleicht niemals. Verdammt …“


    „Genug!“


    Er hörte sofort auf zu reden, als er Rhiannons schroffen Befehl hörte. Sie stand von ihrem Stuhl auf, beugte sich über ihn, ihre Augen wurden zu kleinen Schlitzen, und sie erinnerte ihn daran, wie Pandora aussah, kurz bevor sie sich auf ein ahnungsloses Kaninchen stürzte.


    „Wir haben dir das Leben geschenkt, Jameson. Die Alternative wäre der Tod gewesen. Du solltest uns dankbar sein.“ Sie beugte sich tiefer, sodass ihr langes, glänzend schwarzes Haar sein Gesicht streifte. „Es sei denn, die zweite Option wäre dir lieber. Aber auch in diesem Fall ist es noch nicht zu spät.“


    „Rhiannon!“, schrie Tamara und sprang auf. „Wie kannst du es wagen …“


    Rhiannon richtete sich auf und warf das Haar mit einer Kopfbewegung hinter die Schultern zurück. „Ich wage es, Tamara, Darling. Ich wage alles. Das weißt du. Und offen gestanden habe ich es satt, dass der da nie die geringste Dankbarkeit zeigt.“ Sie nickte zu Jameson.


    Dass Rhiannon jemals so wütend auf ihn sein würde, hätte er nicht für möglich gehalten, aber es schien aufrichtig zu sein. Ihre Augen blitzten vor Zorn, und als Roland kam und ihr die Hand auf die Schulter legte, schüttelte sie ihn ab und ging weg. Am Fußende des Bettes schritt sie auf und ab. „Wir haben uns deiner angenommen, als du ein Kind warst, Jameson“, begann sie von Neuem, mit einer Stimme, so glatt und geschmeidig wie schwarzer Satin. „Haben dir mehr als einmal das Leben gerettet, mehr als einmal unsere Hälse für dich riskiert. Haben deinen Vater für dich gefunden. Und dennoch beschwerst du dich immer nur. Wir behandeln dich wie ein Kind! Wir rufen dich beim falschen Namen! Du hast nicht genügend Freiraum!“


    Jameson setzte sich im Bett auf, schlug die Decke zurück, stellte die Füße auf den Boden.


    „Und dann“, fuhr sie fort, „begibst du dich freiwillig in neue Gefahr, und als du im Sterben liegst, bittest du uns mit dem Atemzug, der gut und gern dein letzter hätte sein können, um Hilfe, Jameson. Was im Namen der Pharaonen hast du von uns erwartet? Wir können die Toten nicht wiedererwecken! Du hast um Hilfe gebeten, und wir haben dir die einzig mögliche Hilfe gegeben. Und trotzdem beschwerst du dich noch.“


    „Das reicht, Rhiannon“, schaltete sich nun Roland ein. Sie sah ihn finster an, doch er kuschte nicht. „Du weißt nicht, was Jameson jetzt fühlt.“


    „Und du schon?“, fuhr sie ihn an.


    Roland nickte und richtete den Blick auf Jameson. „Ja. Rhiannon und auch du, Tamara, ihr habt dieses Leben beide gewollt. Ich nicht. Mir wurde es aufgezwungen, Rhiannon, als du mich dem Tode nahe in meiner blutigen Rüstung auf jenem Schlachtfeld gefunden hast.“


    „Und mir“, sagte Eric leise. „Als Roland zu mir kam, in diese dreckige Zelle in Frankreich, in der Nacht, bevor ich auf die Guillotine sollte.“ Er sah Jameson in die Augen. „Damals graute mir schrecklich vor dem, was ich geworden war. Und obwohl du uns kennst, gut kennst, hast du vermutlich auch Angst, könnte ich mir denken. Du findest, dass du jetzt ein Monster wie wir geworden bist.“


    Jameson spürte einen Kloß im Hals, seine Augen brannten. „Ich habe euch nie als Monster gesehen, Eric. Das müsst ihr wissen. Das … ist nur alles so …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich dachte, ich hätte Zeit, mich an den Gedanken zu gewöhnen. Ich dachte, dass ich selbst entscheiden würde, ob und wann ich bereit dafür bin.“ Er hob den Kopf und sah Rhiannon in die Augen. „Du hast recht, Prinzessin. Ich bin ein Trottel, und es tut mir leid. Ohne eure Hilfe wäre ich jetzt tot, und dafür wäre ich noch viel weniger bereit gewesen.“


    Er bemerkte, wie sie sich entspannte. Rhiannon mochte es, wenn sie mit ihrem rechtmäßigen Titel angesprochen wurde. Immerhin war sie die Tochter eines Pharaos. Nicht dass sie einen aus ihrer Umgebung das je vergessen ließ. Jameson machte die Augen zu und senkte den Kopf. „Hier bin ich also. Es ist geschehen. Lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Ich sollte mich besser daran gewöhnen.“


    „Du schaffst das schon, Jameson.“ Tamara sah ihn liebevoll an. „Ich verspreche es dir.“


    Er hob den Kopf. Wahrscheinlich war es gar nicht das Schlechteste, das ihm bisher passiert war. Mit seinen neuen Fähigkeiten konnte er sogar noch besser gegen das DPI vorgehen. Er spannte die Hände und fragte sich, wie stark er ab sofort sein würde. Vielleicht stark genug, um der Anlage in White Plains einen Besuch abzustatten und sie bis auf die Grundmauern niederzureißen. War er stark genug, um sie zu zwingen, ihm die letzten Testreihen auszuhändigen? Und sie danach alle zu töten?


    „Ich nehme an, als Erstes müssen wir dir beibringen, wie man seine Gedanken abschirmt“, bemerkte Roland und sah ihm direkt in die Augen. „Wenn sie allerdings so töricht sind wie dieser letzte, wäre es vielleicht doch besser, wenn wir sie alle kennen, hm?“


    „Ich mache dir keine Vorwürfe, Jameson“, sagte Rhiannon, deren Zorn fürs Erste verraucht zu sein schien. „Ich will schon seit Jahren alles vernichten, was mit dieser teuflischen Organisation auch nur im Entferntesten zu tun hat. Aber alle sind gegen mich.“ Sie nickte zu den anderen im Raum.


    „Mit gutem Grund“, konterte Roland. „Wenn wir das machen würden, bestätigten wir nur, dass alles wahr ist, was sie über uns denken. Wir wären die herzlosen Raubtiere, für die sie uns halten. Tödlich, destruktiv und gefährlich. Und sie hätten einen Grund mehr für ihren gnadenlosen Vernichtungsfeldzug gegen uns. Rhiannon, kannst du dir vorstellen, was passieren würde, wenn andere Regierungsorganisationen sich einmischen würden? Zum Beispiel das Militär?“


    Sie warf den Kopf zurück. „Lass sie nur kommen.“


    Roland verdrehte leicht genervt die Augen, aber Jameson lachte laut über Rhiannons Bemerkung. Und dann kam Eric näher und sah ihm ins Gesicht. „Genug davon“, sagte er leise. „Jameson, erzähl uns von der Bestie, die dich angegriffen hat. Wer war er? Kannst du ihn beschreiben?“


    „Ja“, warf Roland ein. „Wir können ihn nicht davonkommen lassen.“


    „Nicht ihn“, erklärte Jameson, stand auf und drehte sich zu ihnen um. „Sie.“ Er sah ihr Stirnrunzeln, als er fortfuhr: „Und wir müssen sie nicht aufspüren. Sie hat sich vor meinen Augen einem DPI-Agenten ergeben. Ist ohne zu zögern mit ihm gegangen. Ich glaube, sie hat ihm abgekauft, dass er wieder einen Menschen aus ihr machen könnte.“


    „Mein Gott!“ Tamara sprang auf. „Wer war sie, Jameson? Hast du sie gekannt? Hast du sie schon einmal gesehen?“


    Er schüttelte langsam den Kopf. „Ich glaube, der Agent wusste, wer sie ist, allerdings hatte ich so gut wie das Bewusstsein verloren. Ich kam gerade wieder zu mir, als er sie aufforderte, ihn zu begleiten, sich von ihm helfen zu lassen.“


    „Es ist besser, dass er sie gefunden hat, nicht ich“, sagte Rhiannon.


    „Vielleicht war sie wahnsinnig. Schmutzig, Kleidung zerrissen. Sie schien sehr jung zu sein … und ich bin sicher, sie war kurz davor, zu verhungern. Ich hörte sie weinen, darum ging ich zu ihr. Ich wollte sie zu euch bringen, weil ich dachte, ihr könntet ihr helfen.“


    „Was wir natürlich auch getan hätten“, sagte Tamara zu ihm.


    „Und sollte ich sie je wiedersehen, dreh ich ihr den hübschen Hals um.“ Jameson dachte daran, wie zerbrechlich sie wirkte … kurz bevor sie die Eckzähne in seinen Hals geschlagen hatte. Dann dachte er ein wenig weiter und musste sich von den anderen abwenden.


    Sie weckte Gefühle in ihm wie noch keine andere vorher. Hatte ihn schockiert, als sie in sein Fleisch biss, aber danach …


    Herrgott, warum hatte keiner ihm gesagt, wie es sein würde? War es normal, dass man so reagierte? Er war in seinem ganzen Leben noch nie so erregt gewesen wie in dem Moment, als sie ihn an sich drückte und seinen Hals mit Mund und Zähnen bearbeitete. Und er wollte es. Wollte sie. Ein paar Minuten dachte er tatsächlich, es würde gut werden. Dass sie nur genug nehmen würde, um zu überleben, und dann aufhören.


    Aber sie hörte nicht auf. Das Miststück wollte ihn töten. Und seine Erregung ließ nicht nach, bis er zu ihren Füßen zusammenbrach.


    Herrgott.


    „Ich töte sie“, flüsterte er.


    „Rache ist eine vergeudete Emotion, Jameson“, sagte Tamara zu ihm.


    „Sie hat versucht, mich zu töten.“


    „Vielleicht wusste sie es nicht besser.“


    „Oder“, warf Rhiannon ein, „vielleicht hat sie einfach die Selbstbeherrschung verloren. Man weiß, dass das passieren kann … unter bestimmten Umständen.“


    Jameson blickte hastig auf und fragte sich, ob sie gerade jeden seiner Gedanken mitbekommen hatten. Aber Rhiannon sah Roland an wie ein saftiges Steak, und er bildete sich ein, dass Rolands Augen ebenfalls leuchteten. Jameson beschloss, nichts von dieser unglaublichen Erregung zu erwähnen. Nicht mehr daran zu denken, fiel ihm allerdings weitaus schwerer.


    Höchste Zeit, das Thema zu wechseln. „Passt auf, die Schläger des DPI treiben Vampire für eine neue Runde von Experimenten zusammen, vielleicht wäre es an der Zeit, dass ihr alle endlich die Stadt verlasst.“


    „Exakt“, sagte Roland. „Aber vergiss nicht, mein Freund, du bist jetzt auch ein Vampir.“


    Jameson runzelte die Stirn. Verdammt.


    „Selbst wenn du deine Pläne in die Tat umsetzen und herausfinden möchtest, weshalb sie diese letzten Tests an dir vorgenommen haben, Jameson, musst du doch zustimmen, dass es besser wäre zu warten. Du brauchst Zeit, dich an dein neues Dasein zu gewöhnen. Zu lernen, wie du es kontrollierst. Die Grenzen deiner Kraft und Ausdauer zu erproben.“


    Das war allerdings nicht von der Hand zu weisen.


    Roland lächelte, als er diesen Gedanken wahrnahm. „Du musst noch viel über das Leben als Vampir lernen, Jameson.“


    „Verflucht, Roland, ich weiß mehr über das Leben als Vampir, als du denkst. Ich habe fast mein ganzes Leben bei euch verbracht.“


    „Ja, das stimmt. Aber das Leben eines Untoten zu führen ist etwas ganz anderes, als es nur zu sehen. Das hast du schon herausgefunden, oder nicht?“


    Richtig. Es war anders, ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte. Seine Sinne schienen verändert, irgendwie verbessert worden zu sein. Und es gab neue zu entdecken.


    „Na gut“, gab Jameson schließlich klein bei. „Na gut, wir gehen alle. Aber ich komme wieder. Ich finde heraus, was diese Dreckskerle von mir wollten, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“


    Alle sahen besorgt drein. Außer Rhiannon. Sie ließ ihr Mona-Lisa-Lächeln sehen. Rätselhaft wie immer. Und Jameson fragte sich, was zum Teufel sie dachte.

  


  Keith


  
    4. KAPITEL


    Sie brachten mich in ein großes Gebäude und dort mit dem Fahrstuhl in einen sterilen weißen Raum mit einem Bett und einem Stuhl. Fragen drängten sich mir auf, als ich ihn betrat. Wie konnten sie mir helfen? Worum handelte es sich bei dieser experimentellen Methode, mit der sie wieder einen Menschen aus mir machen konnten?


    Gerade als ich fragen wollte, wurde eine solide Stahltür vor mir zugeschlagen. Kein Fenster in der Tür, dafür jede Menge Schlösser. Als ich die Schlösser einrasten hörte, erfüllte mich ein Gefühl des Grauens. Ich ging zur Tür und drückte dagegen, doch sie gab keinen Millimeter nach. Dabei hätte sie nachgeben müssen, auf jeden Fall. Ich war stark, stärker als alle Schlösser, die sie herstellen konnten. Das wusste ich.


    Dann fiel mir ein, dass der Mann, der mich hierherbrachte, mir etwas gespritzt hatte. Ein Medikament, sagte er, um meinen Körper auf den Schock vorzubereiten, wieder sterblich zu werden. Diese Spritze musste mir meine Kraft geraubt haben. Und jetzt war ich hier, in diesem Zimmer eingesperrt. In jeder Hinsicht eine Gefangene. Und ich dachte an die Stimme meines wunderschönen Opfers, die mir sagte, dass ich ihnen nicht vertrauen sollte. Dass ich nicht mit dem Fremden gehen dürfte.


    Oh Gott, hatte ich einen schrecklichen Fehler gemacht?


    Ich ging die ganze erste Nacht, die mir endlos vorkam, in dem Zimmer auf und ab. Und dann ging die Tür schließlich auf und eine freundliche weißhaarige Dame mit zierlicher Statur sah mich lächelnd an.


    „Hallo“, begrüßte sie mich. „Mein Name ist Dr. Rose Sversky. Ich kümmere mich um Sie, solange Sie hier sind.“


    Sie kümmert sich um mich. Diese reizende alte Dame. Ich wäre vor Erleichterung fast zusammengebrochen. Also hatte ich doch keinen Fehler gemacht. Hier würden sie mir wirklich helfen.


    „Warum werde ich so eingesperrt?“, fragte ich. „Das macht mir Angst.“


    „Oh, Liebes, das hätte man Ihnen wirklich erklären sollen.“ Dr. Sversky trat ein und schloss die Tür hinter sich. „Es sind noch andere hier. Andere wie Sie. Leute, denen wir nur helfen möchten.“ Sie schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. „Aber manche … na ja, die können recht monströs sein, müssen Sie wissen. Die greifen jeden an, sogar von ihrer eigenen Art.“


    Das glaubte ich aufs Wort. Ich selbst war einem zum Opfer gefallen und zweifelte nicht daran, dass sich alle ähnlich bestialisch aufführen würden. So grässlich, wie ich als eine von ihnen bereits geworden war.


    „Die Schlösser dienen dazu, die anderen auszusperren, Liebes, und nicht Sie ein. Sie sind zu Ihrem Schutz da. Das hätte Ihnen jemand sagen müssen.“


    Ich verlieh meiner Erleichterung mit einem Stoßseufzer Ausdruck.


    „Wenn Sie sich jetzt bitte auf den Tisch legen würden“, sagte sie und lächelte mir aufmunternd zu. „Dann kann ich damit anfangen, wieder einen Menschen aus Ihnen zu machen.“


    Ich gehorchte eilfertig. Die Frau betrachtete meine schmutzige Tracht, schüttelte den Kopf und nahm eine Spritze aus der Tasche.


    „Wie lange muss ich hierbleiben?“, fragte ich.


    „Also, ehrlich gesagt könnten es Wochen sein. Der Vorgang besteht aus mehreren Schritten, wissen Sie. Aber Sie müssen sich keine Sorgen machen. Wir kümmern uns hier besser um Sie als Ihre eigene Mutter. Sie werden schon sehen.“ Sie stieß mir die Nadel in die Armbeuge, binnen Sekunden wurde meine Welt dunkel und verschwommen. Ich verlor das Bewusstsein.


    Als ich erwachte, trug ich weiße Krankenhauskleidung. Man hatte mich gebadet, mir das Haar gewaschen und gebürstet. Ich kam mir seltsam vergewaltigt vor. Und ich fragte mich, was die reizende alte Ärztin mit mir angestellt haben mochte, doch das konnte ich unmöglich feststellen.


    Schließlich wurde die Tür wieder geöffnet, ein kräftiger junger Mann kam herein, reichte mir ein Glas mit einer dunkelroten Flüssigkeit und ging ohne ein Wort wieder. Ohne ein einziges Wort. Als wäre ich ein lebloser Gegenstand oder ein Tier, das gefüttert werden musste. Ich trank die kalte, abgestandene Nahrung, die er brachte, doch es war nicht zu vergleichen mit der belebenden Wärme des Blutes Lebender. Ich dachte an den Hals, das Blut des schönen jungen Mannes, der mir angeboten hatte, mir zu helfen.


    Aber ich wollte diese Wärme ja gar nicht. Ich wollte keine Unschuldigen jagen. Ich wollte wieder eine Sterbliche sein, mein altes Leben führen. Und so trank ich und betete, dass ich nicht allzu lange an diesem ungastlichen Ort bleiben müsste.


    Hilary Garner hörte sich Rose Sverskys Bericht an und versuchte, einen klinischen, unbeteiligten Gesichtsausdruck zu wahren. Sie war nicht sicher, ob ihr das gelang, aber sie versuchte es.


    „Wir konnten dem Subjekt erfolgreich eine Eizelle entnehmen. Nur eine. Die Implantation muss fehlerfrei über die Bühne gehen, und wenn nicht, glaube ich nicht, dass wir einen zweiten Versuch haben. Möglicherweise brauchen wir noch ein oder zwei Subjekte, bis wir Erfolg haben.“


    Fuller nickte und ließ den Blick seiner zusammengekniffenen Augen so oft über Hilary schweifen, als suchte er nach etwas. Einem Fehler. Sie wahrte ihre maskenhafte Miene stoisch. Diesem Mann würde sie nichts zeigen. Schließlich blieb ihr gar nichts anderes übrig.


    „Setzen Sie die Implantation für heute Nacht an“, sagte er. „Bringen wir das Experiment endlich auf den Weg. Wie geht es dem Subjekt?“


    Rose lächelte ihr Großmutterlächeln. „Ironie erstaunt mich immer, Mr Fuller, aber in diesem Fall ist sie geradezu überwältigend. Das Subjekt ist Jungfrau.“


    Fuller hob erstaunt die Brauen. „Sie scherzen.“


    „Nein. Abgesehen von diesem seltsamen Umstand ist sie uneingeschränkt kooperativ. Sie glaubt immer noch, dass sie wieder eine Sterbliche wird. Die macht uns ganz bestimmt keinen Ärger.“


    „Werden Sie nicht zu sorglos, Sversky. Sie dürfte uns eine Menge Ärger machen, wenn sie die Schwangerschaft bemerkt. Und früher oder später dürfte sie das merken.“


    „Ja, jedenfalls wenn die Implantation erfolgreich verläuft.“


    Fuller nickte. „Am besten bereiten Sie eine der Hochsicherheitszellen für sie vor. Wenn sie es herausgefunden hat, dürfte sie bei jedem weiteren Schritt Widerstand leisten.“ Er schüttelte den Kopf. „Eine jungfräuliche Geburt, verdammt. War sie vor ihrer Verwandlung nicht Nonne oder so?“


    „Etwas in der Art“, sagte Sversky kichernd.


    „Hören die Wunder denn niemals auf?“, fragte Fuller. Er lehnte sich im Sessel zurück und stopfte seine Pfeife.


    Ich hatte das Gefühl, langsam durchzudrehen. Vollkommen verrückt wäre der treffendere Ausdruck dafür. Ich hatte keine Bücher. Kein Fernsehen. Kein Radio. Ich durfte jeden Abend duschen und bekam mein Essen von zurückhaltenden, sogar respektvollen Individuen in weißer Kleidung. Aus Gläsern, nicht von warmen Körpern ernährte ich mich. Und die Nahrung schien verwässert. Dünn und kalt und, so vermutete ich allmählich, mit einer Art Beruhigungsmittel versetzt. Seit ich mich hier befand, verspürte ich keine Spur der Vampirkräfte mehr, die ich davor besessen hatte.


    Ich hätte es wohl wissen müssen. Ich hätte die Zeichen erkennen sollen. Die kaum verhohlene Abscheu in den Augen der Pfleger. Die Blicke, die sie wechselten. Protestierte ich einmal, um meine Situation zu verbessern, sagte man mir, dass sie mir nur helfen könnten, wieder sterblich zu werden, wenn ich uneingeschränkt mit ihnen kooperierte. Also kooperierte ich.


    Ich war ja so töricht. So unglaublich töricht.


    Ich hatte keine Ahnung, warum sie mir das alles antaten. Nicht die geringste Ahnung. In meinen wildesten Träumen fiel mir kein Grund dafür ein. Aber bald ließ es sich nicht mehr übersehen.


    Monate vergingen, bis ich begriff, was vor sich ging. Es wirklich begriff. Mein Bauch wurde dick, und nicht nur das. Ich spürte Lebenskraft in mir. Ich fühlte es. Ein eigenständiges Leben. Es lebte und wuchs in mir. Ich war, begriff ich fassungslos, schwanger geworden.


    Und als mir das klar wurde, hämmerte ich schreiend und kreischend gegen die Zellentür. Aber ich bekam keine einzige Erklärung dafür. Niemand wagte sich in meine Nähe.


    Ich sank erst zu Boden, wenn der Tag anbrach und ich unendlich müde wurde.


    Einmal wachte ich in einer dunklen, sargähnlichen Kiste auf. Panik überkam mich, ich hämmerte mit den Fäusten gegen den Deckel und schrie, bis ich heiser war.


    Schließlich wurde der Deckel gehoben. Ich floh aus meinem Gefängnis, aber drei kräftige Männer packten mich. Ich trat um mich und kreischte. Ich fragte sie, flehte sie an, mir zu sagen, was sie mir angetan hatten, welche Absichten sie verfolgten. Doch es nützte nichts. Sie injizierten mir die bekannte Droge, versetzten mich wieder in den jämmerlich geschwächten Zustand, in dem ich mich die ganze Zeit befand, und dann ließen sie mich los. Ich glitt zu Boden, inspizierte dann mit schweren Lidern misstrauisch den Raum, in dem ich mich befand.


    Die sterilen weißen Wände waren verschwunden. Ich saß in einer kerkerartigen Zelle fast ohne Licht. Einer der Männer hob mich hoch und schubste mich zur hinteren Wand, während mir ein anderer Hand- und Fußfesseln anlegte. Ich war angekettet, an die kalte Wand aus Stein hinter mir gekettet.


    Ein Glas der abscheulichen Flüssigkeit wurde mir in die Hand gedrückt. Die Ketten waren gerade lang genug, dass ich trinken konnte. Aber ich trank nicht. Ich sah das Glas an und schüttelte den Kopf. „Nein.“ Ich hob trotzig den Kopf. „Ich trinke nicht. Lieber sterbe ich, als weiter in diesem Gefängnis zu leben! Lassen Sie mich gehen. Ich verlange, dass Sie mich gehen lassen!“


    Einer der Männer schüttelte kichernd den Kopf. „Wenn Sie keine Nahrung zu sich nehmen, verlieren Sie Ihr Baby. Sie wollen doch nicht Ihr eigenes Baby umbringen, oder?“


    Ich schluckte. Tränen schossen mir in die Augen, sodass die Männer vor mir verschwammen. Das konnte ich nicht, ich konnte mein eigenes Kind nicht verhungern lassen, und das wussten sie. Sie wussten es.


    Oh Gott, was hatte ich getan? Was hatte ich getan, dass ich diese Hölle verdiente? Erst ab diesem Zeitpunkt wurde mir in vollem Umfang bewusst, was für einen schweren Fehler ich begangen hatte. Ich hatte mich freiwillig, sogar bereitwillig zu ihrer Gefangenen gemacht. Ihrem Versuchskaninchen. Für sie war ich nur ein Tier. Eine Laborratte, und sie behandelten mich auch wie eine.


    Ich trank, und so überlebte ich. Lebte von ihrer Drogenflüssigkeit, die mich so schwächte, dass ich weder meine Ketten zerreißen noch mich gegen meine Häscher wehren konnte. Jede Nacht blieb ich an der Zellenwand angekettet. Tagsüber war es aber noch schlimmer. Bei Dämmerung, wenn die Müdigkeit mich überkam, nahmen meine schändlichen Aufseher mich von der Wand und sperrten mich in diese sargähnliche Kiste. Oft brach die Dämmerung bereits an, und ich erwachte darin. Ich krallte und hämmerte und schrie – und hörte sie lachen, wenn sie vorbeigingen, doch sie ließen mich erst heraus, wenn es ihnen gefiel. Offenbar genossen sie meine Panik.


    Sie versuchten nicht mehr, die Abscheu in ihren Augen zu verbergen. Man behandelte mich wie ein Tier. Nur wegen des Kindes in mir versorgten sie mich weiterhin mit Nahrung und Wärme und sanitären Notwendigkeiten. Nur wegen des Kindes. Das wusste ich. Und ich erkannte mit wachsendem Entsetzen, dass ich keinerlei Einfluss darauf haben würde, was mit meinem Kind geschah, wenn es erst einmal zur Welt gekommen war.


    Aber in diesen langen Monaten meiner Gefangenschaft erfuhr ich noch etwas anderes. In diesen langen Monaten der Einsamkeit, wie ich sie noch niemals erlebt hatte. Während das Kind in meinem Bauch heranwuchs, ich spürte, wie es lebte und sich schließlich auch bewegte, begann ich, mit ihm zu reden. Schlang die Arme um meinen aufgeblähten Bauch und streichelte es. Sang ihm sogar etwas vor. Meine Stimme hatte eine übernatürliche Kraft und Reinheit bekommen, die mich selbst überraschte. Ich hatte immer gern gesungen, aber nun hatte ich sogar Freude daran. Mein Gesang war tatsächlich fast engelsgleich. Und im Lauf der Zeit wurde mir klar, dass ich das Baby in mir liebte. Sie – aus unerfindlichen Gründen war ich sogar überzeugt davon, dass es ein Mädchen werden würde – war das einzige Lebewesen, mit dem ich während dieser schlimmen Zeit sprechen konnte. Als Teil von mir schloss ich sie ins Herz. Und ich liebte sie mit jeder Faser meines Daseins. Ich hatte im Leben nie damit gerechnet, dass ich einmal Mutter sein würde. Ich hätte mir nie vorstellen können, ein Kind zu haben. Doch jetzt konnte ich mir nicht mehr vorstellen, keins zu haben. Das Kind, das sie mir so sicher wegnehmen würden, wie die Sonne jeden Morgen aufging. Sie würden versuchen, sie mir wegzunehmen.


    Und ich würde lieber sterben, als das zuzulassen.


    Hin und wieder schlich sich Hilary in den Hochsicherheitstrakt hinunter und sah nach der verängstigten jungen Frau, die sie dort gefangen hielten. Und einmal, während der Endphase des Experiments, hörte sie einen Gesang, der sie in ihrem tiefsten Innern berührte. Den reinsten, engelhaftesten Gesang, den sie je in ihrem Leben gehört hatte.


    Sie schlich näher zu der Zelle und blickte durch die Scheibe aus Sicherheitsdrahtglas. Und sah die Frau. Blass und mager, abgesehen von dem runden Bauch. Ihr Name war Angelica, doch das DPI bezeichnete sie nur mit einer Nummer. Ihr Haar glänzte wie schwarzer Satin, lang und üppig, und sie hatte große lila Augen. Die Farbe wirkte ganz erstaunlich, obwohl Tränen, die aus den lila Tiefen der Augen hervorquollen, sie verwässerten.


    Sie saß auf dem Boden der Zelle, Ketten an Armen und Beinen. Sie hielt den Bauch umarmt, wiegte sich langsam hin und her und sang „Amazing Grace“ so wunderbar, dass Hilary Tränen in die Augen traten.


    Und dann verstummte sie plötzlich unvermittelt, hob den Kopf und sah Hilary durch die Glasscheibe in die Augen. Und Hilary konnte sich nicht abwenden. Das Mädchen wirkte so traurig, so verängstigt und so durch und durch allein. Schrecklich, was diese Organisation ihr antat. Einfach schrecklich.


    Und wenn ich versuche, ihr zu helfen, dachte sie, dann töten sie mich. Sie töten mich, und ich verschwinde, genau wie Tamara.


    Aber anscheinend war Tamara ja gar nicht verschwunden. Aus der Gerüchteküche des DPI erfuhr Hilary, dass Tamara schon vor Jahren eine von ihnen geworden sein sollte. Ein Vampir wie die, denen sie helfen wollte. Wäre das möglich? Könnte Tamara irgendwo da draußen sein?


    Hilary verdrängte den Gedanken und betrachtete wieder die Frau in der Zelle. Und sie bemerkte diesen flehentlichen Ausdruck in ihren Augen. Sie musste wenigstens versuchen, ihr zu helfen.


    Sie schloss ihre Augen und wandte sich ab. Der Gesang der jungen Frau erfüllte von Neuem den gesamten Trakt, und als Hilary an den anderen Zellen vorbeiging, bemerkte sie, wie die Gefangenen darin ihre Augen schlossen und sich von dieser Schönheit verzaubern ließen.


    Hilary rannte aus dem Zellentrakt zu den Fahrstühlen, um dieser traurigen Stimme zu entfliehen. Doch sie hörte sie auch noch, als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Und sie sah diese wunderschönen Augen, die sie anflehten, ihr zu helfen.


    An diesem Abend fiel es Hilary besonders schwer, die Stabssitzung in Fullers Büro zu ertragen. Und noch schwerer, ganz unbeteiligt zu wirken. Dennoch schaffte sie es, war am Ende sogar mit sich zufrieden.


    Bis schließlich Rose Sversky mit ihrer schrecklichen Analyse herausrückte. „Wir können es nicht per Kaiserschnitt holen“, sagte sie. „Die bluten wie Hämophile. Die Mutter würde wahrscheinlich verbluten, bevor wir das Kind haben, und dann würden wir sie beide verlieren.“


    „Dann soll es eine natürliche Geburt sein“, sagte Fuller und stopfte stinkenden Tabak in seine widerliche Pfeife, während Hilary hastig Notizen machte.


    Stiles räusperte sich. „Sir, Sie wissen doch, dass ihre Art Schmerzen tausendmal stärker empfindet.“


    „Als ob mich das interessieren würde“, meinte Fuller abweisend.


    Hilary beobachtete die beiden Männer. Sie waren Monster. Stiles jedoch schien nicht ganz so herzlos zu sein wie Fuller. Sie betrachteten die Untoten als Tiere, ja. Aber selbst Tieren sollte man nicht unnötig Schmerzen zufügen.


    „Sie muss betäubt werden“, sagte Rose. „Mit ihren übernatürlichen Kräften könnte sie das Kind bei einer Presswehe glatt zerquetschen. Wir geben ihr das Mittel in deutlich höherer Dosierung als sonst. Damit sie das Bewusstsein so gut wie verliert, bevor wir die Geburt einleiten.“


    „Und was passiert mit dem Baby?“, flüsterte Hilary.


    Wieder schauten alle sie an, doch die ständigen Unterbrechungen verwunderten keinen mehr.


    „Das Baby wird unser kostbarstes Forschungsobjekt“, erklärte Fuller. „Ms Garner, das ist eine Premiere. Kommt es als Vampir, als Sterblicher oder als eine Kreuzung zwischen beidem auf die Welt? Durch diese Kreatur lernen wir mehr als … Ms Garner?“


    Sie konnte es nicht mehr verbergen, dieses Gefühl des Ekels. Sie musste schnellstens hier raus, bevor sie die Beherrschung verlor und vor versammelter Mannschaft in Tränen ausbrach. Hilary bot ihre letzten Kräfte auf, riss sich zusammen und stand langsam auf. „Tut mir leid. Wenn Sie mich bitte einen Moment entschuldigen würden.“ Sie wandte sich zur Tür.


    „Magenprobleme, Ms Garner?“ Fullers Stimme klang vielsagend, als er sie mit einem tödlichen Blick ansah.


    „Ja“, entgegnete sie. „Die Grippe, glaube ich.“


    „Hoffentlich.“


    Ein Nebel aus Grauen und Furcht umgab mich. Das erste Mittel, das sie mir einflößten, lähmte mich fast. Und das zweite brachte Schmerzen. Ich konnte nicht denken. Ich sah die Wände nicht, als sie mich, auf eine Trage geschnallt, durch Korridore bis zu einem Fahrstuhl schoben und nach oben fuhren. Sie brachten mich in einen Raum mit Leuten in weißen Kitteln, Maschinen und medizinischer Ausrüstung. Und diese maskierten Dämonen standen um mich herum, sahen auf mich herab, zogen Chirurgenhandschuhe an.


    Sie unterhielten sich, doch ich verstand nicht, was sie sagten, so benommen machten mich die Schmerzen. Alles tat mir weh, nur das wusste ich. Ich dachte, mein Körper würde entzweireißen, und ich schrie.


    Diese Weißkittel glotzten mich unumwunden an. Nur eine, die Frau mit der braunen Haut und den Rehaugen, schien anders zu sein. Ich hatte sie schon einmal gesehen, diese Frau mit den gütigen braunen Augen. Den gütigsten braunen Augen, die man sich vorstellen konnte. Hinter der Chirurgenmaske bemerkte ich ihr Grauen, sah, wie erschüttert sie war.


    Oh, und mich erfüllte eine ebenfalls unsägliche Angst. Ich konnte mich kaum bewegen, kaum denken. Und verspürte nur Schmerzen. Und wusste, ich war hilflos, konnte sie nicht bekämpfen. Konnte mein Kind nicht schützen. Vollkommen … hilflos.


    Sie stand an meinem Kopf, die mit den gütigen Augen. Sie strich mir wortlos über das Gesicht, doch ich sah das Mitleid in ihrem Blick. Aber plötzlich breitete sich in meinem Körper eine unglaubliche Erleichterung aus, so unerwartet, dass ich fast davongeschwebt wäre. „Rehauge“ schaute auf, zu den Männern und Frauen am Fußende des Tischs, auf dem ich lag. Ich folgte ihrem Blick. Und sah mein Kind. Die Frau, die ich zuerst für eine freundliche Großmutter gehalten hatte, hob es hoch – ein rosa, runzliges Bündel in ihren Händen. Ein Bündel, das zappelte und um sich trat und pechschwarzes Haar am Kopf kleben hatte.


    Und dann drang ein Flüstern an mein Ohr: „Ein Mädchen. Und es scheint gesund zu sein.“


    Ich bewegte die Lippen und streckte die Hände nach meinem Kind aus, meiner Tochter. Ich wollte flehen. „Bitte …“


    Die wunderschönen rehbraunen Augen füllten sich mit Tränen. Sie sah mich an.


    „Bitte“, flüsterte ich. „Helfen Sie mir … helfen Sie … ihr!“


    Sie warf mir einen Blick zu, dann dem Baby, das sie aus dem Zimmer trugen, fort von mir. Alle gingen und ließen mich einfach liegen. Der Schmerz, den ich fühlte, war vergleichbar mit der Geburt selbst. Ich wollte mich aufrichten, versuchte mit aller Kraft, die Gurte zu zerreißen, mit denen ich gefesselt war. Es gelang mir nicht. Die Medikamente hatten mich vollkommen lahmgelegt. Ein Bild des Jammers muss ich gewesen sein, während ich hemmungslos weinte und sie mir mein Kind wegnahmen.


    Und dann berührte die junge Frau zärtlich mein Gesicht. Ihre Tränen flossen fast ebenso hemmungslos wie meine.


    „Helfen Sie ihr“, flüsterte ich.


    Langsam, fast unmerklich nickte sie.


    Dann überließ sie mich dem Personal. Hatte ich mir das Nicken und den Zuspruch nur eingebildet? Hoffentlich nicht.


    Die Anzeige lautete:


    Tamara, erinnern Sie sich an mich? Es ist achtzehn Jahre her. Sie hatten Hühnchen, ich Fisch. Wir tranken beide Wein. Etwas zu viel. Und dem Käsekuchen konnten wir nicht widerstehen. Das viele Cholesterol. Könnte mein Tod sein. Rufen Sie mich an. 374-555-1092.


    Niemand hätte sich etwas Ungewöhnliches dabei gedacht. Außer Tamara. Eric ging mit besorgtem Blick auf und ab.


    „Woher hast du das?“, fragte Tamara und sah vom Sofa ihres überdimensionierten Hauses außerhalb von San Diego zu ihm auf. Jameson war zurückgekehrt, um seine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Er verkaufte die Bar, die ihm gehörte, stieß sein Auto ab, kaufte ein neues unter anderem Namen. Und er traf Vorbereitungen, sein Geld in Sicherheit zu bringen. Das DPI durfte ihn keinesfalls aufspüren. Jetzt musste er leben wie die anderen auch. Im Verborgenen.


    „Eine Vampirin namens Cuyler hat sie entdeckt, den Namen erkannt, uns aufgespürt und sie uns geschickt. Sie dachte, du könntest gemeint sein. Glaubst du, sie hat recht?“


    Tamara nickte langsam. „Natürlich hat sie recht. Das ist von Hilary Garner. Wir haben beim DPI zusammengearbeitet. Ich erinnere mich noch gut an den Abend, wir waren zusammen aus. Ich fuhr allein nach Hause und hatte auch noch einen Platten. Das war die Nacht, in der ich fast …“


    „Ich möchte lieber nicht daran erinnert werden, was in dieser Nacht fast passiert wäre“, sagte Eric. Er kam näher und strich sich mit einer Hand durch das Haar. „Das könnte eine Falle sein, Tamara. Hilary arbeitet immer noch für das DPI.“


    Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein. So etwas würde Hilary nie machen. Und sieh dir diesen letzten Satz an.“ Tamara hielt das Stück Papier hoch. „‚Könnte mein Tod sein.‘ Das hört sich so an, als würde sie es auf den Käsekuchen beziehen, aber das stimmt nicht. Sie will mich nur wissen lassen, dass es dringend ist.“ Sie sah Eric in die Augen. „Ich muss sie anrufen, Liebling. Ich muss.“


    Er senkte den Kopf, und sie war froh darüber, dass er zur Abwechslung einmal nicht widersprach. „Ich hatte schon befürchtet, dass du so etwas sagen würdest.“ Sie sah ihn so lange an, bis er nachgab. Er seufzte schwer und nickte. „Ich richte für alle Fälle was ein. Damit sie den Anruf nicht zurückverfolgen können.“


    Tamara lächelte und gab ihm einen Kuss.


    Jameson lernte seit seiner Verwandlung. Erprobte seine Kraft und Energie. Schärfte seine geistigen Fähigkeiten. Und er war überaus zufrieden mit seinen Fortschritten. Er lief schon fast so schnell wie Eric. Kletterte und hüpfte und sprang fast so geschickt wie Roland. Er konnte sich mit jedem von ihnen unterhalten, ohne einen Laut von sich zu geben. Das war vermutlich der erstaunlichste Aspekt seines neuen Lebens. Und der, an den er sich am schwersten gewöhnen konnte. Er las ihre Gedanken jetzt ebenso mühelos, wie es den anderen gelang. Wenn sie ihre Gedanken nicht abschirmten. Er hatte gelernt, selbst einen geistigen Schutzschild aufzubauen, der jedem Vampir den Zugang verwehren konnte.


    Er hatte erwartet, dass ihm eine gute Mahlzeit fehlen würde, aber seltsamerweise war es nicht so. Seine anderen Sinne waren so ausgeprägt, so viel schärfer als vorher, dass ihn alles mit einer sinnlichen Freude erfüllte. Geräusche und Anblicke, Gerüche und Empfindungen bombardierten ihn unablässig. Die Genüsse von einst wichen im Handumdrehen neuen. Und wurden schnell vergessen.


    Er bedauerte, dass er nicht die Möglichkeit gehabt hatte, seinen Traum von einem „normalen“ sterblichen Leben zu erfüllen. Ein Leben mit einer Familie, einer Frau, vielleicht Kindern. Aber eigentlich stand das ohnehin nie zur Debatte. Er hatte immer gewusst, dass die seltenen Individuen, die das Belladonna-Antigen in sich trugen, eine verkürzte Lebenserwartung hatten. Die wenigsten wurden älter als dreißig. Jameson war jetzt vierunddreißig. Er hatte vor seiner Verwandlung zwar noch keines der bekannten Symptome verspürt, aber vermutlich hätte es nicht mehr lange gedauert. Aus diesem Grund war sein anfänglicher Zorn auf seine besten Freunde längst verraucht.


    Aber die Wut auf diese Frau, die ihn angegriffen hatte – die verlosch nicht.


    Sie hatte ihn angegriffen, sich ohne seine Zustimmung von ihm ernährt, ihn hilflos gemacht und beinahe getötet. Oh, wie gern er dieser durchgeknallten Vampirin noch einmal begegnen würde! Er war jetzt stark, stärker, als sie jemals sein würde, ohne Zweifel, denn das Blut wahrhaft alter Vampire floss in ihm. Besonders das von Rhiannon. Ja, er freute sich darauf, diese schmutzige, abgerissene Frau noch einmal zu treffen. Er würde sie zerbrechen wie ein Streichholz. Er würde ihr eine unvergessliche Lektion erteilen.


    Natürlich würde es dazu vermutlich nie kommen. Bestimmt war sie längst tot. Jameson wusste nur zu gut, dass Vampire in Gefangenschaft selten lange überlebten. Besonders wenn ihre Aufseher sie nach beendeten Experimenten für nutzlos hielten. Man ließ sie einfach langsam und qualvoll verhungern oder betäubte sie mit dieser Droge, die das Institut entwickelt hatte, und setzte sie den tödlichen Strahlen der Sonne aus. Entbehrliche Versuchstiere.


    Irgendwie verspürte Jameson aber keine Freude bei dem Gedanken, dass die kalkweiße, spindeldürre Vampirin auf diese Weise sterben könnte. Gar keine Freude.


    Mehr als alles andere hatten seine Freunde ihm eingeschärft, dass er sich nicht vom Blut der Lebenden ernähren durfte. Der Blutrausch konnte überwältigend werden, man konnte sich ganz schnell selbst vergessen, wenn man leidenschaftlich seinen Durst stillte. Das hatte er selbst ja schon aus erster Hand erlebt, oder nicht? Und da er niemanden töten wollte – jedenfalls keinen in San Diego –, nahm er sein Blut so zu sich wie die anderen. Von dem gemeinsamen Vorrat aus Blutbänken und Krankenhäusern.


    „Jamey, ich muss mit dir reden.“


    Er drehte sich um und sah Tamara sein Zimmer betreten. Sie wohnten in einem der vielen Häuser, die ihnen landauf, landab gehörten. Er wusste wirklich nicht, warum sie sich noch hier aufhielten. Seine Angelegenheiten waren geregelt. Er besaß genügend Geld und eine gute Tarnung, die ihm helfen würde, sich vor dem DPI zu verbergen. Seine Lektionen waren ebenfalls weitgehend abgeschlossen. Sie konnten gehen, wohin sie wollten. Er vermutete, sie waren noch nicht weitergezogen, weil sie einfach noch nicht den Wunsch verspürten.


    Tamara nannte ihn noch immer Jamey, und inzwischen hegte er kaum noch Hoffnung, dass sie es sich je abgewöhnen würde.


    Er runzelte die Stirn, denn sie wirkte sehr … aufgeregt. „Was ist los, Tam?“ Sie kam auf ihn zu, biss sich auf die Unterlippe, blieb jedoch auf halbem Weg stehen und hielt sich an der Lehne eines Sessels fest, als müsste sie sich stützen. Das erschreckte ihn noch mehr. „Mein Gott, was ist denn los?“


    „Jamey – Herrgott, ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll …“


    Er ging zu ihr, hielt sie an den Schultern und drückte ihren zitternden Körper auf den Sessel, an dem sie sich festgehalten hatte. „Ist etwas mit Eric? Oder Roland? Ist mit Rhiannon alles in …“


    „Denen geht es allen gut … aber dir vermutlich gleich nicht mehr.“ Sie legte den Kopf schief und sah ihm tief in die Augen. „Und wenn du jetzt blindwütig hier aufbrichst, wirst du wahrscheinlich nur getötet, und das macht die Situation auch nicht besser. Es ist … schrecklich. Wenn es überhaupt stimmt. Und wenn es wirklich stimmen sollte, müssen wir etwas unternehmen. Aber bedacht und geplant und mit größter Vorsicht. Das kann ich gar nicht genug betonen.“


    Er kniff die Augen zusammen und sah sie an. „Ich hab keinen blassen Schimmer, was du da redest, Tam.“


    Sie leckte sich die Lippen, schloss die Augen eine ganze Weile, bevor sie zu reden begann. „Als das DPI dich festgehalten hat …“


    Jameson wurde schlagartig hellwach. „Als das DPI mich festgehalten hat?“, drängte er. „Los, Tam, komm zur Sache.“


    Tamara räusperte sich, hob das zierliche Kinn, sah ihm in die Augen. „Du hast gesagt, sie hätten … Proben genommen.“


    Er wandte den Blick ab. Aber Tamara streckte die kleine Hand nach ihm aus und sorgte mit ihrem starren Blick dafür, dass auch er sie wieder ansah. „Ich muss wissen … welche.“


    „Darüber will ich nicht reden“, sagte er. „Nicht einmal mit dir.“


    „Verzeih mir“, flüsterte sie. Dann räusperte sie sich erneut. „Haben sie dein Sperma genommen, Jamey?“


    „Tamara, Herrgott noch mal!“ Er wandte sich ab, befreite sich aus ihrem sanften Griff und ging auf und ab.


    „Ich muss es wissen.“


    Er blieb erst am Fenster stehen. Dort zog er die Vorhänge aus schwarzem Chintz beiseite, stützte sich auf den breiten Sims und sah in die trübe graue Nacht hinaus. Die klauenartigen Finger der Sturmwolken schienen nach dem Mond zu greifen und brachen sein Licht in unebenmäßige Teile. Keine Sterne standen am Himmel.


    „Warum?“, flüsterte Jameson. „Warum um alles in der Welt fragst du mich so etwas, Tamara?“


    „Weil ich etwas erfahren habe, das so grässlich ist, dass ich es kaum glauben kann.“ Sie stellte sich nicht zu ihm, legte ihm nicht die Hände auf die Schultern, wie er es erwartet hatte. Stattdessen blieb sie auf dem Sessel beim Kamin sitzen. Und als er sich umdrehte, sah er Tränen langsam über ihre Wangen rollen.


    „Sag es mir“, forderte er sie auf.


    Sie nickte einmal. „Erinnerst du dich an Hilary? Sie war vor langer Zeit meine Freundin.“


    Jameson legte den Kopf schief und dachte nach. „Sie hat für das DPI gearbeitet“, sagte er schließlich.


    „Ich auch.“


    „Das ist was anderes, Tam.“


    „Vielleicht nicht“, sagte sie. „Vielleicht ist es gar nichts anderes.“ Sie wandte die schwarzen Augen vom Kamin ab und sah ihn wieder an. „Sie hat mir gesagt, dass sie dein Sperma genommen haben, Jameson. Haben es eingefroren. Ihre Forschungen haben gezeigt, dass manche Vampirinnen – sehr junge – noch funktionierende Eierstöcke besitzen.“


    Jameson kniff die Augen zusammen, entfernte sich vom Fenster und ging näher zu Tamara. „Was zum Teufel willst du mir sagen?“


    „Männer – wenn sie verwandelt werden, sind sie unfruchtbar. Aber du kennst ja das DPI und ihren Forschungsdrang. Du kennst sie, Jamey. Sie wollten wissen, ob eine Vampirin ein Kind bekommen kann. Und da sie die Frau nicht mit einem Vampir paaren konnten, entschieden sie sich für die zweitbeste Methode.“


    Jameson stand jetzt vor ihr, zwischen ihr und der Abschirmung vor dem Kamin. „Willst du mir damit sagen, sie haben vor, eine Frau mit meinem Samen zu schwängern?“


    Mehr Tränen. Sie biss sich auf die Unterlippe, legte den Kopf in den Nacken und sah zur Decke. „Nein, Liebes, ich will damit sagen, dass sie es schon getan haben.“


    „Schon …“


    Tamara fasste sich und stand auf. Sie packte Jameson mit festem Griff an der Schulter. „Letzte Woche bekam eine Vampirin, die sie dort festhalten, ein Kind, Jameson. Dein Kind.“


    „Nein!“ Er riss sich von ihr los, wirbelte herum. Er schlug mit der Faust auf den Kaminsims, die Uhr und anderer Krimskrams darauf flogen in die Luft und zerschellten am Boden. „Nein, das ist unmöglich.“


    „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Ich ertrage es kaum, dir das zu erzählen, Jamey, aber Hilary muss es wissen. Sie … sie haben dein Kind.“


    „Ich bring die Dreckskerle um“, brüllte Jameson. „Ich bring jeden Einzelnen um, ich schwöre es!“ Er riss die Tür auf und wollte hinaus, sah sich jedoch einer soliden Verteidigungslinie gegenüber.


    Roland, Eric und Rhiannon standen da und versperrten ihm den Weg. Jameson wollte sich zwischen ihnen durchdrängen, aber Roland hielt ihn am Arm fest und riss ihn zurück. „Jameson, bitte! Hör uns an.“


    „Nein. Ich habe genug gehört. Ich habe es satt, dass ihr mich alle wie ein Kind behandelt. Herrgott, Roland, begreifst du denn nicht, was hier vor sich geht? Ein Kind – mein Kind, Roland, wenn Tamara die Wahrheit sagt – wird von diesen Monstern als Forschungsobjekt missbraucht.“ Er richtete den Blick auf Rhiannon. „Du warst einmal ihre Gefangene“, sagte er zu ihr. „Du weißt besser als jede andere, wozu sie fähig sind. Ich muss mein Kind da rausholen. Ich kann nicht warten.“


    „Natürlich weiß ich das. Und ich stimme voll und ganz mit dir überein, diese Tiere müssen bezahlen, Jameson, auch wenn die anderen mir da zweifellos widersprechen dürften. Aber bevor du gehst, möchten wir dich auf einige wichtige Punkte hinweisen.“ Hier verstummte sie, drehte sich zu Eric um und nickte ihm zu, damit er fortfahren sollte.


    Jameson beruhigte sich allmählich und sah Eric in die Augen. „Als Erstes solltest du bedenken, dass wir nur Hilary Garners Behauptung haben, dass es sich um dein Kind handelt“, gab Eric zu bedenken. „Und …“


    „Glaubst du wirklich, dass das eine Rolle spielt? Kein Kind verdient es, auf diese Weise benutzt zu werden, wie sie es tun …“ Er wandte sich an Tamara, die mittlerweile hemmungslos weinte. „Tamara, ist es ein Er? Oder eine Sie?“ Seine Stimme brach, als er die Frage stellte.


    „Eine Sie“, flüsterte Tamara. „Ein Mädchen.“


    „Eine Tochter. Jesus Christus, ich habe eine Tochter.“ Er fühlte sich schwindelig, benommen, übel.


    „Vielleicht“, sagte Eric. „Und wir starten eine Rettungsaktion, ganz gleich, wessen Kind es ist. Aber du solltest noch eines bedenken, Jameson, bevor wir losschlagen.“ Eric schloss kurz die Augen. „Du musst dich vorbereiten, mein Freund. Wir wissen nicht, was für ein Kind wir finden. Ob sie eine Sterbliche ist oder … oder …“


    „Oder ein Vampir?“ Jameson trat näher zu Eric und starrte ihn an. „Mein Gott, Eric, du glaubst doch nicht … nein. Nein, kein neugeborener Vampir. Das wäre zu schrecklich. Ein Kind, das von Blut lebt? Ein Baby, das nie älter werden kann?“ Jameson machte die Augen zu, riss sie wieder auf und wandte sich an Tamara. „Diese Hilary, hat sie das Baby gesehen?“


    „Nur einen Moment. Sie konnte nur einen kurzen Blick darauf werfen und feststellen, dass es … dass es wunderschön ist. Dunkle Locken. Wie deine, Jamey.“ Dann schlug Tamara die zierlichen Hände vor das Gesicht und schluchzte wieder los. Ihre Schultern bebten. Eric ging zu ihr und nahm sie in die Arme.


    Jameson rückte von ihnen ab und betrachtete sie alle aus größerer Entfernung. „Ihr habt mich gern“, sagte er mit heiserer Stimme. „Ich weiß, dass ihr mich alle gernhabt. Aber vertraut ihr mir auch?“


    „Natürlich vertrauen wir dir, Jameson“, sagte Roland hastig. Aber Rhiannon sah ihn misstrauisch an. Als wüsste sie ganz genau, was als Nächstes kommen würde.


    „Ich habe euch nie um etwas gebeten. Jetzt bitte ich um etwas, und es bedeutet mir mehr, als jemals zuvor etwas mir bedeutet hat. Wenn euch wirklich so viel an mir liegt, wie ihr immer behauptet, dann lasst ihr mich allein nach meiner Tochter suchen gehen.“


    Tam hob ruckartig den Kopf, ihre Augen waren rot und verquollen. „Nein!“


    „Es ist mein Kind“, fuhr er fort. „Meine Verantwortung. Behandelt mich einmal als Gleichwertigen. Das bin ich nämlich jetzt, wisst ihr. Gleichwertig. Es besteht kein Grund mehr, mich zu beschützen. Gar keiner. Und wenn ihr mich das nicht durchziehen lasst, wenn ihr mir nicht zutraut, dass ich das Leben meines eigenen Kindes rette, dann …“ Er senkte den Kopf und schüttelte ihn langsam.


    „Dann“, sagte Rhiannon leise, „dürfte unsere gute Beziehung zu diesem jungen Mann irreparablen Schaden nehmen.“


    Jameson blickte Rhiannon in die Augen und nickte. „Ja. Genau so ist es.“ Dann sah er nacheinander die anderen an. „Vertraut mir und glaubt mir, dass ich klug und bedacht vorgehen und das Leben meines Kindes nicht durch die rasende Wut gefährden werde, die ich gerade empfinde.“ Und dann ging er zu Tamara und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Ich möchte aber, dass ihr auf mich wartet. Wenn ich euch brauche, dann rufe ich euch, das verspreche ich.“


    „Schwör es, Jamey“, flüsterte Tamara. „Schwör mir, dass du uns rufst, wenn du verletzt oder gefangen genommen wirst. Oder wenn die Lage zu gefährlich wird. Schwöre es mir, und ich glaube dir.“


    „Ich schwöre es, Tam.“ Er sah ihr in die Augen. „Du bist mehr als eine Schwester für mich. Manchmal stehst du mir näher als meine eigene Seele. Du wüsstest, wenn ich dich anlügen würde. Ich rufe, wenn ich Hilfe brauche. Mein Stolz soll nicht verhindern, dass das Kind gerettet wird. Aber ich muss das allein durchziehen, Tamara. Ich muss mich darauf konzentrieren können und mich nicht ständig fragen, ob meine Freunde leiden oder bei dem Versuch ums Leben kommen. Bitte …“


    Tamara strich sich schniefend über die roten Augen, nickte aber. „Na gut. Dann geh. Wir warten.“


    „Wir sind viele, Jameson“, sagte Roland. „Es werden auch andere zu deiner Unterstützung kommen. Damien, der Älteste von uns allen. Der Erste und Stärkste. Er wäre im Handumdrehen hier. Und Shannon, seine Gefährtin. Und so viele andere.“


    „Diesmal werden wir vielleicht wirklich alle benötigen, um das DPI zu besiegen“, sagte Rhiannon leise. „Und wenn es so weit ist, sind wir alle bereit. Das musst du wissen, Jameson. Sag nur ein Wort, und wir sind da.“


    Jameson nickte. Ein kleines, neugeborenes Kind. Sein Kind wartete irgendwo darauf, dass sein Vater kam und es rettete. Sein Vater. Er machte die Augen zu, als ihm die ganze Tragweite bewusst wurde. Sein Vater.


    Als er sich abwandte, um zu gehen, lief ihm eine Träne langsam die Wange hinab.

  


  Keith


  
    5. KAPITEL


    Meine Reinigung bestand darin, dass sie mich mit einem Schlauch abspritzten wie ein Tier. Anschließend brachten sie mich wieder in meine Gefängniszelle. Die Männer hoben mich von der Trage und legten mich ohne Rücksicht auf die gerade eben stattgefundene Entbindung in die Kiste, in die ich tagsüber eingesperrt wurde. Die sargähnliche Kiste, deren Deckel sie von außen verriegelten. Die sie immer erst dann öffneten, wenn es ihnen passte.


    Als sie mich in dieses Grab betteten, wurde mir allmählich bewusst, dass es gar nicht dämmerte. Es war mitten in der Nacht, der Schlaf würde erst in einigen Stunden über mich kommen. Die Ketten an der Wand schienen mir plötzlich auf jeden Fall besser zu sein als diese Kiste!


    „Bitte“, flehte ich die beiden Männer an, die mich in mein Gefängnis legten. „Es ist noch nicht Tag.“ Meine Worte klangen belegt, wie genuschelt. Ich war noch geschwächt von den Medikamenten, die sie mir verabreicht hatten, spürte immer noch die Krämpfe und Nachwehen.


    Sie antworteten mir nicht. Legten mich einfach in die Kiste und griffen nach dem Deckel.


    „Nein!“ Ich versuchte mich wieder aufzurichten, versuchte es mit allen Kraftreserven, die ich noch besaß. Ich hatte solche Angst davor, in dem winzigen Sarg eingesperrt zu sein. Ich würde es nicht ertragen. Niemals! Es war wohl eine Art von Vorahnung, die diese Panik in mir auslöste, doch was auch immer der Grund sein mochte, sie überwältigte mich, und ich kämpfte.


    Doch es nützte nichts. Ein Pfleger, ein klobiger Mann in Weiß, drückte mich nach unten, während ich zappelte und um mich schlug, der zweite legte den Deckel über mich. Ich schrie. Ich heulte und drückte mit all der Wut und all meinen Kräften gegen den schweren, bleiverstärkten Deckel, der mich gefangen hielt – es half nichts. Ich hörte sie draußen arbeiten. Hörte sie Bolzen einschieben, damit der Deckel sich nicht mehr verschieben ließ. Und schließlich wurde es still. Wie gern hätte ich mich ganz klein zusammengekrümmt, aber dafür war kein Platz. Ich konnte nur in der Dunkelheit liegen, die Decke wenige Zentimeter über mir und die Wände so nah, dass ich sie mit den Knöcheln berührte. Ich presste die Hände auf den jetzt wieder flachen Bauch, ohne das Kind, das mir in den vergangenen Monaten so ans Herz gewachsen war, und weinte bittere Tränen, bis ich scheinbar keine mehr in mir hatte.


    Die Luft reichte nicht aus. Ich konnte mich nicht bewegen. Die pechschwarze Enge wurde immer erdrückender, und ich spürte, wie sich der enge Raum langsam aufheizte. Mit all meinen Sinnen spürte ich die Gegenwart meines Kindes. Ich wusste, das Mädchen war in der Nähe … Wenig später ließ dieses intensive Gefühl wieder nach. Wie war das möglich, dass ich sie so deutlich wahrnahm? Ich wusste, dass sie nach mir weinte und von jemand anderem getröstet wurde. Ich hatte es gespürt, als sie in eine warme Decke gehüllt wurde und einschlief. Und ich wusste so sicher, wie ich meinen Namen kannte, dass man sie von hier weggebracht hatte. So weit weg, dass meine Verbindung zu ihr abriss. Und ein Meer von Tränen ließ meine Augen überquellen.


    Allmählich begriff ich die ganze Wahrheit. Man hatte mich benutzt. Und jetzt war ich entbehrlich geworden. Es bestand kein Grund mehr, mich am Leben zu erhalten. Der Deckel meines Sarges würde sich nie wieder öffnen. Mit dieser Erkenntnis überkam mich eine lähmende Angst.


    Wie lange, fragte ich mich, würde es wohl dauern, bis ich starb?


    Der weiße Laborkittel und der Mitarbeiterausweis gehörten dem Mann, der nun in der dunkelsten, hintersten Ecke des leeren Zimmers lag. Jameson wusste, es war kein perfekter Plan, aber auch kein ganz schlechter. Er konnte ihre Gedanken lesen. Er wusste, wer misstrauisch wurde und wer ihm seine Geschichte abkaufte. Er zog sich um und ging durch die Flure des vierten Untergeschosses im DPI-Hauptquartier in White Plains. Niemand würde auf die Idee kommen, dass sich ein Vampir freiwillig hierher wagen könnte. Die Gefangenen sperrten sie im unterirdischen Teil der Anlage ein; je wichtiger der Gefangene, desto tiefer unten fand man ihn. Man war hier praktisch lebendig begraben. Jameson schob einen mit Instrumenten beladenen Rollwagen, trug ein Paar Latexhandschuhe, blieb ab und zu stehen, schlug den Notizblock auf, den er gestohlen hatte, und tat so, als würde er das Gekritzel nachdenklich überfliegen. Alles nur, damit seine Scharade glaubwürdiger wirkte. Einen zweiten weißen Kittel nebst Chirurgenmaske versteckte er in seinem Mantel. Und er wusste anhand der gestohlenen Baupläne, dass es einen Hinterausgang gab, durch den nur die in Gefangenschaft Gestorbenen abtransportiert wurden. Ein Fahrstuhl führte direkt zu diesem Ausgang. Und in dem Raum, wo der Fahrstuhl endete, befand sich ein großer Brennofen. Eine Art von Krematorium.


    Er begegnete einer jungen Frau … und wurde langsamer, als er ihren Blick auf sich spürte und merkte, wie sie anerkennend sein Äußeres begutachtete, auf seine Attraktivität ansprach. Er drehte sich zu ihr um und stellte fest, dass sie sich ebenfalls nach ihm umgedreht hatte; sie strich sich mit einer Hand durch das seidige blonde Haar und leckte sich die vollen Lippen. „Pardon, vielleicht können Sie mir helfen“, sagte er. „Ich habe mich ein wenig verirrt.“


    Sie lächelte strahlend und hoffte, dass er nach Ende der Schicht mit ihr ausgehen würde. Eine Labortechnikerin, die gerade die Karriereleiter nach oben erklomm, sehr talentiert. Und vollkommen ohne Moral. „Gern“, sagte sie und warf nur einen flüchtigen Blick auf seinen Mitarbeiterpass. Dass er ihn trug, reichte ihr schon aus. Eine wunderschöne Närrin. „Was suchen Sie denn?“


    „Die, äh …“ Er sah sich um und tat geheimnistuerisch, da er genau wusste, dass nicht alle hier Zugang zu den geheimsten Informationen hatten. Er warf einen Blick auf ihren Ausweis, sah, dass sie eine der höchsten Sicherheitsfreigaben hatte, und nickte. „Die junge Mutter?“


    Die Frau runzelte die Stirn und wurde nun doch ein wenig misstrauisch. Er hörte ihre Gedanken deutlich: Was will er denn von der? Inzwischen ist sie vermutlich sowieso schon tot.


    „Ich soll einige Proben entnehmen und die Überreste dann runter zur Forensik bringen“, fügte er hastig hinzu.


    „Oh.“ Der misstrauische Gesichtsausdruck verschwand von ihrem hübschen Gesicht. „Eine Etage tiefer, Isolationszelle 516-S.“


    „Danke.“


    Sie überlegte, ob sie jemanden informieren sollte. Jameson drehte sich abermals um, ließ sein strahlendstes Lachen sehen, achtete jedoch sorgsam darauf, dass er die verräterischen neuen Fangzähne verbarg. „Sagen Sie, um wie viel Uhr haben Sie Feierabend?“


    „Mitternacht“, sagte sie zu ihm mit einem triumphierenden Funkeln in den grünen Katzenaugen. „Warum?“


    Jameson sah ihr in die Augen und wusste, obwohl er die Gedankenkontrolle noch nie angewendet hatte, wusste, dass er es schaffen konnte, wenn der Sterbliche keinen geistigen Widerstand leistete. Und er spürte keinen Widerstand und keine Angst bei ihr. Er hatte Eric schon dabei zugesehen. Der Trick erforderte Übung, die ihm fehlte. Dennoch sollte es nicht allzu schwierig sein, das Handeln einer einzigen sterblichen Frau zu beeinflussen. Sprich mit keinem über mich. Mit keinem. Keinem.


    Laut sagte er: „Wollen wir uns Viertel nach zwölf auf dem Parkplatz treffen? Wir könnten was trinken gehen … oder so.“


    Sie nickte eifrig. „Hört sich gut an.“


    „Super.“ Er drehte sich um und ging weiter den Flur entlang zu den Fahrstühlen. Jameson begegnete mehreren anderen, aber keiner schien misstrauisch zu werden. Die Frau, die er suchte, wer immer sie sein mochte, war wahrscheinlich tot, das glaubte zumindest die hübsche Technikerin. Aber warum war sie dann noch hier? Und würde er das Kind wie erwartet finden? Er war davon ausgegangen, sie zusammen in einer Zelle zu finden. Jetzt war er nicht mehr so sicher.


    Das fünfte Untergeschoss glich einem Kerker. Und es dauerte nur Sekunden, bis Jameson begriff, dass sie hierher die Vampire brachten, für die sie keine Verwendung mehr hatten. Hierher kamen die Untoten, um zu sterben. Ihren zweiten Tod. Den endgültigen. Das Untergeschoss bestand aus Beton, grün gestrichen wie die Leichenhalle eines Krankenhauses. Jede winzige Zelle hatte eine Tür, alle Türen waren versiegelt. Der Gestank des Todes lag schwer in der Luft.


    Jameson kam zur Tür mit der korrekten Nummer. Wachen gab es hier keine, für sterbende oder tote Vampire hielt man diese Vorsichtsmaßnahme wohl nicht mehr für nötig. Mit minimaler Kraftanstrengung brach Jameson die Türverriegelung auf.


    Er trat ein und hielt den Atem an. Am anderen Ende des gruftähnlichen Raums stand eine Kiste, in Form und Größe einem steinernen Sarkophag nicht unähnlich. Zehn Zentimeter dick. Kein Baby zu sehen, und Gott sei Dank auch kein kleinerer Sarkophag in Babygröße. Mutter und Kind waren also nicht zusammen, so wie er es vermutet hatte. Offensichtlich ein Irrtum. Und wenn die Mutter bereits tot war, konnte sie ihm auch keinen Hinweis darauf geben, wo er das Baby finden könnte. Und selbst wenn sie noch lebte, begriff er niedergeschlagen, wusste sie vielleicht nichts. Dennoch musste er es versuchen.


    Jameson kam näher, schob den massiven Deckel aus Stein mühelos beiseite und verzog beim Knirschen das Gesicht. Es klang wie ein Schrei und hallte regelrecht in der winzigen Zelle. Im Inneren stand ein zweiter Sarg aus gewöhnlichem Holz, allerdings spürte er Bleiverstärkungen darin. Dieser Sarg war verriegelt, doch Jameson zerbrach die Riegel wie Zweige und nahm den Deckel herunter.


    In der pechschwarzen Finsternis der Zelle waren seine Augen so scharf wie die einer Katze. Da lag sie, reglos und weiß, und die Wangenknochen zeichneten sich spitz unter der blassen Haut ab. Das verfilzte Haar umgab sie wie ein Heiligenschein. Jameson sah bis ins innerste Mark erschüttert auf sie hinab. „Du!“, flüsterte er.


    Sie schlug die Augen auf, deren Violett so stumpf wirkte, dass er sie kaum wiedererkannte. „Bitte …“, flüsterte sie, obwohl sie die Worte mit den trockenen Lippen kaum formen konnte. „Mein … Kind …“


    Er begriff nicht, weshalb sie sich die Mühe machte und die Worte laut aussprach, wenn es ihr so schwerfiel. Sie hätte ihm doch wesentlich einfacher ihre Gedanken übermitteln können. Sie. Warum zum Teufel musste sie es sein? Welcher Winkelzug des Schicksals war für diese ironische Entwicklung verantwortlich?


    „Wo ist das Kind?“, wollte er wissen, packte sie an den Schultern und rüttelte sie wach, als sie wieder eindösen wollte. „Wo?“


    Sie öffnete den Mund, brachte aber nur ein leises Stöhnen heraus. Jameson schüttelte sie wieder, sie sah blinzelnd zu ihm auf. „Sie … haben mein Baby … genommen … die haben sie …“


    „Wohin, gottverdammt?“


    Ihre Augen weiteten sich, als sie den Zorn in seiner Stimme hörte. Dann blickte sie ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. „Du lebst“, sagte sie seufzend und betrachtete sein Gesicht.


    „Was nicht dein Verdienst ist. Und jetzt, verflucht, wo ist das Kind?“


    Sie leckte sich die Lippen und schüttelte den Kopf. „Ich … die haben sie … von hier weggebracht.“


    „Sie ist nicht in diesem Gebäude?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Und du hast keine Ahnung, wo sie sich befindet?“


    „Nein.“


    Jameson fluchte, drehte sich im Kreis und entfernte sich vom Grab der Frau.


    „Bitte“, stöhnte sie. „Lass … mich nicht hier zurück.“


    Da lachte er, ein leises, verbittertes Lachen, das von den Betonwänden widerhallte, und wandte sich ihr zu. „Ich soll dir helfen? Ich, dein Opfer, der sterbliche Mann, den du ermorden wolltest? Warum sollte ich? Du wolltest mich töten. Du hast mich ausgesaugt und liegen lassen, weil du dachtest, ich wäre tot, und dann bist du freiwillig mit diesen Dreckskerlen gegangen. Es ist deine Schuld, dass die meine Tochter in die Finger bekommen haben, und du verdienst nichts anderes als das, was sie mit dir …“


    „Deine … Tochter?“


    Jameson verstummte, kam näher und betrachtete die jämmerlich wirkende, aber auf eine besondere Weise immer noch wunderschöne Frau, die zu schwach schien, als dass sie sich allein aufrichten konnte. „Ja“, sagte er leise. „Meine Tochter. Ich war einst Gefangener hier, wie du jetzt. Und die haben dich mit meinem Sperma befruchtet. Sie ist meine kleine Tochter. Und ich finde sie.“


    Sie machte die Augen zu und holte gequält Luft. „Ich … kann dir helfen.“


    „Wie?“ Er glaubte ihr nicht. Aber, verdammt, er konnte sie nicht einfach hier zurücklassen. Auch wenn er solch unermesslichen Groll gegen sie hegte, er würde sie nicht so sterben lassen. Aber sie schien das wohl zu glauben und versuchte offenbar, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Griff nach Strohhalmen. Log vermutlich.


    „Ich …“ Sie hielt sich an den Rändern des Sargs fest und versuchte sich aufzurichten. Und Jameson bewegte automatisch die Hände. Er vergaß mit einem Mal alles, was vorgefallen war, schob ihr die Hände unter den Rücken, verzog das Gesicht, so dünn war sie, und half ihr. Sie musste sich am Holz festhalten, damit sie in der sitzenden Haltung blieb, und ihr Kopf kippte nach vorn, als wäre es schon zu anstrengend, ihn aufrecht zu halten. „Bitte … hol mich wenigstens aus dieser Kiste heraus.“


    Angst war in ihren Augen zu lesen, als sie den Kopf ganz kurz hob, sich umsah und feststellte, dass sich ihr Sarg in einem noch größeren aus Stein befand. „Sie sind Monster“, flüsterte sie.


    „Ah, hast du das auch schon gemerkt, ja?“ Jameson hob ihren federleichten Körper hoch und aus dem Sarg. Aber als er sie zu Boden ließ, versagten ihre Beine den Dienst. Angelica sackte gegen ihn, und nur seine rasche Reaktion verhinderte, dass sie zu Boden fiel.


    Er hielt sie fest. Und dabei kamen wieder unangenehme Erinnerungen in ihm hoch. Erinnerungen daran, wie er sie das letzte Mal so gehalten hatte, ihr Gesicht an seinem Hals. An das Verlangen, das ihn übermannte, als sie den Mund auf seine Haut presste. Wie sehr er sie in dem Moment begehrte. Damals war sie verzweifelt gewesen. Am Verhungern. Das traf jetzt vermutlich in noch viel höherem Maße zu. Er wartete nervös und verkrampft und ließ die Arme um ihre Taille geschlungen, damit sie nicht fiel. Sie drückte sich mit dem ganzen Körper fest an ihn. Und er spürte ihre Lippen an der weichen Haut seines Halses, hörte sie leise stöhnen.


    Dann wandte sie sich von seinem Hals ab und legte den Kopf an seine Schulter.


    Natürlich. Sie würde nicht versuchen, einen anderen Vampir zu überwältigen. Schon gar nicht in ihrem geschwächten Zustand. Das war der Grund, eindeutig.


    „Sag mir“, forderte er sie auf, „wie du mir helfen willst, das Kind zu finden.“


    „Mein Kind“, flüsterte sie, ohne sich zu bewegen. „Es … es existiert ein Band zwischen meinem Baby und mir. Ich spürte es … schon vor der Geburt. Ich wusste, wie … sie aussehen würde.“ Sie sackte in sich zusammen, entglitt ihm fast, er musste sie noch fester und enger an sich drücken. „Ich wusste, dass es ein Mädchen wird … ich habe mit ihr gesprochen … und sie hörte mich, ich weiß es.“ Ihre Stimme klang schwach. Nur ein Flüstern, und es kostete sie offenkundig enorme Anstrengung zu sprechen.


    „Natürlich“, sagte Jameson, der kein Wort glaubte.


    Sie hob den Kopf, sah ihm in die Augen. „Ich fühlte, was sie fühlte. Ich wusste, dass sie hier war, und ich spürte den Moment, als sie sie … wegbrachten.“ Ihr Kopf sank wieder an seine Schulter, und da wusste er, dass sie ihn nicht mehr aufrecht halten konnte. Sie war dem Tode nahe. „Ich weiß bestimmt, wenn wir in ihrer Nähe sind. Ich schwöre es bei Jesus Christus.“


    Jameson hob ihr Kinn leicht an, sah ihr in die Augen, wurde unsicher, ob sie vielleicht doch die Wahrheit sagte, und bemerkte fassungslos das Ausmaß der Qual in den lila Tiefen. Dann sondierte er ihren Verstand, obwohl er nicht glaubte, dass er viel darin finden würde, besonders wenn sie log. Sie wäre schlau genug, ihre Gedanken abzuschirmen, wenn sie ihn zum Narren halten wollte. Doch zu seiner großen Überraschung war ihr Geist vollkommen ungeschützt. Sie öffnete sich ihm ganz und gar.


    Er muss mich hier wegbringen! Ja, er ist ein Monster … ein grässliches Monster, wie der andere … aber selbst ein Monster ist besser, als hier zu sterben. Ich laufe ihm weg. Ich fliehe, sobald ich diese Mauern hinter mir gelassen habe. Und dann suche ich mein Kind mit diesem seelischen Band selbst. Ich nehme sie ihnen weg … und ihm. Seinesgleichen werden sie nie zu Gesicht bekommen. Ich beschütze sie vor allem. Und wenn ich mich von den Unschuldigen ernähren muss, so sei es!


    Jameson legte den Kopf schief und sah den flüchtigen, rebellischen Zorn in ihren Augen. Dessen Macht schockierte ihn. Hungrig. Sie war so hungrig. Und sie hielt ihn für ein abscheuliches Monster. Seltsam, wenn Vampire Monster sind, dachte er, muss ihr doch klar sein, dass sie auch eins ist.


    Sie hasste ihn. Hasste, was er war. Hasste jeden ihres eigenen Volkes. Sie war eine verräterische, mordlüsterne Kreatur. Und sie wollte ihm sein Kind wegnehmen.


    Aber das Band mit dem Baby schien real zu sein. Und er brauchte sie, wenn er seine Tochter retten wollte. Um alles andere würde er sich später kümmern.


    „Komm“, sagte er und wandte sich zur Tür. „Machen wir, dass wir hier rauskommen.“


    Sie ging einen Schritt und fiel zu Boden. Jameson wusste ganz genau, was er tun musste. Es gefiel ihm nicht, war aber nicht zu ändern. Er konnte sie nicht hier raustragen und riskieren, dass sie gesehen wurden. Sie musste dieselbe Verkleidung tragen wie er und eigenständig hinausgehen. Und in ihrem geschwächten Zustand konnte sie das nicht.


    Er ging in die Hocke, nahm sie in die Arme, hielt sie wie ein Kind, und dann drehte er ihr Gesicht an seinen Hals, hielt ihren Hinterkopf mit einer Hand und stützte sie. Teilte sein Blut mit einem anderen Vampir … obwohl man ihn vor dem Band gewarnt hatte, das dabei entstehen konnte. Dem Verlangen, das vielleicht geweckt wurde. Der Sehnsucht, die sich in seiner Seele einnisten würde wie eine Sucht. Aber daran ließ sich nichts ändern. Er musste es für seine Tochter tun.


    Sie wandte das Gesicht ab.


    „Du weißt so gut wie ich, was notwendig ist. Tu es.“


    „Ich kann nicht“, flüsterte sie. Schimmerten da Tränen auf ihren Wangen?


    „Tu es, verdammt!“ Und er drehte sie wieder zu sich und presste ihr Gesicht fest an seinen Hals.


    Sie öffnete den Mund, bohrte die Eckzähne tief in sein Fleisch, und Jameson holte tief und erschauernd Luft. Er spürte die Bewegungen ihres Mundes, anfangs zaghaft, dann schneller und fester, als der Blutrausch über sie kam. Er spürte jede Bewegung ihrer Lippen, jeden Schlag der gierigen kleinen Zunge. Und Lust strömte durch ihn. Schwächte ihn. Er erschauerte, sank auf die Knie und drückte sie dennoch immer weiter an sich. Sein Herz schlug schneller, der Atem wurde hektisch und flach. Sicher, Roland hatte ihn gewarnt, wie dicht Blutrausch und sexuelle Lust bei seiner Art zusammenlagen. Wie beide miteinander verschmolzen, bis man sie kaum noch voneinander unterscheiden konnte. Aber dies war tausendmal stärker als alles, was er vorher erlebt hatte. Und er hatte es sich niemals so vorgestellt. Nicht so. Nicht diesen Drang, sie noch näher an sich zu ziehen. Mit ihr anzustellen, was sie mit ihm anstellte. Sie zu nehmen, auf jede erdenkliche Weise, die er kannte, bis, bis …


    Sie hob den Kopf, blinzelte und sah benommen drein. Er hatte ihr nicht sagen müssen, dass sie aufhören sollte. Das hatte sie von ganz allein getan. Und in ihren Augen stand deutlich geschrieben, dass sie dasselbe Verlangen verspürt hatte wie er.


    Wie er … noch immer?


    Er schluckte heftig, stand auf, ließ sie zu Boden sinken, obwohl sie immer noch vor Hunger zitterte. Ihr Gesicht war nicht mehr kreidebleich, es nahm allmählich eine gesündere Farbe an. Ein Leuchten kam in ihre Augen, mit jeder Sekunde, die er hineinsah, wurde es intensiver. Ihr stumpfes Haar bekam neuen Glanz, die hohlen Wangen wurden vor seinen Augen voller.


    Herrgott, sie war so schön.


    Er verdrängte den Gedanken. Dafür war keine Zeit. Nicht jetzt.


    „Ich … fühle mich stärker“, flüsterte sie, aber der Schock des Verlangens, das sie miteinander verband, stand ihr noch deutlich ins Gesicht geschrieben. „Danke.“ Sie war bestürzt. Sie hatte keine Ahnung, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, und war immer noch vollkommen schockiert über die Gefühle, die momentan in ihr tobten.


    Er sah sie an, nickte und holte den zweiten Laborkittel heraus, den er mitgebracht hatte. Er hielt ihn, damit sie hineinschlüpfen konnte; sie drehte sich um, schwankte, wäre beinahe gefallen, erlangte jedoch das Gleichgewicht wieder und schob die Arme in die Ärmel. Jetzt machte nicht die Unterernährung sie schwach, sondern Begierde. Und das stieß sie ab. Jameson sah ihr einen Moment zu, wie sie sich an den Knöpfen zu schaffen machte, dann verlor er die Geduld, bückte sich, knöpfte sie selbst zu, bis das dünne weiße Nachthemd, das sie als einziges Kleidungsstück trug, nicht mehr zu sehen war.


    Danach nahm er die Chirurgenmaske und die Papierhaube zur Hand, ein unförmiges Ding mit Gummiband. Rasch und zielstrebig band er ihr langes, verfilztes Haar zu einem Knoten, zog die Haube darüber und schob vereinzelte Strähnen hinein.


    „Das muss genügen“, sagte er, trat zurück, betrachtete sie und registrierte die leuchtenden Augen. „Komm.“ Er nahm wieder ihre Hand, zog sie aus der Kammer in den Flur. Sie fürchtete sich vor ihm, das war ihr deutlich anzumerken. Er hatte es von Anfang an gespürt. Kein Wunder. Sicherlich rechnete sie mit einer Art „Vergeltung“. Aber momentan fürchtete sie die anderen, die sich hier aufhielten, noch mehr. Ihre Augen waren groß vor Angst, sie zitterte.


    Aus einem ihm selbst unerklärlichen Grund drückte er ihre Hand. Vielleicht, um ihr die Angst zu nehmen. Die Hand war kalt und zitterte. Sie zog sie nicht weg. „Ich kenne deinen Namen nicht“, sagte er. „Sonderbar, nicht? Wir haben ein Kind zusammen und wissen gar nichts voneinander.“


    „Ich bin Angelica“, flüsterte sie.


    Angelica. Angel. Engel, dachte er. Ein dunkler, furchtsamer, einsamer Engel. Dummer Gedanke. Sie war kein Engel.


    „Ich bin Jameson.“


    Sie erreichten den Fahrstuhl zum Krematorium. Um diese nächtliche Stunde sollte sich dort eigentlich niemand aufhalten. Das DPI riskierte ganz sicher nicht, dass eins ihrer Opfer erwachte – durch die Nacht belebt –, wenn sie es in den Ofen schoben, und sich auf die Angestellten stürzte. Sie traten ein, die Tür glitt hinter ihnen zu. „Was ist dir zugestoßen?“, fragte er, als sich die Kabine in Bewegung setzte. „Wieso warst du halb verhungert in diesem leer stehenden Gebäude?“


    Sie senkte den Kopf und schüttelte ihn langsam. „Ich war wahnsinnig. Nicht bei Sinnen in jener Nacht.“


    Die Kabine kam plötzlich ruckartig zum Stillstand. Angelica wurde gegen ihn geschleudert, er nahm sie, ohne nachzudenken, in die Arme.


    „Mir tut leid, was ich dir angetan habe“, flüsterte sie. „Durch meine Schuld bist du jetzt …“


    „Was, Angelica? Ein Monster? Dafür hältst du mich doch, oder nicht?“


    Sie blickte zu ihm hoch, sah ihn fragend an, als die Türen aufgingen. Ja, jetzt musste sie wissen, dass er ihre Gedanken lesen konnte.


    „Und damit du’s weißt, dein Plan, wegzulaufen, wenn wir draußen sind, wird so nicht funktionieren.“


    „Was?“


    Er nahm ihren Arm, führte sie aus dem Fahrstuhl und zum Ausgang hinaus. Draußen hielten sich Wachen auf, aber er blieb dicht in den Schatten und nutzte Bäume und Sträucher als Deckung. Hinter einem machte er halt, außer Hörweite der Wachen, und wandte sich ihr wieder zu. „Dein Erzeuger hätte dich besser unterweisen sollen, Angelica. Vampire können Gedanken lesen. Wie ich damals deine gelesen habe. Selbst ein ganz junger Vampir sollte seine Gedanken abschirmen lernen. Du läufst nicht weg, wenn wir hier raus sind. Du wirst mein Kind nicht suchen und an einen Ort bringen, wo ich es nie zu Gesicht bekomme. Das lasse ich nicht zu.“


    „Du kannst mich nicht aufhalten“, flüsterte sie. „Ich finde sie. Ich habe eine Verbindung zu meiner Kleinen, du nicht.“


    „Und darum“, sagte Jameson, als die Wachen in der Ferne sich umdrehten und er weiterging, ihren Arm immer noch fest im Griff, „habe ich beschlossen, dass du bei mir bleibst. An meiner Seite, Angelica, bis wir unsere Tochter gefunden haben. Als meine Gefangene, wenn es sein muss.“


    „Nein.“


    „Doch“, sagte er und zerrte sie hastig über eine freie Fläche, ehe die Wachen sich wieder umdrehten. „Aber keine Bange. Ich bin nicht annähernd so ein Monster, wie du aus unerfindlichen Gründen zu glauben scheinst.“


    Ich ging mit ihm, weil ich keine andere Wahl hatte. Ich war immer noch schwach und hilflos und er offensichtlich sehr viel stärker als ich. Ich wusste nichts von meinen eigenen Fähigkeiten. Von meinen Kräften und meiner Macht, von den übermenschlichen neuen Sinnen. Ich wusste nur, dass ich im Handumdrehen sterben würde, wenn ich mit Feuer in Berührung kam wie mein Erzeuger. Und dass Hunger mich schwächte und so gut wie handlungsunfähig machte. Ich ging davon aus, dass ich auch daran sterben konnte, aber mit Sicherheit wusste ich das natürlich nicht.


    Darum folgte ich diesem Fremden. Diesem Vampir. Diesem Jameson, der sich als Vater meines Kindes ausgab. Ich ging mit ihm in der festen Überzeugung, dass ich vom Regen in die Traufe geraten war, und schwor mir insgeheim, dass ich fliehen würde, wenn ich wieder zu Kräften kam. Wenn er meine Gedanken lesen konnte, nur zu. Ich würde trotzdem bei erster sich bietender Gelegenheit weglaufen, so schnell und weit ich konnte.


    Ich fürchtete mich vor ihm. Als ich seine Haut mit dem Mund berührte, kam eine Wildheit über mich. Ein Wahnsinn, der mir viel intensiver schien als bei unserer ersten Begegnung. Eine Leidenschaft, die wie die Hölle selbst brannte und mich gleichzeitig schwächte. Ich schämte mich für die Gefühle, die ich trotz meiner Angst für diesen Mann empfand. Und noch mehr Angst machte mir die Erkenntnis, dass er ebenso von mir angezogen wurde.


    Ich musste ihm entkommen.


    Doch zunächst musste ich zu Kräften kommen und meine neuen Fähigkeiten kennenlernen. Sie würden mir helfen, meine Tochter zu retten und sie vor diesen Tieren zu schützen, die sie gefangen hielten.


    Jameson war jung, sicher nicht viel älter als dreißig. Als ich ihn kennenlernte, war er ein Mensch gewesen. Das stand fest. Kein Vampir hätte zugelassen, dass ich das tat, was ich Jameson angetan hatte. Und er war kräftig. Breitschultrig und sehr groß. Dennoch würde ich ihm entkommen. Wenn wir diese Anlage verlassen hatten, würde ich fliehen. Ich musste es – für meine Tochter. Und für mich.


    Er führte mich zu dem hohen Maschendrahtzaun, der elektrisch gesichert war und dieses Gefängnis umgab. Als ich daran hinaufsah, sank meine Hoffnung auf eine Flucht drastisch. „Was jetzt?“, flüsterte ich und sah ihn an.


    Meine Frage schien ihn zu verwirren. Er nahm mir einfach die Haube ab, zog mir die Maske vom Gesicht und warf sie achtlos zu Boden. „Jetzt“, sagte er, „springen wir rüber.“


    Sollte das ein Witz sein? War er tatsächlich zu dieser Stunde zu Späßen aufgelegt? Ich sah zum Zaun, dann wieder zu ihm und schüttelte langsam den Kopf. „Das ist unmöglich.“


    „Du hast keine Ahnung, wie stark du bist, was?“


    Natürlich nicht. Aber mir schien, als wäre es ein schwerer Fehler, das vor ihm zuzugeben.


    „Wie lange ist es her, seit du verwandelt worden bist, Angelica?“


    Ich zuckte mit den Schultern, wandte mich wieder dem Zaun zu und ignorierte seine Frage einfach.


    „Leg mir den Arm um die Schultern“, forderte er mich auf, und ich gehorchte, obwohl ich immer noch zweifelte. Er legte mir den kräftigen Arm um die Taille und drückte mit den Fingern gegen meinen Bauch, als er mich fest an seine Seite zog. Das Verlangen nach ihm stellte sich schlagartig wieder ein. Was war das für ein Wahnsinn?


    Dann winkelte er die Knie an und zog mich mit sich nach unten. „Jetzt … spring!“


    Er stieß sich ab und ich ebenfalls, obwohl ich beinahe lachen musste, so komisch kam ich mir vor. Ich rechnete damit, dass wir vielleicht vierzig, fünfzig Zentimeter hochspringen und dann wieder an derselben Stelle landen würden, wo wir gestanden hatten. Darum war ich vollkommen unvorbereitet auf den Flug, der mir bevorstand. Wir schossen wie zwei Raketen in den Nachthimmel. Der Maschendraht sauste verschwommen an mir vorbei, dann befanden wir uns ein gutes Stück darüber. Mein Haar wehte nach oben, der Nachtwind rauschte mir in den Ohren. Ich blickte nach unten, sah den Boden mit atemberaubender Geschwindigkeit auf uns zukommen, klammerte mich an Jameson fest und konnte vor Angst nicht mehr nach unten sehen. Er legte seinen freien Arm um mich und drückte mich wie ein Kind. Wir stürzten ab, und ich fürchtete, dass ich mir bei der Landung die schlimmsten Verletzungen zuziehen würde.


    Stattdessen landete ich mit den Füßen auf dem Boden und beugte die Knie. Mein Körper federte den Aufprall ohne Schmerzen ab. Ich stolperte, fiel auf die Kehrseite und musste dabei Jameson loslassen, was mich zu gleichen Teilen mit Erleichterung und Enttäuschung erfüllte. Ich erinnere mich, wie ungeschickt ich mich fühlte, als ich sah, wie anmutig er landete, in die Hocke ging und wieder hochsprang, ohne auch nur einmal zu wanken. Und dann drehte er sich zu mir um, streckte die Arme nach mir aus, zog mich auf die Füße.


    Ich sah fassungslos zu dem Zaun, den wir gerade so mühelos überwunden hatten. Ich konnte es nicht glauben …


    „Du hattest keine Ahnung, Angelica, oder?“


    Benommen schüttelte ich den Kopf.


    „Wer hat dich verwandelt?“, fragte er und sah mir fragend ins Gesicht. „Was für ein Vampir würde dich verwandeln und dann im Stich lassen?“


    Trotzig blickte ich ihm in die dunklen Augen. „Du fragst Sachen, die dich nichts angehen.“


    Er blinzelte, nickte aber schließlich und wartete nicht mehr auf eine Antwort. Offenbar wurde ihm klar, dass er keine bekam. Er nahm meinen Arm und führte mich auf dem Parkplatz zu einem kleinen schwarzen Sportwagen, der dort wie ein Dieb in der Nacht zu warten schien. In den Schatten konnte man ihn fast nicht erkennen.


    Er öffnete die Tür, ich sank auf den Beifahrersitz, der mir so tief vorkam, als säße ich direkt auf der Straße. Dann schlug er die Tür zu, entfernte sich, stieg auf der anderen Seite ein und setzte sich ans Steuer. Er ließ den Motor an, und wir fuhren tatsächlich unbemerkt davon. Und als der Ort, der um ein Haar zur tödlichen Falle für mich geworden wäre, schließlich hinter uns lag, wandte ich mich an Jameson. „Wie wollen wir unser Kind finden?“, flüsterte ich. „Wo fangen wir an?“


    Unsere Blicke trafen sich, seine Augen schienen im orangeroten Licht des Armaturenbretts zu brennen. „Wir fangen damit an, dass wir herausfinden, welcher von ihnen etwas über unsere Tochter weiß“, sagte er. Ich sah den Hass auf meine einstigen Häscher – seine einstigen Häscher, wenn seine Geschichte stimmte – in seinen Augen lodern. Sah ihn zum ersten Mal. Ich kannte diesen Hass nur zu gut, denn ich verspürte ihn auch. „Und dann schnappen wir sie uns. Wir verhören sie, einen nach dem anderen, bis wir die Antworten haben, die wir brauchen.“


    „Die werden uns nie und nimmer etwas verraten“, sagte ich, schüttelte den Kopf und verlor schon wieder die Hoffnung.


    „Sie werden“, antwortete er und sah starr auf die Straße. „Wenn sie überleben wollen.“

  


  Keith


  
    6. KAPITEL


    Jameson ließ White Plains hinter sich und versuchte, sich ausschließlich auf die Straße vor sich zu konzentrieren. Was sich als vergeblich erwies, denn seine Neugier auf die Frau auf dem Beifahrersitz an seiner Seite wuchs mit jeder Meile, die sie zurücklegten. Er hatte sie nach ihrer Herkunft gefragt. Schon zweimal, und zweimal hatte er sich eine grobe Abfuhr eingehandelt. Die Befriedigung, ein drittes Mal zu fragen, wollte er ihr nicht geben.


    Aber er konnte nicht anders, als sich Gedanken über sie zu machen. Was für eine Frau mochte sie im Leben gewesen sein? Wann war sie verwandelt worden und von wem? Und warum schien sie ihr eigenes Volk so durch und durch zu verabscheuen?


    Sie lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück und legte den Kopf mit geschlossenen Augen auf das schwarze Leder. Sie schlief jedoch nicht. Nein. Ganz und gar nicht. Als Jameson sich unbemerkt in ihre Gedanken einschlich, stellte er fest, dass sie mit jeder Faser ihres Körpers der Verbindung zu ihrer Tochter nachspürte, die sie ihm beschrieben hatte. Die ihr verraten würde, ob ihr Kind – sein Kind – in der Nähe war. Im Geiste schien sie fast in der Luft zu schnuppern, durch die sie fuhren, schien jedes Auto, jedes Gebäude, jedes Feld und Waldstück zu untersuchen. Und je länger sie fuhren, desto verzweifelter wurde ihre Suche, bis er fast hören konnte, wie sie mit ganzer Seele nach dem Kind schrie.


    Sie hatte nur sehr wenig Nahrung von ihm genommen. Und jetzt wurde ihm klar, dass das nicht ausreichen würde. Sie verbrauchte ihre Energie, verschwendete ihre gesamten Kraftreserven auf diese geistige Suche, und so wenig sie von ihrer eigenen Existenz wusste, war Jameson überrascht, dass sie es überhaupt versuchte. Instinkt, vermutete er.


    Sie wurde bleich, ihre Lider bebten, ein Schauer lief durch ihren ganzen Körper. Er wollte sie verabscheuen. Sollte es. Sollte es auf jeden Fall. Sie hatte versucht, ihn zu ermorden, sie hatte sich seinen ältesten Feinden ausgeliefert, sich von ihnen benutzen lassen, und ihretwegen hatten die jetzt sein Kind. Das einzige Kind, das er je haben würde. In den Händen der Menschen, die er am meisten hasste. Und alles wegen ihr.


    Dennoch hasste er diese Frau nicht. Es schien logisch, dass er sie im Augenblick nicht hassen konnte. So schwach, wie sie war, konnte sie kaum bei Bewusstsein bleiben. Monate der Gefangenschaft und weiß Gott was für Misshandlungen. Blass, zitternd und kläglich. Nein, eine Person in diesem jämmerlichen Zustand konnte er nicht hassen. Nicht einmal sie. Zweifellos würde es ihm zu gegebener Zeit leichter fallen, seinen Hass wieder zu aktivieren. Er berührte sie an der Schulter.


    „Angelica“, sagte er und bemühte sich, seine Stimme unter Kontrolle zu bringen, ehe er fortfuhr. Sie sollte einen herrischen Unterton haben, nicht diesen besorgten. „Hör auf, du bist nicht kräftig genug.“


    Sie schlug die Augen auf, allerdings langsam, und sah ihn blinzelnd an, als wäre sie aus tiefem Schlaf erwacht. Als ihr Blick klarer wurde, kniff sie die Augen zusammen. „Was kümmert es dich, wie kräftig ich bin? Du verabscheust mich, weißt du nicht mehr?“


    „Das werde ich auch so schnell nicht vergessen. Und ich sorge mich nur um deine Kraft, Angelica, damit du sie nicht völlig vergeudest und dich selbst umbringst, bevor ich mein kleines Mädchen gefunden habe.“


    Da blitzte etwas in ihren Augen. Ein Feuer, das ihn überraschte. Selbst als sie ihn vor Monaten angegriffen hatte, spürte er keine Heimtücke in ihr. Nur Verzweiflung. Dies war anders. Sie erinnerte ihn an eine Löwin, die sich die Lefzen leckt, während sie einen achtlosen Jäger beobachtet. Eine halb tote Löwin, die immer noch genügend Kraftreserven aufbringen konnte, wenn sie eine Bedrohung für ihr Junges spürte.


    „Eines musst du begreifen, Vampir“, herrschte sie ihn an, und selbst dieses atemlose Flüstern klang bösartig. „Ganz gleich, was du mir antust, ganz gleich, was du auch versuchst, dieses unschuldige Kind wirst du nie in die Finger bekommen. Ich bin seine Mutter, auch wenn ich das vor einer Weile noch nicht für möglich gehalten hätte. Und ich werde sie auf anständige und moralische Weise großziehen. Deinesgleichen bekommen sie nie in die Finger. Sie soll nicht von deinem Bösen verdorben werden. Wenn du sie willst …“ Sie schloss die Augen und holte tief Luft, als würde allein das Sprechen sie überanstrengen. „Musst du mich töten.“


    Jameson blinzelte kurz und schüttelte den Kopf, als wollte er seine Verwirrung abschütteln. „Meinesgleichen?“, wiederholte er und betrachtete ihr erschöpftes Gesicht mit kurzen Seitenblicken. „Angelica, du bist meinesgleichen.“


    „Nein.“ Sie wandte sich von ihm ab und sah zum Fenster hinaus in die Nacht. „Ich werde niemals wie du sein.“


    „Wie kannst du dir da so sicher sein, wo du doch keine Ahnung hast, wie ich bin?“ Er nahm die Ausfahrt, die zu dem Anwesen auf Long Island führte, das durch eine Reihe trickreicher juristischer Manöver und mehrere Überschreibungen immer noch rechtmäßig Eric gehörte. Man hatte ihn dort so viele Jahre nicht mehr gesehen, dass das DPI das Haus nicht mehr beobachten ließ. Aber Eric war dort gewesen. Und beschäftigt.


    „Ich weiß, wie du bist“, sagte sie, ihr Flüstern klang deutlich schwächer.


    Sie erinnerte sich. Erinnerte sich an etwas, bei dem sich ihr der Magen umdrehte und ihr Herz vor Angst schneller schlug. Eine dunkle Gasse, ein erstaunlich kräftiger Mann, der sie zu Boden drückte und …


    „Aufhören!“ Sie drehte ruckartig den Kopf zu ihm um und sah ihn mit wütenden Blicken an. „Lass meine Gedanken in Ruhe, verdammt!“


    Wut stieg in ihm empor, verrauchte jedoch recht schnell wieder. Sie hatte ein Recht, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen. Er sollte Verstand genug haben und nicht die Gedanken von jemand anderem ohne dessen Erlaubnis lesen. Er war nur so verdammt neugierig, was sie anbetraf … und diese beängstigenden Erinnerungen stachelten seine Neugier noch mehr an. Er seufzte tief. „Ich mag dich nicht, Angelica. Das ist kein Geheimnis. Aber wenn du mir dabei helfen willst, unsere Tochter zu finden, musst du ein klein wenig mehr über unsere Natur erfahren. Ich nehme an, es gibt keinen anderen, der dir etwas beibringen könnte, daher …“


    Sie ließ den Kopf auf die Sitzlehne fallen. „Ich will nichts wissen, was du mir beibringen könntest.“


    Er sah sie erstaunt an. „Nicht? Nicht einmal, wie du deine Gedanken abschirmen kannst? Nicht einmal, wie man Monster wie mich daran hindert, die eigenen Gedanken zu lesen, wann immer es ihnen in den Sinn kommt?“


    Sie warf ihm einen langen Blick voller Argwohn und Misstrauen zu.


    „Das ist ganz einfach, Angelica, und wenn du die Technik erst einmal gelernt hast, kann man deine Gedanken nur dann lesen, wenn du es auch willst.“


    Sie drehte den Kopf ein wenig weiter und kniff die Augen zusammen. „Zweifellos schwarze Künste. Zauberei, Satanismus.“


    „Ich glaube nicht an Satan“, antwortete er. „Das kann es also nicht sein.“


    „Ketzerei“, murmelte sie.


    Jameson zuckte mit den Schultern. „Mach die Augen zu und stell dir deinen Verstand als Haus und deine Gedanken als dessen Bewohner vor. Und dich als Gebieterin dieses Haushalts.“


    Sie runzelte die Stirn, machte aber weder die Augen zu, noch befolgte sie eine seiner Anweisungen. Aber sie speichert alles ab, um später darüber nachzudenken, dachte er.


    „Andere möchten in dein Haus eindringen. Du hast die Pflicht, die Bewohner zu beschützen. Also baust du eine Mauer. Nimm ein beliebiges Material deiner Wahl. Stein oder Stahl oder Ziegel. Aber stell dir sehr genau vor, wie du diese Mauer baust, sie solide und stark machst, sie höher und höher ziehst, bis dein Haus kein Haus mehr ist, sondern eine Burg. Eine Festung. Uneinnehmbar.“


    Das Misstrauen verschwand wenigstens teilweise aus ihren lila Augen. Sie weiteten sich und sahen zur Abwechslung einmal direkt in seine. Es traf ihn wie ein Schlag gegen die Brust. Als ihre Blicke sich begegneten, passierte etwas Unglaubliches. Es schien, als würde sie mit dem Blickkontakt die Erinnerungen freisetzen, die er unbedingt aus seinem Denken verdrängen wollte. Die Gefühle … das Verlangen … die Berührung ihrer Lippen und …


    Er blinzelte, sah wieder auf die Straße vor sich und unterbrach dadurch die mächtige Verbindung. Als er feststellte, dass er die Ausfahrt verpasst hatte, wendete Jameson um hundertachtzig Grad und fuhr in die andere Richtung zurück. Dann räusperte er sich und gab sich allergrößte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Ihr Verstand. Er hatte ihr erklärt, wie sie ihren Verstand schützen konnte. „Du musst dich als Hüterin der Mauer sehen, die du gebaut hast“, sagte er. „Du kannst den anderen nach Gutdünken Nachrichten schicken und …“


    „Das kann ich?“


    Er sah sie wieder an, bemerkte das Staunen darin. Noch vor wenigen Augenblicken waren sie voller Leidenschaft gewesen, als sie beide dasselbe empfanden. Aber sie hatte sich so sehr bemüht, es zu verbergen, wie er. Und sich stattdessen auf seine Worte konzentriert. Worte, die an der Oberfläche eines stillen Sees schwebten, während tief unter ihnen das Chaos brodelte.


    Im Moment sah sie so unschuldig aus. So überrascht von dem, was er ihr erzählte. Er ertappte sich dabei, wie er sie fast angelächelt hätte, und beherrschte sich blitzschnell. „Natürlich kannst du das. Und du kannst auch die Gedanken von anderen hören.“


    „Ja“, sagte sie ganz leise. „Die höre ich. Von allen, andauernd. Das macht mich wahnsinnig. Wie ein unablässiges Brüllen in meinem Kopf, aber nichts wird klar. Alles durcheinander und unverständlich. Ich …“ Sie sah hastig auf, als wäre das eben Gesagte ohne ihre Zustimmung über die Lippen gekommen. Als hätte sie eben erst festgestellt, dass sie sich mit ihm unterhielt, als wäre er kein Monster. Und sie kniff den Mund zu und schüttelte unmerklich den Kopf.


    Das erboste ihn. Dennoch redete er mit ihr. „Deine Mauer lässt nur die Botschaften durch, die du empfangen willst. Alle anderen prallen daran ab wie schlecht gezielte Pfeile.“


    Sie zog die Brauen hoch und sah ihn zweifelnd, aber doch voller Hoffnung an, das spürte er.


    Er schüttelte den Kopf und blickte starr geradeaus, um das Misstrauen in ihren Augen nicht mehr sehen zu müssen. „Versuch es doch selbst, wenn du so sicher bist, dass ich lüge. Na los doch. Konzentrier dich. Bau deine Mauer.“


    Ihre Lippen wurden schmal, sie verdrehte die Augen, aber Sekunden später sah er, wie sie sich zurücklehnte, entspannte und innerlich auf alles konzentrierte, was er ihr gesagt hatte. Er ließ ihr Zeit, wartete mehrere Augenblicke, fuhr langsam und betrachtete die Küste, die in Sicht kam.


    Und dann sandte er seine geistigen Fühler tastend und sondierend zu ihr. Und fand ihre Mauer. Fühlte sie, eine baufällige Barriere. Mit seinem stärkeren Willen hätte er sie durchbrechen können, doch mit der Zeit würde ihre Verteidigung stärker werden.


    „Sehr gut“, sagte er. „Wirklich nicht schlecht.“


    Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Du versuchst mich mit diesem Unsinn zu verwirren.“


    „Wirklich?“, fragte er. Dann konzentrierte er sich auf ihre Gedanken und teilte ihr in Gedanken mit: Wir sind nicht mehr weit vom Meer entfernt, Angelica. Siehst du es in der Ferne?


    Er sah, wie sie erstarrte und sich zu ihm umdrehte, als hätte er laut gesprochen. Sah sie zusammenzucken, als sie feststellte, dass er die Lippen nicht bewegte. Sah sie in die Richtung blicken, die er im Geiste genannt hatte, und die Atlantikküste in sich aufnehmen.


    „Das ist … ist unheimlich. Und unnatürlich“, flüsterte sie.


    „Nein, für uns nicht. Und es kann verdammt praktisch sein. Besonders wenn man in einer Klemme steckt. Man kann seinen Hilferuf über Meilen senden und andere rufen.“


    Sie senkte den Kopf, schüttelte ihn. „Ich würde lieber das Risiko eingehen, schönen Dank auch“, sagte sie.


    „Und warum, Angelica?“


    Sie hob Brauen und Schultern gleichzeitig. „Aus demselben Grund, warum es unklug ist, Geschäfte mit dem Teufel zu machen, Vampir“, sagte sie. „Man kann ihm nicht vertrauen. Nichts, das auf wahrem Bösen basiert, kann man vertrauen.“


    „Also sind wir jetzt wie Satan persönlich, ja? Böse? Nicht vertrauenswürdig? Ich wusste gar nicht, dass du in so enger Verbindung mit dem Allmächtigen stehst, Angelica. Hat er dir das alles persönlich gesagt? Oder fällst du dein Urteil über mich ohne göttlichen Zuspruch?“


    „Ich muss kein Urteil über dich fällen“, flüsterte sie. „Du hast dein wahres Ich schon gezeigt. Du hast dich als mein Retter ausgegeben und bist zu meinem Entführer geworden. Ich werde nicht den Fehler machen und deiner Art noch einmal vertrauen.“


    „Wenn man mir nicht trauen kann, heißt das nicht zwangsläufig, dass man keinem Vampir trauen kann, oh Engel der Weisheit. Und da wir schon dabei sind, stellen wir doch mal einiges klar. Anfangs war ich dein Retter, das stimmt. Dann wurde ich dein Opfer, als du versucht hast, mich zu ermorden. Und dann, dunkler Engel, wurde ich dein Liebhaber.“ Er genoss das leise Stöhnen, das diese Bemerkung auslöste. Er lächelte sogar verhalten. „Sicher, es geschah nur in einem Reagenzglas, aber dennoch haben wir uns gepaart. Und jetzt, Angelica, bin ich dein Retter und Entführer, aber nur, um dich daran zu hindern, dass du auch noch zur Kindesentführerin wirst.“


    Sie senkte den Kopf und machte die Augen zu.


    „Wie kann man verabscheuen, was man selbst ist?“, fragte er halb sich selbst. „Du bist ein Vampir, Angelica. Wenn du uns verdammst, verdammst du auch dich.“


    „Nicht ich habe dich verdammt“, flüsterte sie. „Das war Gott. Und nicht ohne Grund. Auch gegen mich hat er seinen Zorn gerichtet.“


    Er legte den Kopf schief und sah ihren gequälten Gesichtsausdruck. „Du hältst das wohl für eine Art Strafe Gottes?“


    „Es ist die Hölle“, sagte sie. „Ich bin in jener Gasse gestorben, und dies ist die Hölle.“


    „Was für eine Gasse?“ Er wusste es … sie war in einer Gasse verwandelt worden, und offenkundig gegen ihren Willen. Aber er wollte mehr wissen. Wollte alles wissen.


    Sie wandte das Gesicht ab, biss sich auf die Lippen, verweigerte ihm die Antwort.


    „Weißt du, Angel, du hast echt keine Ahnung. Du hast keinen blassen Schimmer, was es heißt, ein Vampir zu sein. Du ziehst Schlussfolgerungen ohne den Hauch eines Beweises. Ist dir eigentlich klar, wie selbstgefällig und arrogant das ist?“


    „Ich bin eine der Verfluchten“, flüsterte sie mit einem dicken Kloß im Hals. „Glaubst du wirklich, mich interessiert, ob ich auf dich arrogant wirke?“


    „Jesus Christus“, murmelte er.


    Sie zuckte zusammen und drehte den Kopf weg. Jameson unterbrach das Schweigen nicht. Dann sah er im weißen Licht der Scheinwerfer ihr Ziel, nickte in die Richtung und dachte, er könnte das niederschmetternde Thema wechseln. „Hier bleiben wir vorerst. Unser Hauptquartier. Jedenfalls, bis sie uns auf die Spur kommen. Was vermutlich nicht allzu lange dauern dürfte.“


    Sie betrachtete das Haus und schüttelte den Kopf. „Ich will da nicht sein. Ich will mich auf die Suche nach meinem Kind machen.“


    Er betrachtete sie unwillkürlich mit erstaunter Miene. „Du kannst dich kaum aufrecht halten“, sagte er. „Und du denkst offensichtlich nicht klar. Du musst dich ausruhen und dir Zeit nehmen, wieder zu Kräften zu kommen. Vielleicht ein wenig über dein neues Dasein lernen. Du weißt offensichtlich gar nichts.“


    „Ich will keinen Unterricht, ich will mein Baby!“


    Er schluckte heftig, als er wieder die lodernden Flammen in ihren Augen sah. „Ich auch“, sagte er. „Aber es dämmert bald. In der kurzen Zeit der Dunkelheit, die uns noch bleibt, können wir gar nichts tun. Wir beginnen morgen bei Sonnenuntergang mit der Suche.“


    Sie knirschte frustriert mit den Zähnen, öffnete aber dennoch ihre Tür. Jameson hielt sie am Handgelenk fest, ehe sie aussteigen konnte, und sie drehte sich wieder zu ihm um. „Und ich meine: wir“, gab er ihr zu verstehen. „Denk nicht mal dran, dass du vor mir aufwachen und dich davonschleichen könntest, Angelica. Das Haus sieht vielleicht verfallen aus, aber der Eindruck täuscht. Mein Freund Eric besteht auf den höchsten technischen Standard. Das ist eine Festung, Angelica, und ich habe den Schlüssel.“


    „Ich verabscheue dich!“ Sie entriss ihm die Hand und wollte aus dem Auto aussteigen.


    Jameson hielt sie mühelos fest und hinderte sie daran. „Mach die Tür zu. Wir sind noch nicht ganz da.“


    Sie gehorchte mit finsterer Miene.


    Das Haus erschien mir so Furcht einflößend, ich litt Todesängste. Allein mit einem Monster, das mehr über mich zu wissen schien als ich selbst. Ein Mann, der mich aus einem Gefängnis geholt hatte, nur um mich in ein anderes zu bringen. Dieses hier sah von außen aus, als gehörte es einer Bande Hexen im alten Salem. Aber das stimmte nicht. Stattdessen gehörte es einer Bande von Vampiren. Was vermutlich noch schlimmer war.


    Wir fuhren durch ein hohes schmiedeeisernes Tor, das offen stand und nur noch an einem Scharnier zu hängen schien. Über uns sah ich in filigranen Metallbuchstaben den Namen Marquand. Abgebrochene Zweige, Unkraut, Ranken und Gestrüpp verunzierten die Einfahrt. Und dann ragte das Haus selbst vor uns auf wie ein gigantischer Dämon. Es handelte sich um einen Turm aus grauen Steinquadern, überwiegend mit Efeu bewachsen. Dicke Balken waren über die enorme Eingangstür genagelt. Das schmiedeeiserne Geländer war zerbrochen und beugte sich über die rissigen Steinstufen wie ein alter Mann auf einer Krücke. Unter jedem der hohen, schmalen Fenster befand sich ein Wasserfleck, was den garstigen Eindruck erweckte, als hätte das Haus geweint. Ich erschauerte bei dem Gedanken. Hinter dem Haus fiel eine Felsklippe fast senkrecht bis zum Meer ab. In der Ferne sah ich das schwarze tosende Wasser und hörte die Brecher an die Felsenküste donnern.


    Und immer noch fuhr Jameson mit dem kleinen schwarzen Auto weiter. Er bog von der Einfahrt ab durch das Gebüsch, und da schien es, als hätte sich ein Weg aufgetan, wo vorher keiner gewesen war. Wir fuhren tief in einen Tunnel aus Hecken und Sträuchern, der so dicht war, dass man weder nach draußen noch hineinschauen konnte. Genial.


    Und dann stellte Jameson den Motor ab. Den Schlüssel ließ er jedoch stecken. Im Falle einer hastigen Flucht, überlegte ich. „Jetzt“, sagte er und sah mich in der Dunkelheit an, wo ich für ihn und seine samtbraunen gestreiften Tigeraugen so deutlich erkennbar sein musste wie er für mich, „kannst du aussteigen.“


    Ich schäumte innerlich vor Wut, dass ich diesem Mann gehorchen musste, doch blieb mir kaum eine andere Wahl. Ich öffnete die Autotür und stieg aus. Er stand so schnell neben mir, dass ich einen kurzen Aufschrei der Überraschung nicht unterdrücken konnte. Wieder hielt er mich am Handgelenk fest. Ich betrachtete seine kräftige Pranke und wusste, er hätte mir das Handgelenk so mühelos brechen können wie einen trockenen Zweig. Im selben Moment wurde mir bewusst, dass er mir nicht einmal wehgetan hatte. Er hätte es tun können und hätte es bei mehr als einer Gelegenheit vielleicht nur zu gern getan, dennoch war er sehr fürsorglich mit mir umgegangen. Wenn er es für geboten hielt, mich festzuhalten, dann hielt er mich mit festem, unerschütterlichem Griff. Einem unentrinnbaren. Aber keinem schmerzhaften.


    Ich dachte an die furchtbare Grausamkeit des Vampirs, der mich in der Gasse überfallen hatte. Der mir wehgetan hatte, immer wieder, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden.


    Freilich wäre es ein Fehler gewesen, die beiden für so unterschiedlich zu halten. Sie waren beide gleich, beide verflucht, beide Monster, Dämonen, Diener von Satan persönlich. Von seiner trügerischen Sanftmut würde ich mich nicht täuschen lassen. Ich musste ihm entkommen. Und das würde ich.


    Er führte mich noch tiefer in den Tunnel aus Gestrüpp bis zu einer regelrechten Mauer aus Ästen und Zweigen am Rande. Er schob einige Äste beiseite, ging weiter, abwärts, und zog mich mit sich.


    Eine Treppe … die spiralförmig in die Erde selbst hinabführte. Einen Moment stellte ich mir vor, dass mich am unteren Ende das Höllenfeuer erwartete, und widersetzte mich.


    Da drehte er sich mit zusammengekniffenen Augen zu mir um. „Schon gut, Angelica. Du musst hier keine Angst haben. Ich weiß, das alles wirkt absurd, aber glaub mir, es ist erforderlich. Für unsere Sicherheit. Komm jetzt.“


    Ich unterdrückte meine Furcht und folgte ihm ins Innere der Erde und durch einen langen unterirdischen Tunnel. Schließlich ließen wir ihn hinter uns und betraten durch eine massive Tür einen größeren Raum … und ich war vollkommen fassungslos.


    Damit hatte ich ganz und gar nicht gerechnet. Mit einem gruftähnlichen Verlies, ja. Aber nicht damit.


    Der Raum war groß und wunderschön eingerichtet. Ein offener Kamin am anderen Ende, Anfeuerholz daneben. Daneben ein Stapel duftenden Kirschholzes. Die Wände waren in einem altrosa Ton gestrichen und von Gemälden gesäumt. Bezaubernde Bilder, und mir fiel gleich auf, dass verschiedene Landschaften und Meere sonnendurchflutet anmuteten. Perserteppiche lagen auf dem Boden, in einer Ecke stand ein samtbezogenes Sofa mit Kissen und Überwurfdecken. In einer anderen ein antiker Schaukelstuhl aus Kirschholz. In einer dritten ein Marmortisch, voll beladen mit Kunstgegenständen. Überall Petroleumlampen und Türen. Mehr Türen als die, durch die wir eingetreten waren.


    Er schloss die enorme Tür hinter uns, und da bemerkte ich zum ersten Mal die digitale Anzeige daneben. Er drückte einige Knöpfe, ein rotes Licht ging an. Also stimmte es, was er sagte. Ich saß hier drinnen in der Falle.


    „Du siehst“, sagte er und drehte sich wieder zu mir um, „nichts zu befürchten. Wir haben ein voll funktionsfähiges Bad, und in den Schränken findest du Kleidung in unterschiedlichen Größen. Du kannst baden und dir frische Sachen anziehen. Damit solltest du dich nach Monaten in dieser Folterkammer viel besser fühlen.“ Bei diesen Worten berührte er das dünne weiße Nachthemd, das ich trug, und strich mir mit der Hand über die Schulter. Ich erschauerte.


    Er zog seine Hand schnell wieder zurück und wandte den Blick ab. „Hier ist alles, was du brauchst. Aus jedem Zimmer gibt es Ausgänge. Tunnel wie der, durch den wir gekommen sind. Jeder führt zu einem anderen Teil des Anwesens. Wenn wir fliehen müssen, können wir es. Und hier“, er deutete auf ein kleines, in die Wand eingebautes Gerät, einen Kühlschrank, „haben wir ausreichend Nahrung.“


    Ich sah erschrocken zu der kleinen Tür. „Was … was meinst du damit?“


    Er öffnete die Tür mit einer ausholenden Geste. Ich bin nicht sicher, was ich erwartet hatte. Ein langes, schmales Gewölbe mit den Kadavern seiner Opfer oder etwas ähnlich Grässliches, nehme ich an. Stattdessen sah ich stapelweise Beutel, wie sie in Blutbanken und Krankenhäusern verwendet wurden. Sicher hatte er mir den Schock angesehen, denn er legte den Kopf schief und sah mich wissend an. „Siehst du, wie wenig du weißt, Angelica? Wir ernähren uns nicht von Lebenden. Das gibt es nur in Monsterfilmen. Warum sollten wir unschuldige Menschen überfallen, wo es überall Blut in Hülle und Fülle gibt?“ Und er schlug die Tür zu und schüttelte angewidert den Kopf. „Ich schlage vor, du nimmst etwas zu dir. Ich geh mich duschen und umziehen. Versuch nicht, zu gehen. Die Türen öffnen sich nur mit dem richtigen Code. Und selbst wenn du den durch Zufall treffen würdest, wird ein Alarm ausgelöst. Und sollte das alles doch versagen und dir die Flucht gelingen, dann wärst du ohne Schutz im Freien, und der Morgen graut bald. In der Sonne würdest du verbrennen.“ Er wandte sich ab, als wollte er mich tatsächlich allein hier zurücklassen.


    „Und die Sonne würde mich töten?“, fragte ich. Ich musste es wissen. Ich lebte seit neun Monaten als verderbte Vampirin und wusste nicht das Geringste über mich. Auf seine ungehobelte Weise hatte er mir deutlich vor Augen geführt, wie wenig ich wusste. Nicht einmal, was tödlich für mich sein könnte. Aber das alles musste ich wissen. Die Fragen, die ich mir anfangs selbst stellte – und die ich in der närrischen Gewissheit ignoriert hatte, dass ich eines Tages wieder ein Mensch sein würde –, gingen mir mit neuerlicher Dringlichkeit durch den Kopf. Ich gehörte einem Volk an, von dem ich nichts wusste. Wie ein Neugeborenes, das seinen eigenen Körper nicht kennt. Aber ich wollte alles erfahren.


    Er erstarrte, aber als er sich wieder zu mir umdrehte, schien seine strenge Miene sanfter zu sein. Er runzelte bestürzt die Stirn. „Ja. Natürlich. Mein Gott, Angelica, weißt du nicht einmal das?“


    Ich senkte den Kopf, wandte mich ab, von diesen Augen, die alles über mich zu wissen schienen. Ich hatte schon zu viel preisgegeben. Ich wusste, was ich dieser Kreatur verriet, würde gegen mich verwendet werden.


    Er betrachtete lange meinen Rücken und wartete auf eine Antwort. Eine Antwort, die ich ihm nicht zu geben wagte. Daher versuchte ich, das Thema zu wechseln. „Wo schlafe ich?“


    „Ah, noch eins von Erics Wundern. Ich zeige es dir.“ Er ging an mir vorbei zu einer anderen Tür und stieß sie auf. Dann winkte er mit der Hand, damit ich vor ihm eintreten konnte. „Das ist natürlich nicht meine erste Wahl“, sagte er, als ich den Raum betrat. „Aber wenn du siehst, wie sicher die sind, wirst du es verstehen. Eric ist ein Genie, was so etwas anbelangt. Er installierte … Angelica?“


    Ich konnte mich nicht rühren. Wie angewurzelt stand ich da und betrachtete von Grauen erfüllt die beiden Särge, die in der Dunkelheit glänzten. Ich konnte nicht atmen, so groß war mein Entsetzen. Schon bei ihrem Anblick fühlte ich mich darin gefangen, spürte die Enge, hörte meine Schreie und sah mich vergeblich gegen den Deckel hämmern.


    Jameson berührte mich an der Schulter, und da war es um meinen Stolz geschehen. Ich wirbelte zu ihm herum, ließ mich auf die Knie fallen, ergriff seine Hand, und es war mir egal, dass ich vor einem Dämon kniete. Ich senkte zwar den Kopf, damit er meine Tränen nicht sehen sollte, doch das änderte nichts daran, dass meine Worte durch das Schluchzen abgehackt klangen. „Ich … flehe dich … an“, bat ich mit erstickter Stimme. „Steck mich nicht in diesen Sarg. Bitte …“


    Jameson blieb fast das Herz stehen, als er bemerkte, was er dieser Frau in seiner Gedankenlosigkeit angetan hatte. Sie kniete auf dem Boden, hielt seine Hand und schlotterte. Sie war kalt wie Eis. Verdammt. Wie konnte er so grausam sein und vergessen, wo er sie gefunden hatte? In einen winzigen Sarg eingesperrt, wo sie weiß Gott wie viel Zeit verbracht hatte. Wo man sie zum Sterben entsorgen wollte.


    Er bückte sich, legte einen Arm um ihre schlanke Taille und zog sie hoch, bis sie wieder aufrecht stand. Als er ihren Kopf hob, sah er das verweinte Gesicht und fluchte. „Herrgott, Angel, natürlich nicht. Was hab ich mir nur gedacht …“ Er ließ den Arm um ihre Taille liegen und führte sie so schnell er konnte wieder aus dem Raum hinaus. Sie zitterte immer noch wie ein ängstliches Kaninchen. „Herrgott, du hältst mich wirklich für ein Monster, was? Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich zwingen, dich in so einen Sarg zu legen, und ihn absperren wie diese Drecksäcke des DPI? Wie kannst du so etwas nur denken?“


    Sie schloss die Augen; er sah, wie sie gegen die Panik ankämpfte, die über sie gekommen war. „Was sollte ich sonst denken? Du hast gesagt, ich bin deine Gefangene. Du hast gesagt, du würdest mich hierbehalten, bis wir sie gefunden haben.“


    „Ich habe nur an unsere Sicherheit gedacht. Eric hat diese Särge verändert, sie ausgerüstet, damit sie … Vergiss es, spielt keine Rolle. Ich hätte nachdenken müssen, bevor ich dich da reinführte. Ich wollte dich nicht so erschrecken.“


    Er drehte sich um, ging quer durch das Zimmer und öffnete eine Tür auf der anderen Seite. Diesmal trat er zuerst ein, und Angelica folgte ihm zögerlich. Er ging zum Nachttisch, bückte sich und entzündete eine alte Petroleumlampe. Zum Sehen brauchten sie sie nicht, doch er fand, das bernsteinfarbene Licht sorgte für eine gemütlichere, heimeligere Atmosphäre. Nicht ganz so beängstigend.


    Sie trat langsam und argwöhnisch ein. Herrgott, wie sehr sie ihm misstraute. Er blieb stehen und sah zu, wie sie den Blick durch das ganz „menschliche“ Schlafzimmer schweifen ließ. Ein riesiges Himmelbett dominierte den kleinen Raum. Rhiannons Einfluss. Ihr galt Luxus stets mehr als Vorsicht. Schon immer.


    „Sagt dir das mehr zu?“, fragte er.


    Sie trat weiter in das Zimmer, drehte den Kopf, nahm den Gesamteindruck in sich auf.


    „Schau mal … das Bad ist dort.“


    Sie sah hin, nickte und blickte dann gleich wieder zu dem Bett. Jameson hatte den Eindruck, als würde sie sich ein wenig entspannen. Sie schniefte und rieb sich die Augen.


    Ihr Atem entwich als zitternder Stoßseufzer, und sie schloss die Augen. „Ja“, hauchte sie schließlich. „Das ist viel besser.“


    Jameson ging einige Schritte zurück und schüttelte verwirrt den Kopf, denn nun ging sie zum Bett und schlug die Satindecke zurück. Dann nickte sie anerkennend.


    „Du solltest Nahrung zu dir nehmen, Angelica“, sagte er im Tonfall eines Vaters, der ein unwissendes Kind berät. „Es dämmert bald, und du brauchst die Stärkung, bevor wir schlafen.“


    Sie schaute ihn an, speicherte diese Information. „Ja, gut.“ Und ging wieder an ihm vorbei aus dem Raum hinaus. Er hörte, wie sie den Kühlschrank öffnete, hörte Gläser klirren, als sie das Kristall im Schrank darüber fand. Hörte sie einschenken.


    Wie um alles in der Welt, fragte er sich, sollte er eine Frau hassen, die ihn so sehr brauchte? Sie wusste gar nichts. Nichts über ihre Stärke, nichts über ihre übersinnlichen Fähigkeiten. Nicht einmal, wie man sich ernährte oder was einen umbringen konnte! Unheimlich. Er brauchte sie, damit sie ihm half, seine Tochter zu finden, aber zuerst musste er ihr helfen. Damit sie lernte, was sie jetzt war, was aus ihr geworden war.


    Er konnte unmöglich eine Frau hassen, die so sehr auf ihn angewiesen war.


    Er würde also versuchen, ihr zu helfen. Doch die nächste Frage auf seiner stetig wachsenden Liste lautete, wie sollte er einer Frau helfen, die ihn verabscheute? Sie hasste ihn und seine Art. Sie hasste sich selbst, so wie es aussah. Sie hasste, was sie war. Sie wollte nichts über ihr neues Dasein lernen, wollte es nicht kennenlernen, wollte seine Hilfe nicht.


    Dennoch hatte seine Beharrlichkeit Erfolg gehabt. Sie hatte die mentale Barriere um ihren Verstand errichtet. Sie hatte ihm sogar eine oder zwei Fragen gestellt.


    Vielleicht hatte er ja doch Glück. Und vielleicht begriff sie einmal, dass er und seine Art nicht so abstoßend waren, nicht schlechter als die Sterblichen. Und vielleicht gab sie dann auch die lächerliche Absicht auf, ihm seine Tochter wegzunehmen. Vielleicht wurde ihr klar, dass sie sein Kind nicht vor dem eigenen Vater beschützen musste.


    Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.


    Es gab so viel, worüber er nachdenken musste. Aber nicht jetzt. Es würde ihm nicht gelingen, das Rätsel Angelica jetzt auf der Stelle zu lösen. Vorerst würde er nur das Kaminfeuer entfachen und dafür sorgen, dass sie genügend Nahrung zu sich nahm, damit sie wieder zu Kräften kam. Aber er musste ihr auch mitteilen, dass das richtige Maß wichtig war, damit ihr nicht schlecht würde. Danach musste sie ausruhen, während er sich überlegen konnte, wie sie am besten vorgingen.


    Morgen. Wenn sie kräftiger und vermutlich fester entschlossen denn je erwachen würde, ihm zu entkommen. Natürlich war sie morgen auch besser für eine Flucht gerüstet. Wie sollte er dann mit ihr umgehen?


    Einen Vorteil hatte das Ganze allerdings. Wenn sie nicht mehr so hilflos war, würde es ihm bestimmt leichter fallen, sie zu hassen.


    Und das war gut. Gerade begriff er, wie gefährlich es sein könnte, diese Frau nicht zu hassen. Denn ansonsten überwog die Begierde. Und je schneller er diese Begierde vergaß, desto besser.

  


  Keith


  
    7. KAPITEL


    Jameson kam in diesen frühen Morgenstunden nicht zum Duschen. Er beobachtete sie viel zu lange, vergaß sich selbst angesichts ihrer langen Locken, die glänzten wie Satin, und der unergründlichen Facetten ihrer Augen. Immer wieder musste er sie anschauen, bis schließlich der Tag ihn mit dem Morgengrauen überraschte. Sie hatte getrunken, war in das übergroße Bett geschlüpft und fast auf der Stelle eingeschlafen; und er beobachtete sie noch immer.


    Gerade noch rechtzeitig schaffte er es zum Sofa im Nebenzimmer. Am Fußende ihres Betts einzuschlafen wie ein gehorsamer Diener, der zu Füßen seiner Herrin ruhte, für die er sterben würde, war wahrscheinlich nicht so sinnvoll.


    Als die Sonne wieder unterging, erhob er sich, bevor sie erwachte. Er ging ins Bad, ohne ihr auch nur im Vorübergehen einen Blick zuzuwerfen. Während das warme Wasser über seinen Körper rann, musste er sich mehrmals daran erinnern, dass er sie hasste. Und sie ihn. Er begehrte sie nur so sehr, weil er sein Blut mit ihr geteilt hatte. Und nur deshalb träumte er von ihr, obwohl der Tagesschlaf tief und traumlos sein sollte.


    Als er sich dessen hinreichend versichert hatte, schlüpfte er in einen Morgenmantel aus Frottee und rieb sich das nasse Haar mit einem Handtuch ab, während er das kleine Bad verließ. An der Tür blieb er jedoch stehen, denn Angelica betrachtete mit einem vollkommen verwirrten Gesichtsausdruck und zusammengezogenen Brauen die Sammlung der Kleidungsstücke im Schrank. Heute Abend hatte ihre Haut mehr Farbe. Der Tag Ruhe schien Wunder gewirkt und sie verjüngt zu haben. Sie machte einen kräftigeren Eindruck. Die Knochen standen nicht mehr ganz so deutlich vor, ihr Gesicht wirkte nicht mehr so eckig, sondern oval, mit Wangenknochen, für die jede Schauspielerin gestorben wäre.


    „Stimmt was nicht?“, fragte er und konzentrierte sich auf das Naheliegende.


    Sie zuckte zusammen, als hätte seine Anwesenheit sie überrascht. Sie musste sich wirklich mit ihren neuen, geschärften Sinnen vertraut machen und lernen, wie sie sie benutzte. Denn sie hätte ihn spüren, seinen Blick auf sich fühlen müssen. Doch sie reagierte wie eine Sterbliche.


    „Die … die sind alle so … normal.“


    „Was hast du denn erwartet? Schwarze Satincapes mit Stehkragen und scharlachrotem Futter?“ Er warf das Handtuch im Vorbeigehen auf das Fußende des Bettes, stellte sich hinter sie und betrachtete die Kleidungsstücke über ihre Schulter hinweg.


    „Natürlich nicht.“


    „Na klar. Verdammt, ich kenne nur noch einen Vampir, der so ein Cape trägt, und das auch nur, weil er dramatische Auftritte liebt.“ Er ging an ihr vorbei und zog einen lila Kaschmirpullover von der Ablage. Einen von Tamaras alten. Bescheiden und demütig und reizend wie sie. Er würde der Frau passen … wenigstens von der Größe her. Und die Farbe entsprach fast der ihrer Augen, auch wenn keine von Menschen hergestellte Farbe je diesen funkelnden Amethysten gleichkommen würde. Jameson blinzelte und schüttelte sich. „Hier. Das genügt für heute Nacht.“ Er ging die Kleiderbügel durch. „Und dazu ein Paar Jeans. Was für eine Größe?“


    „Größe?“


    „Die Jeans“, sagte er und blieb mit einer schwarzen Levi’s in der Hand stehen. Da sie nicht antwortete, drehte er sich zu ihr um. „Also?“


    „Ich … bin nicht sicher.“


    Jameson sah sie stirnrunzelnd an. „Wie kann jemand seine Kleidergröße nicht wissen?“, fragte er. Dann kniff er die Augen zusammen. „Sag mir nicht, dass du zu den Frauen gehörst, die keinem Mann ihre Kleidergröße verraten.“


    „Das wäre übertriebene Eitelkeit“, erwiderte sie und wich seinem Blick aus. „Es ist einfach schon eine ganze Weile her, seit ich Bluejeans getragen habe.“


    Diese geheimnisvolle Frau wurde immer mysteriöser. „Und wie das, Angelica?“


    Sie hob ruckartig und mit misstrauischem Blick den Kopf.


    „Ich meine, was für Sachen hast du denn getragen? Vielleicht finde ich etwas, woran du gewöhnt bist.“


    In dem Moment schien ihm, als würde sie im nächsten Moment lächeln. Nicht dass sie tatsächlich lächelte. Keineswegs, dennoch sah er einen Anflug von Heiterkeit in ihren Augen. „Das dürfte man vermutlich nicht im Schrank eines Vampirs finden. Jeans sind okay.“


    Doch so schnell gab Jameson sich nicht geschlagen. „Als ich dich das erste Mal gesehen habe, hast du eine Art Kleid getragen. Allerdings … hatte ich da noch nicht die übernatürliche Nachtsicht. Und es war ziemlich dunkel. Ich erinnere mich, dass es schwarz und ziemlich weit war wie eine …“


    „Ich geh jetzt duschen“, unterbrach sie ihn und versuchte gar nicht erst, so zu tun, als wäre es unabsichtlich geschehen. „Eigentlich ist mir herzlich egal, was ich trage. Ich will mich nur beeilen, damit wir endlich nach meinem Kind suchen können.“ Sie nahm die Jeans vom Haken, drehte sich um, ging hastig durch den Raum und schloss die Badezimmertür hinter sich.


    In diesem Moment dachte Jameson zum ersten Mal an die Nacht zurück, in der sie ihn beinahe getötet hätte. Dachte wirklich daran zurück. Oh, er hatte schon früher daran gedacht. Viel öfter, als er zugeben wollte. Aber stets nur daran, wie sie sich angefühlt hatte, wie sie sich dicht an ihn geschmiegt hatte, während sie mit dem zierlichen Mund an seinem Hals saugte. Seine Gefühle …


    Jetzt musste er sich auf etwas anderes konzentrieren. Details. Andere Sinne als die, die seine Libido geweckt hatte. Er ging zum Bett, setzte sich und spielte im Geiste alles noch einmal durch, vom ersten Augenblick an. Das verfilzte Haar. Das schmutzige Gesicht. Die eingefallenen Wangen und leeren lila Augen. Und das zerrissene schwarze … Kleid … aber war es überhaupt ein Kleid gewesen?


    In den knochigen Händen hielt sie Perlen oder so etwas. Perlen, mit denen sie gespielt hatte, die sie jedoch abrupt fallen ließ, als er sie ansprach. Perlen … die sie eine nach der anderen zwischen den Fingern hielt. Eine hielt, darüberstrich und murmelte, ehe sie die nächste nahm. Und sie waren …


    Mein Gott. Die Perlen eines Rosenkranzes? Und das schwarze Kleid hätte eine … Tracht sein können. Himmel, konnte das sein? War Angelica im Leben eine Art … Nonne gewesen? Im Leben, ja, bis zu dem Augenblick ihrer Verwandlung, andernfalls hätte sie die Tracht sicher nicht mehr getragen.


    Sie hatte ihn einen Ketzer genannt. Von Eitelkeit gesprochen. Und sie schien so verdammt besorgt wegen Gott und Satan, Gut und Böse und Verdammnis. Endlich ergab alles einen Sinn. Jameson hob ganz langsam den Kopf und sah zur Badezimmertür. Dahinter hörte er Wasser rauschen und, kaum vernehmlich, ihren Gesang, ganz leise. „Amazing Grace.“ Dann übertönte Tamaras Föhn den Gesang.


    Er saß immer noch da, völlig verwirrt angesichts dieser Erkenntnis, als sie einige Zeit später in Pullover und Jeans aus dem Bad kam. Und er war entschlossener denn je, die Wahrheit zu erfahren. Doch ein Teil von ihm versuchte, seiner Neugier einen Riegel vorzuschieben. Der Teil von ihm, der genau wusste, dass sie unter diesem Pullover nichts mehr trug. Einen BH hatte er ihr nicht gegeben, war nicht einmal sicher, ob Tamara so etwas hier überhaupt noch aufbewahrte, und selbst wenn er welche in dem Schrank gefunden hätte, hätte er unmöglich die Größe abschätzen können. Sein Blick fiel auf ihre Brüste, an denen der Kaschmirstoff klebte, weil sie noch feucht waren. Und er sah ihre Umrisse sehr deutlich darunter. Die Brustwarzen stießen gegen den Stoff, wölbten ihn leicht, eine Reaktion auf dessen raue und zugleich weiche Beschaffenheit.


    Er leckte sich die Lippen.


    Sie blieb auf halbem Weg durch den Raum wie erstarrt stehen und wartete. Er zwang sich, den Kopf zu heben und ihr in die Augen zu schauen. Und da wusste er, sie war nicht peinlich berührt von der Situation. In ihren Augen sah er nur eines: Erregung. Gier.


    Wieder fuhr seine Zunge gedankenverloren über seine Lippen. Er musste sich jetzt auf das Wesentliche konzentrieren, durfte sich nicht ablenken lassen. War sie … wofür er sie hielt … oder es gewesen?


    Jameson räusperte sich. „Ich habe mich gefragt, Angelica … ob ich dich vielleicht mit Schwester Angelica anreden sollte?“


    Sie reagierte gut auf die Frage, das musste er ihr lassen. Ein kurzes Durchatmen, ein Blinzeln, mehr verriet nicht, dass sie einen schweren Schlag erhalten hatte. „Wenn ich das Gelübde abgelegt hätte, wäre ich Schwester Mary Elizabeth geworden. Aber da es dazu nicht kam, bin ich immer noch nur Angelica.“


    „Also doch kein richtiger Engel“, witzelte er. Dann sah er ihren Gesichtsausdruck und bereute es fast. „Du warst also Novizin?“


    „So ähnlich.“ Sie kam näher und bürstete dabei weiter ihr glänzendes, absolut prachtvolles Haar. Eine unglaubliche Mähne. Dick und wild und lang. Das Haar einer Göttin. Oder eines Engels. Eines dunklen Engels.


    „Von welchem Orden?“


    Sie hörte nicht auf zu bürsten, als sie sich umdrehte. „Warum stellst du so viele Fragen über mich, Vampir? Du hasst mich und gibst mir die Schuld an allem, was passiert ist. Warum willst du das also alles wissen?“


    „Du … hast mein Kind ausgetragen. Ist es da nicht ganz natürlich, dass ich neugierig bin?“


    „Nichts an dir ist natürlich.“


    „Und das weißt du ohne jeden Zweifel, ja? Bist du auch ganz sicher, dass du nur eine Novizin warst und nicht der allmächtige Gott?“


    Ihre Augen blitzten. „Wie kannst du es wagen!“


    „Also, deine Urteile fällst du jedenfalls, als wärst du Er, sosehr du es auch bestreiten magst. Ich wollte mich nur vergewissern.“


    Sie entfernte sich mit schnellen, wütenden Schritten von ihm. Sie war jetzt stärker. Vielleicht etwas mehr sie selbst. Die Nahrung hatte die Form ihres Gesichts und den Glanz des Haars wiederhergestellt. Und das Leuchten ihrer Augen. Und ihren federnden Schritt.


    Mit der wallenden Mähne, den blitzenden Augen, den sündig engen Jeans und dem gleichermaßen knappen Pullover konnte man sie sich eher als Playmate denn als Schwester vorstellen.


    Herrgott, er wollte sie so sehr.


    „Ich will jetzt los. Ich will mein Baby finden. Ich hab dich und deine Neugier satt. Was machen wir, um sie zu finden? Wo fangen wir an?“


    Er fixierte sie eine ganze Weile. Jetzt, wo sie kräftiger und gesünder war, sollte es ihm eigentlich leichter fallen, sie zu hassen. Aber es gelang ihm nicht. Warum war es so schwierig?


    Trotz allem, was ihn so sehr ablenkte, musste er sie endlich über die mögliche Natur ihres gemeinsamen Kindes in Kenntnis setzen. Er konnte nicht sagen, was sie wirklich erwartete, wenn sie das Kind gefunden hatten, aber sie sollte auf den Fall der Fälle vorbereitet sein.


    „Bevor wir anfangen“, sagte er deshalb betont langsam, „gibt es da etwas … und ich bin nicht sicher, ob du dir Gedanken darüber gemacht hast. Etwas, worauf du dich vorbereiten musst, Angelica.“


    Sie runzelte die Stirn. „Du machst mir Angst, Vampir. Was immer es ist, sag es mir, damit wir uns auf den Weg machen können.“


    Jameson wich ihrem Blick aus. Er machte sich schon seit Tagen Gedanken über den möglichen Zustand des Kindes. Anfangs war es ein schwerer Schlag für ihn gewesen. Aber er befand sich unter Freunden. Leuten, die ihn gernhatten, es ihm behutsam erklärten und für ihn da sein würden, was auch immer geschah.


    Für sie wäre es bestimmt viel schlimmer. Sie war allein, abgesehen von einem Mann, den sie mit jedem Atemzug mehr verabscheute.


    Er wappnete sich und sah ihr jetzt in die Augen. Sie funkelten wie Amethyste im Kerzenlicht. Atemberaubend. „Bis heute hat noch nie eine Vampirin ein Kind geboren. Keine … von der ich wüsste, jedenfalls.“ Sie blinzelte. Mehr nicht. „Angelica, wir wissen nicht, was uns erwartet … wenn wir unser Baby finden.“


    „Was … uns erwartet?“


    „Ob sie sterblich ist … oder unsterblich. Oder eine Mischung aus beidem. Ob …“


    „Nein.“ Sie wich stolpernd zwei Schritte zurück, dann hielt sie sich an einer Stuhllehne fest und krallte die Finger in den Stoffbezug.


    „Ich hoffe bei Gott, dass sie ein normales Kind ist, Angelica, aber das wissen wir erst, wenn wir sie sehen. Es wäre tragisch, wenn …“


    „Deine Art“, flüsterte sie, „die werden nie älter?“


    Wieder bestätigte sich seine Vermutung, dass sie nichts über ihre Gattung wusste. „Nein. Unsere Art wird nie älter.“


    „Sie wäre ihr Leben lang im Körper eines Säuglings gefangen?“ Angelica schüttelte den Kopf hastig von einer Seite zur anderen. „Nein, das wäre zu grässlich. Es kann nicht sein.“


    „Es muss auch nicht so sein. Ich wollte … dich nur warnen. Für den Fall …“


    Sie hob den Kopf und sah ihn mit ihren großen, klaren, wild dreinblickenden Augen an. „Gott wird das nicht zulassen. Nicht sie. Es ist genug … heiliger Jesus, es ist genug, dass er mich so bestraft hat. Aber nicht mein Baby. Sie ist ein normales kleines Mädchen, bestimmt. Ich weiß es.“


    Hatte er sie für schwach gehalten? Körperlich vielleicht. Aber in keiner anderen Hinsicht. Das bestätigte sich nun. Im Augenblick sah sie wie ein Racheengel aus. Und er nickte zustimmend. „Du hast recht. Mit ihr ist alles in Ordnung. Ganz sicher. Ich habe mir umsonst Sorgen gemacht.“


    In dem kurzen Moment dieses Blickkontaktes geschah etwas zwischen ihnen. Eine Verbindung wurde hergestellt. Ihre Seelen berührten sich, fanden zueinander. Dann wandte sie sich ab, und das Gefühl verschwand.


    „Hast du einen Plan?“, fragte sie ihn.


    „Nur für den Anfang. Diese Frau, die sich mit meiner Freundin Tamara in Verbindung setzte und ihr von dem Kind erzählte … Hilary Garner. Sie arbeitet für das DPI, aber offenbar ertrug sie es nicht, dass die ein Kind auf diese Weise benutzen. Ich habe ihre Adresse. Heute Abend gehen wir zu ihr, reden mit ihr. Sie weiß vielleicht, wohin sie das Baby gebracht haben … und vielleicht verrät sie es uns sogar.“


    „Und wenn nicht?“


    Jameson knirschte mit den Zähnen. „Dann überzeugen wir sie.“


    Hoffnung erfüllte mein Herz, als wir uns dem Gebäude näherten, in dem diese Frau wohnte. Mit jeder Faser meines Körpers versuchte ich, Kontakt zu meinem Baby herzustellen, wollte meine Tochter erspüren, doch nichts geschah. Dennoch klammerte ich mich an die Hoffnung. Diese Frau musste etwas wissen. Und sie würde uns helfen. Das war gewiss die ganze Zeit ihre Absicht gewesen, sonst hätte sie nie Jamesons Freundin informiert. Jameson …


    Er entsprach so gar nicht meinen Erwartungen. Er hatte mich von diesem schrecklichen Ort gerettet. Zugelassen, dass ich mich an seinem Körper labte. Sogar … seltsamerweise … versucht, mich zu trösten, als mich beim Anblick dieser grässlichen Särge das nackte Grauen überkam. Und er schien so fest entschlossen wie ich, unser Kind zu retten.


    Unser Kind. Es war nicht richtig, sie so zu nennen. „Sie braucht einen Namen“, flüsterte ich halb zu mir selbst.


    Jameson drehte sich fragend zu mir um, dann begriff er. „Ja, den braucht sie. Schwebt dir schon etwas vor?“


    Ich legte den Kopf schief. „Wenn ich allein war, an die Wand meiner Zelle gekettet oder in der Kiste gefangen, während ich darauf wartete, dass es den Wachen beliebte, mich herauszulassen, redete ich mit ihr. Ich sang ihr vor und hielt mir den Bauch, als würde ich sie in den Armen wiegen. Ich nannte sie Lily. So sehe ich sie, makellos wie eine perfekte Lilie. Und Amber, weil sie ein Mysterium ist, so alt wie die Zeit selbst. Das Kind einer Jungfr…“ Ich biss mir auf die Lippe. Aber es war zu spät. Mit meiner losen Zunge hatte ich wieder eines meiner Geheimnisse ausgeplaudert.


    „Das Kind einer Jungfrau?“ Seine Augen wurden groß vor Fassungslosigkeit. Und dann lächelte er. „Das ist fast … heilig. Das erste von einer Vampirin geborene Kind … wird von einer Jungfrau zur Welt gebracht.“


    „An dem, was die mit mir gemacht haben, ist nichts heilig“, sagte ich und wünschte mir wieder, ich würde lernen, endlich den Mund zu halten und nicht jeden Gedanken vor diesem Mann auszusprechen.


    „Nein. Sicher nicht.“ Er schwieg einen Moment. „Ich weiß, wie es war, Angelica“, fuhr er dann fort. „Mich haben sie auch festgehalten. Mehr als einmal.“


    „Du weißt vielleicht, was Gefangenschaft bedeutet, Vampir. Aber du kannst nicht wissen, wie es ist, wenn deine Feinde dir dein eigenes Kind gleich nach der Geburt wegnehmen. Während sie dir sagen, dass du es nie wiedersehen wirst.“ Da traten mir Tränen in die Augen. Dieser psychische Schmerz war immer noch so stark. Er umfasste meine ganze Seele wie ein Schraubstock, falls ich denn tatsächlich noch eine hatte.


    „Nein. Das kann ich nicht wissen. Es muss dich fast umgebracht haben.“


    „Mir wäre es lieber gewesen, sie hätten mir das Herz rausgeschnitten.“ Ich wandte das Gesicht ab, damit er meine Tränen nicht sehen konnte.


    „Mir kannst du alles sagen, Angelica. Nichts muss zwischen uns stehen.“


    Ich sah ihn an und wusste, dass es stimmte. Irgendwie waren wir miteinander verbunden. Durch das Blut und unser gemeinsames Kind. Und sosehr wir einander verachteten, dieses Band ließ sich nicht so leicht durchtrennen. Vielleicht gar nicht.


    „Ich stand unter Drogen. War geschwächt. Ich hätte ihr helfen müssen … aber ich konnte nicht. Ich konnte mich nicht bewegen. Wie in einem Albtraum. Ich versuchte ununterbrochen, endlich aufzuwachen, schaffte es aber nicht. Es war schrecklich.“


    Ich senkte den Kopf und spürte, wie er die Hand zärtlich auf meine legte. Seine Berührung spendete Wärme und Trost. Das überraschte mich. „Wir finden sie“, sagte er mit fester und überzeugter Stimme. „Amber Lily wird nichts geschehen.“


    Einen Moment fühlte ich mich getröstet. Von einem Mann getröstet, von dem ich wusste, dass er ein Monster war. Ein Dämon. Ein Gräuel für Gott.


    Doch dann zeigte sich seine wahre Natur wieder. „Und wenn wir sie haben und sie in Sicherheit ist, dann werden sie es büßen. Ich töte sie. Einen nach dem anderen … alle. Für das, was sie getan haben, verdienen sie etwas Schlimmeres als den Tod.“


    „Nur Gott kann entscheiden, wer den Tod verdient, Jameson.“


    „Gott ist zu langsam.“ Die Wut in seinen Augen machte mir Angst. Ich sah sie in den schwarzen Tigerstreifen, die das samtene Braun unterbrachen, eine pechschwarze Flamme, in der unversöhnlicher Hass loderte. „Mein ist die Rache, spricht der Vampir.“ Er brachte den Wagen zum Stillstand und sah zu den zahlreichen erleuchteten Fenstern des Apartmenthauses hinauf. „Und sie beginnt mit dieser Frau, wenn sie mir nicht sagt, was ich wissen will.“


    Hilary Garners Apartment war verwüstet worden. Gründlich und ohne Rücksicht. Jameson kannte die Taktik des DPI und wusste, sie führten ihre Durchsuchungen so gründlich und sorgfältig durch, dass das Opfer nicht einmal etwas davon merkte. Diesmal war es anders. Sie mussten sehr, sehr wütend auf diese Frau sein.


    Waren es jedenfalls gewesen. Sie war nicht hier, und Jameson fragte sich, ob sie überhaupt noch lebte. Das DPI kannte keine Gnade für Mitarbeiter, die aussteigen wollten. Oder die Organisation verrieten.


    Er hörte Angelica stöhnen, fuhr herum und sah, wie sie ein Foto in einem silbernen Rahmen betrachtete. Hilary Garner und eine Freundin, die Arm in Arm in die Kamera lächelten. „Was ist?“


    „Diese Frau“, sagte sie und zeigte hin. „Sie war bei der Geburt dabei. Sie … ich sah in ihren Augen, dass sie litt … Sie beugte sich über mich und verriet mir, dass das Baby ein Mädchen ist.“


    „Hat diese Dreckskerle aber nicht daran gehindert, sie wegzubringen.“


    „Ich habe sie angefleht, Amber Lily zu helfen. Und sie nickte. Nickte fast unmerklich.“


    „Sie versuchte, ihre Schuld fortzuwaschen.“ Jameson fegte das Foto mit einer Armbewegung zu Boden.


    Angelica sah ihn mit großen Augen an. „Sie hat dich benachrichtigt. Sie versuchte zu helfen.“


    „Sie hat für die gearbeitet, Angelica. Jahrelang arbeitete sie für den Teufel persönlich. Eine gute Tat macht das nicht ungeschehen.“


    „Selbst die schlimmsten Sünder können bereuen“, flüsterte sie.


    „Zum Teufel mit Reue. Sie soll bezahlen. Alle sollen bezahlen. Verdammt!“ Er schlug mit der Faust auf den Tisch, wo das Foto gestanden hatte, und das Holz zersplitterte. Tränen brannten in seinen Augen. Ebenso wie die Enttäuschung in seinen Eingeweiden. Verdammt, er war so sicher gewesen, dass sie hier etwas finden würden. Einen Hinweis. Angelica konnte vielleicht nachsichtig sein. Sie hatte vermutlich keine Ahnung, was die Dreckskerle in diesem Moment alles mit dem Baby anstellen konnten. Er dagegen wurde diese albtraumhaften Bilder nicht los.


    Und dann stand sie ganz nahe bei ihm, legte den Kopf schief und sah ihm in die Augen. „Du … du weinst?“


    Er wandte sich abrupt ab. Niemand, auch sie nicht, sollte sehen, wie sehr er litt.


    „Das wusste ich nicht“, flüsterte sie hinter ihm. „Ich hatte keine Ahnung, dass du dich … so sehr um Amber Lily sorgst wie ich, richtig, Jameson?“


    Er seufzte. „Jesus Christus, Angelica, was glaubst du, warum ich hier bin? Was denkst du denn? Natürlich sorge ich mich um sie.“ Er drehte sich wieder zu ihr um, sah sie den Kopf schütteln.


    „Aber ich dachte … ich dachte …“


    „Ich weiß, was du dachtest. Du dachtest, ich wäre ein Ungeheuer. Ein Tier ohne Gefühle oder Empfindungen. Überraschung, Angel, ich würde meinen rechten Arm dafür opfern, um Amber vor diesen Dreckskerlen zu retten. Ich bin in jeder Hinsicht so menschlich wie vorher, Angelica, und du auch, ob du es einsiehst oder nicht. Die Unterschiede sind rein körperlicher Natur, nicht seelischer. Verdammt, wenn überhaupt, dann empfinde ich noch tiefer als vorher. Und du auch. Du weißt verdammt gut, dass das stimmt.“


    Sie schüttelte langsam den Kopf, schien in sich gekehrt. Jameson seufzte tief. Die Versuche, sie zu überzeugen, waren niederschmetternd für ihn. Sie war so schlimm wie alle anderen.


    „Du leidest“, flüsterte sie und erforschte sein Gesicht mit überraschten und staunenden Blicken.


    Er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, als die Qual unerträglich wurde. „Ich will sie nur in den Armen halten. Ich will nur sicher sein, dass sie unversehrt ist und … und …“


    Seine Stimme brach, er schämte sich. Als er sie wieder anschaute, rannen Tränen wie Sturzbäche aus diesen lila Augen. „Ich weiß“, flüsterte sie. „Ja … ich weiß … und ich habe keine Ahnung, warum ich dachte …“


    „Verschwinden wir schleunigst von hier“, sagte er.


    „Liebst du sie?“, fragte sie, hob eine Hand und berührte sein Gesicht.


    „Ich liebe sie mehr als mein eigenes Leben, Angel. Ich würde hier und jetzt für sie sterben, wenn ich wüsste, dass sie dadurch in Sicherheit ist. Und ich weiß, ich werde sie noch mehr lieben, wenn ich sie sehe, wenn ich sie erst in den Armen halten kann.“


    Seine Tränen flossen und benetzten ihre Hand. „Ja. Ja, das wirst du. Oh Jameson, sie ist so wunderschön. Ihr Haar ist dicht wie Satin und dunkel wie die Schwingen eines Raben.“


    Wie deins, dachte er, nahm eine Strähne und rieb sie zwischen den Fingern.


    „Und ihre Augen sind schwarz wie die Mitternacht. So groß und unschuldig …“


    Sie gab ein ersticktes Schluchzen von sich und verzog das Gesicht; ihr ganzer Körper zitterte, als er sie an sich zog. Diese … diese Sorge und lähmende Angst um das kleine Mädchen verbanden sie miteinander. Und die würden sie immer teilen, was auch geschah.


    Er drückte sie an sich, streichelte sanft ihren Rücken, strich ihr über das Haar. „Alles wird gut, Angel. Wir finden sie. Ich sag dir, ich hab noch nicht mal angefangen.“


    „Ach je, ist das nicht rührend?“


    Jameson erstarrte. Die tiefe Stimme kam von der Tür; sie fuhren beide herum und starrten in das Gesicht eines Mannes, der eine Waffe auf sie gerichtet hatte. Eine Waffe, die, wie Jameson wusste, den größten Vorteil des DPI enthielt. Die eigens entwickelte Droge, die selbst den kräftigsten Vampir hilflos machte.


    Blitzschnell stieß Jameson Angelica hinter sich. Er tat es instinktiv und ohne nachzudenken. Es war selbstverständlich. Jeder Mann beschützte die Mutter seiner Kinder.


    „Sie haben keine Verwendung für uns“, sagte Jameson ruhig zu dem Mann. „Von uns haben Sie schon, was Sie wollen. Riskieren Sie Ihr Leben nicht umsonst.“


    „Sehe ich wie ein Narr aus?“ Der Mann lächelte verhalten. „Und jetzt raus mit der Sprache, Bryant. Wo ist das Kind?“


    Jamesons Blut gefror. „Was zum Teufel meinen Sie damit, wo ist das Kind? Sie sind doch diejenigen, die …“ Er verstummte und kniff die Augen zusammen. „Sie wissen nicht, wo sie ist?“


    „Lassen Sie die Spielchen. Wir beobachten diese Wohnung schon seit Tagen, falls Garner zurückkehren sollte, auch wenn ich nicht glauben kann, dass sie so dumm ist. Also, wo ist sie? Wo versteckt sie dieses Kind?“


    Er spürte Angelicas Blicke auf sich. Verspürte eine Art von törichter Hoffnung in der Brust. „Das Kind“, sagte er leise, „ist an einem Ort, wo Sie es nie in die Finger bekommen. Von hundert Vampiren bewacht. Tausend bis Ende der Woche. Sagen Sie Ihrem Boss, er soll aufgeben. Es ist vorbei. Wir haben gewonnen.“


    Der Mann runzelte die Stirn. „Sie lügen.“


    Jameson zuckte mit den Schultern.


    „Los, Sie begleiten mich. Wir kriegen die Wahrheit so oder so aus euch verlogenem Pack heraus.“ Er sah an Jameson vorbei zu Angelica und lächelte ein wenig. „Es wird mir allergrößten Spaß machen, verschiedene Methoden auszuprobieren, wie ich dich zum Reden bringen kann, Süße. Ich hab gehört, deinesgleichen können gar nicht genug kriegen. Wir finden es heraus, das schwöre ich.“


    „Wenn Sie sie anfassen, reiße ich Ihnen das Herz raus“, knurrte Jameson.


    Zorn loderte in den Augen des Mannes auf, er hob die Waffe und richtete sie auf Jamesons Brust.


    „Nein, das ist nicht nötig“, sagte Angelica zu ihm. „Bitte … benutzen Sie dieses Ding nicht.“


    „Also, das ist ein braves Hündchen. Sehen Sie, Bryant? Ihre Freundin möchte kooperieren. Vielleicht weiß sie, wann sie einen richtigen Mann vor sich hat, hm?“


    Sie war zu beunruhigt, ihre Gedanken abzuschirmen. Und ihr wurde regelrecht schlecht bei dem Gedanken, dass dieses dreckige Schwein sie anfassen könnte. Und doch würde sie sich fügen. Sie musste nur lange genug überleben, dann konnte sie ihre Tochter vielleicht retten.


    „Na gut.“ Jameson wirkte entspannt. „Wir kommen freiwillig mit. Sie können die Waffe wegstecken.“ Und er ging einen Schritt auf den Mann zu. Der Bursche sah zuerst überrascht, dann hämisch drein. Er winkte mit dem Lauf der Waffe, Jameson setzte sich in Bewegung.


    Nein! Angelicas Gedanke ertönte klar und deutlich in seinem Verstand. Jameson, geh nicht da rüber. Er erschießt dich!


    Ganz ruhig, Angel, antwortete er wortlos. Er wusste genau, dass der Dreckskerl ihn gnadenlos umlegen würde. Er wollte, dass Angelica überlebte. Und er würde nie zulassen, dass dieses Schwein sie in die Finger bekam. Dieses Tier wird dir kein Haar krümmen. Vertrau mir. Ich muss nur noch etwas näher hin.


    Er spürte ihre Überraschung. Sie hatten zum ersten Mal auf diese Weise kommuniziert. Wahrscheinlich hatte sie das bisher nicht für möglich gehalten. Nun wusste sie, dass es funktionierte.


    Jameson ging noch ein paar Schritte … und dann sprang er in einer atemberaubenden Geschwindigkeit auf den Mann zu, entwand ihm mit einer Hand die Waffe und schlug ihm mit der anderen fest ins Gesicht. Am Ende stand er über seinem Angreifer. Er sah auf den hilflosen Mann hinab und richtete die Waffe auf ihn, wohl wissend, dass die Droge darin für einen Sterblichen tödlich war.


    Angelica hielt ihn jedoch ganz plötzlich am Arm fest. „Du musst ihn nicht töten. Er ist keine Gefahr mehr für uns.“


    Jameson schluckte. „Du hast recht, ich muss ihn nicht töten. Ich töte ihn, weil ich es will.“


    Er drückte langsam den Abzug. In diesem Moment warf Angelica sich schnell wie der Wind zwischen die beiden Männer und riss ihm die Waffe aus der Hand. Jameson war so verblüfft über ihr Vorgehen, dass er zu spät reagierte, denn ohne zu zögern schmiss sie die Waffe quer durch das Apartment zum Fenster hinaus.


    „Herrgott, Angelica!“, fuhr er sie an. „Warum zum Teufel beschützt du diesen Dreckskerl? Du weißt doch, was er mit dir vorhatte.“


    „Mord ist eine Sünde, Vampir, ganz gleich, wie gerechtfertigt er scheinen mag.“


    „Und deiner Meinung nach bin ich ohnehin schon verflucht, was also sollte mich eine weitere Sünde auf meinem Konto scheren? Hmm?“


    Er bückte sich, packte den Mann am Kragen und riss ihn vom Boden hoch.


    „Nein.“ Schon wieder vereitelte Angelica sein Treiben. Sie hielt ihn an den Schultern fest. „Nein, Jameson. Ich … ich habe mich vielleicht geirrt. Was ist, wenn ich mich geirrt habe?“


    Er drehte sich langsam um und sah den flehentlichen Blick in ihren Augen.


    „Bitte“, flüsterte sie. „Bitte töte diesen Mann nicht, wenn es nicht sein muss.“


    Tatsächlich war seine Wut plötzlich verraucht. Ihr Blick beeinflusste ihn auf eine mysteriöse Weise, sodass er diesen wertlosen Klumpen Fleisch einfach zu Boden fallen ließ. „Der ist zweifellos nicht allein hier“, sagte er. „Komm mit.“


    Er stieg über den Mann hinweg, und sie rannten auf den Flur, aber nicht zu den Fahrstühlen oder zur Haupttreppe, sondern zum Lastenfahrstuhl. Er drückte auf den Knopf mit der Aufschrift „Dach“. Ein Anflug von Hoffnung überkam ihn. Nur ein klein wenig Glück und Erleichterung.


    „Jameson, wohin gehen wir … was …“


    „Hast du nicht gehört, was der Dreckskerl gesagt hat, Angelica? Die haben sie nicht. Die haben unser kleines Mädchen nicht.“


    Er sah ihr in die Augen und erblickte dort ein Spiegelbild seiner eigenen Aufregung. „Ich habe es gehört.“


    „Garner“, murmelte er und dachte nur laut. „Es muss Garner sein. Sie hat sie mitgenommen. Ich kann mir nicht vorstellen, warum, aber …“


    Angelica schloss die Augen, ein leiser Seufzer kam über ihre geöffneten Lippen. „Sie hat gütige Augen, diese Hilary Garner. Sie versucht zu helfen. Ganz bestimmt tut sie ihr nichts.“


    „Das sollte sie auch besser nicht.“ Die Kabine kam zum Stillstand, die Tür ging auf. Jameson ging hinaus und die kurze Treppe hinauf bis zur Dachtür. Hastig lief er über das Dach bis zum Rand und sah zur Straße hinunter. Autos parkten kunterbunt durcheinander in den unterschiedlichsten Positionen; Männer rannten in das Gebäude, während dahinter weitere Einsatzfahrzeuge mit quietschenden Reifen zum Stillstand kamen.


    „Hier wimmelt es von DPI-Leuten.“


    „An dieser Seite des Gebäudes führt eine Feuerleiter runter“, rief sie und zog seinen Blick auf sich. Eine Sekunde blieb er stehen und blickte sie nur an. Ihre Silhouette zeichnete sich vor dem nächtlichen Sternenhimmel ab, der Wind wehte durch ihr Haar und verwandelte es in eine glänzende ebenholzfarbene Flagge. Als sie sich umdrehte und ihn ansah, tanzte ein Teil des Sternenlichts in ihren Augen.


    „Jameson? Die Feuerleiter?“


    Er schüttelte sich, musste wieder klar denken. „Damit rechnen sie. Die beobachten sie bestimmt.“ Er drehte sich um und betrachtete das benachbarte Gebäude. Durch eine nicht mehr als drei Meter breite Gasse getrennt. „Wir müssen springen, Angel.“


    Mit wackeligen Beinen ging sie über das Dach, stellte sich neben ihn und schaute ungläubig nach unten. „Das können wir nicht … wir stürzen ab und …“


    „Du hast ja keine Ahnung, wozu du fähig bist. Für dich ist das ein einziger Sprung, weißt du. Du bist so stark. Stärker als zehn von ihnen“, sagte er und nickte zu den Männern unten.


    „Niemals.“


    „Doch“, beharrte er. „Möchtest du unser bestgehütetes Geheimnis erfahren, Angel?“


    Sie sah ihm ängstlich in die Augen. „Ja.“


    „Die wahrhaft alten … können sogar fliegen.“


    Sie schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Die lachen sich tot, wenn wir diesen winzigen Sprung nicht schaffen. Komm schon, Angel, vertrau mir. Ich hab mein ganzes Leben unter Vampiren verbracht.“


    Er nahm ihre Hand und führte sie zur anderen Seite. „Wir rennen jetzt los und springen. Du darfst nicht zögern, sonst bringst du uns beide in eine ziemlich hoffnungslose Lage.“


    „Der Sturz wäre unser Tod.“


    „Nein. Aber vermutlich hätten wir tierische Schmerzen.“


    Sie zweifelte noch immer. Er drückte ihre Hand. „Unser Baby ist in Sicherheit. Es ist nicht mehr in ihren dreckigen Händen, Angelica. Ist dir bei dem Gedanken nicht zumute, als könntest du fliegen?“


    Sie war noch etwas zittrig, aber ihr Mut gewann die Oberhand, und sie nickte.


    „Wenn wir hier nicht rauskommen, kriegen wir sie nie zurück. Für sie, Angel. Für unsere Amber Lily.“


    Angelica nickte einmal nachdrücklich. „Na gut.“


    „Braves Mädchen.“ Jameson hielt ihre Hand, rannte los, und sie hielt mit ihm Schritt. Sie zauderte nicht, zögerte nicht, bot jede erdenkliche Kraftreserve auf. Gemeinsam stießen sie sich ab, und gemeinsam segelten sie in hohem Bogen durch den nächtlichen Himmel. Er spürte den Adrenalinstoß, den er jedes Mal empfunden hatte, wenn Roland ihn zwang, bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit zu gehen, nur um festzustellen, dass es keine Grenzen gab. Der Wind heulte um seine Ohren, wehte ihm durchs Haar. Und dann landeten sie hart auf dem angrenzenden Gebäude; er zog sie dicht an sich, damit sie nicht nach vorn fiel und sich das Gesicht aufriss.


    Er hatte seine Arme um ihre Taille gelegt, ihren Körper fest an seinen gepresst, und als er sie anblickte, sah er sie … lächeln. Sie schaute mit funkelnden Augen auf. „Wir haben’s geschafft!“


    „Hab ich ja gleich gesagt.“ Dieses Lächeln. Das haute ihn um. Sie lächeln zu sehen, obwohl sie kurze Zeit zuvor noch hoffnungslos gewesen war. Eine Hoffnungslosigkeit, die er geteilt hatte. Jetzt gab es Hoffnung. Echte Hoffnung, und auch diese teilten sie. Er senkte den Kopf und küsste sie. Ihre Lippen waren voll und feucht und kühl durch die Nachtluft. Und fühlten sich gut an, prall und verlockend; er sog daran, fuhr sie mit der Zunge nach, teilte sie und schob die Zunge dazwischen. Unbeschreiblich.


    Die Lust traf ihn völlig unerwartet, überrollte ihn wie ein rasender Güterzug, und er spürte, dass es ihr nicht anders erging. Sie erschauerte, klammerte sich an ihn, öffnete die Lippen und neigte den Kopf nach hinten. Er beugte sich über sie, stieß ihr die Zunge tief in den Mund und dachte daran, wie er ebenso tief in ihren Körper eindringen würde.


    Ein Gedanke, den er im Feuer der Leidenschaft nicht abschirmte.


    Sie hörte ihn laut und deutlich und erstarrte. Dann löste sie sich ganz behutsam von ihm und wandte sich ab. Sie war außer Atem. Genau wie er.


    „Ich …“ Er fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. Herrgott, er hatte praktisch gerade eine Nonne wollüstig geküsst. Und daran gedacht, dass er noch viel mehr mit ihr anstellen wollte. Aber … „Es tut mir leid.“


    „Wir müssen gehen, Vampir“, sagte sie atemlos. Ihre Stimme klang heiser und bebte. „Es dauert nicht mehr lange, und die finden uns hier.“


    „Ja.“ Diesmal ließ er sie vorangehen, folgte ihr und fragte sich, was zur Hölle diese Gefühle in ihm ausgelöst hatte.


    Als wir wieder auf festem Boden standen, schlichen Jameson und ich durch die Schatten der Nacht. Sehr deutlich hörte ich ihre Funkgeräte knistern, wenn sie miteinander sprachen. Während sie nach uns suchten. Offenkundig genossen wir höchste Priorität bei ihnen. Nein, das stimmte nicht ganz. Sie wollten unsere Tochter. Ein kleines Baby, das nicht einmal wusste, wie viele Leute nach ihm suchten.


    Und ich würde lieber sterben, als sie denen zu überlassen.


    Ich blickte zu dem Mann, der dicht neben mir stand, und mir wurde klar, dass das für ihn vermutlich ebenso galt. Er würde sein Leben geben, um das Baby zu beschützen. Er hatte es schon riskiert, mehr als einmal. Vielleicht … war er doch nicht ganz das Monster, für das ich ihn hielt.


    Oder doch? Ich hatte die Wut in seinen Augen gesehen. Hatte miterlebt, wie er über einem reglosen Mann stand und ohne zu zögern bereit gewesen war, ihn zu töten. Kein Mitleid. Keine Regung. Keine Moral. Vielleicht zeigte er nur im Hinblick auf das Kind Ehre und Anstand. Vielleicht.


    Er hatte mich geküsst.


    Ich staunte immer noch, wie es dazu gekommen war. Schwer zu verstehen war es natürlich nicht. Wir waren beide wie in einem Rausch, von der Erkenntnis benebelt, dass sich unser Kind wahrscheinlich irgendwo in Sicherheit befand. In dem Moment hatten wir uns hinreißen lassen. Andernfalls hätte er mich nie im Leben angerührt, das stand für mich fest. Er hasste mich. Das hatte er mir deutlich zu verstehen gegeben. Gab mir sogar die Schuld an seiner ganzen misslichen Lage. Schob mir die Verantwortung für die Situation in die Schuhe, in der sich Amber Lily gerade befand. Und doch reagierte ich auf ihn wie eine Geliebte in den Klauen rasender Lust. Sosehr ich auch grübelte – den Grund dafür verstand ich einfach nicht.


    Was sein Urteil über mich anging, dem stimmte ich weitgehend zu. Ich war so närrisch gewesen. So durch und durch närrisch. Und er hatte recht, ich trug die alleinige Schuld daran, dass sie uns unser Baby genommen hatten. Doch damals kannte ich die Schrecken noch nicht, die ich heute kannte.


    Ich wusste nur, ich hätte auf ihn hören sollen, damals, als er dem Tode nahe auf dem Boden lag und mich beschwor, nicht mit dem DPI-Agenten zu gehen. Ich hätte auf ihn hören sollen.


    Mittlerweile standen wir in einer Gasse und beobachteten die Männer, die das Gebäude umstellt hatten. Das schwarze Auto des Vampirs wartete wie eine Spinne nur wenige Meter von uns entfernt. Aber diese Männer waren zu nah am Auto. Sie starrten zu dem Gebäude und warteten wahrscheinlich darauf, dass wir herauskamen. Uns hatten sie die Rücken zugewandt.


    Wir schaffen es zum Auto, hörte ich ihn sagen. Dann wurde mir klar, dass er es gar nicht gesagt hatte. Diese stumme Form der Kommunikation machte mich immer noch schwindelig. Er nahm meine Hand, was allmählich zur Gewohnheit für ihn zu werden schien, und führte mich weiter. Dann öffnete er die Fahrertür, die auf unserer Seite lag, und ich duckte mich und kroch über den Fahrersitz auf meinen. Dort hielt ich den Kopf unten.


    Jameson saß im Handumdrehen neben mir und zog die Tür sehr behutsam zu. Dann drehte er den Zündschlüssel um.


    Die Männer wirbelten herum. Jameson legte den Gang ein, das Auto setzte sich in Bewegung. Dann eröffneten die Männer das Feuer auf uns. Eine derart grässliche Szene hatte ich noch nie erlebt. Männer, die auf uns schossen. Aus den schwarzen Mündungen loderte Feuer in die Nacht. Das Fenster neben mir zersplitterte, ich hörte Jameson fluchen, als er das Lenkrad heftig herumriss. Nur Sekunden später sprangen andere Motoren an, nahmen Fahrzeuge die Verfolgung auf.


    Aber die Verfolgungsjagd war nicht meine Hauptsorge. Schreckliche Schmerzen schnitten wie eine rot glühende Klinge durch meinen Verstand und breiteten sich in meinem ganzen Körper aus. Solche Schmerzen hatte ich noch nie erlebt. Die Wehen hatten mir so zugesetzt, ja, aber da hatten sie mich unter Drogen gesetzt. Die Schmerzen wirkten fern. Jetzt waren sie nahe und unmittelbar. Und doch waren es nicht meine eigenen. Nicht meine.


    „Keine Bange“, versuchte er mich zu beruhigen und steuerte das Auto mit halsbrecherischer Geschwindigkeit. „Die holen uns nicht ein. Dieses Auto fährt wie der Teufel, und ich habe einen Vorteil. Ich kann ohne Scheinwerfer fahren.“ Er sah mich an und versuchte, seine Schmerzen zu verbergen. Doch als sich unsere Blicke begegneten, sah ich die Qual in seinen Augen. „Angelica?“


    „Sag mir, Vampir“, bat ich leise, „kann uns nur die Sonne töten? Oder können das auch Kugeln?“ Und dabei legte ich die Hand an seine Seite und spürte das Blut, das meine Handfläche nässte.


    „Darüber machen wir uns später Gedanken.“ Er sprach mit zusammengebissenen Zähnen; seine Haut wirkte leichenblass, Zorn funkelte in seinen Augen. „Zuerst müssen wir zusehen, dass wir hier wegkommen.“ Er bog so schnell um eine Ecke, dass ich gegen ihn geschleudert wurde. Ich schrie auf, als seine Schmerzen schlimmer wurden, da sah er mich stechend an.


    „Angelica? Du bist doch nicht auch verletzt, oder?“


    „Nein“, flüsterte ich und betrachtete entsetzt das Blut, das eine Lache um seinen Sitz herum bildete. „Nein, ich spüre deine Schmerzen, Vampir. Wie meine eigenen. Warum? Ist das normal?“


    Er schüttelte langsam den Kopf und knirschte mit den Zähnen. „Ich weiß nicht.“


    „Du wirst schwächer! Du verblutest, nicht?“


    „Drück auf die Wunde“, wies er mich an, nahm meine Hand und drückte die Handfläche auf die blutende Verletzung. „Lass sie nicht weiterbluten, Angelica. Wir können im Handumdrehen verbluten. Das ist tödlich für uns.“ Noch eine Ecke, und ich befolgte seine Anweisungen, aber meine Hand zitterte, und ich fürchtete, dass ich kaum dazu beitrug, die Blutung zu stillen. Doch die Schmerzen ließen nach. Dann kippte sein Kopf zur Seite, und er machte die Augen zu.


    „Bleib wach, verdammt!“, befahl ich ihm mit schroffer Stimme, während ich das Lenkrad hielt, als seine Hände nach unten fielen. „Stirb mir ja nicht weg. Halt durch!“


    Ich glaube nicht, dass er mich hörte. Er lag einfach nur da, und die Schmerzen wurden immer weniger. Ich steuerte das Auto von der Straße, zog ihn hinter dem Lenkrad hervor und fuhr selbst weiter. Wir hatten das Haus am Meer schon fast wieder erreicht. Aber ich hatte Angst. Schreckliche Angst, dass er sterben und mich allein in dieser schlimmen Lage zurücklassen würde. Und obwohl er mich als seine Gefangene bezeichnet hatte, musste ich feststellen, dass ich keine Freude empfand bei dem Gedanken, dass er sterben könnte, sondern vielmehr ein entsetzliches Grauen. In gewisser Weise war ich von ihm abhängig geworden. Und ich brauchte seine Hilfe. Das stimmte. Doch das alles schien nicht der Grund für meine Verzweiflung zu sein.


    Ich wollte einfach nicht, dass dieser Mann, dieses Rätsel, das ich noch nicht einmal ansatzweise verstand, jetzt starb. Er sollte mich nicht verlassen. Noch nicht. Und nicht so.


    Und dieses Gefühl machte mir fast so viel Angst wie das Blut, das aus seiner Wunde floss.

  


  Keith


  
    8. KAPITEL


    Sie schienen wirklich vom Pech verfolgt zu sein. Verdammt, die Dreckskerle hatten ihn angeschossen. Das hätte er nicht riskieren dürfen. Sie hätten das verdammte Auto stehen lassen und zu Fuß fliehen sollen. Er war ein Idiot, weil er immer noch dachte wie ein Sterblicher, eine Angewohnheit, von der ihn Rhiannon mit ihrem unablässigen Spott bisher noch nicht hatte kurieren können.


    Als der Nebel seiner Schmerzen sich lichtete, stellte er fest, dass Angelica fuhr. Sie musste ihn irgendwann vom Fahrersitz gezogen haben – auch wenn er sich nicht daran erinnern konnte – und raste jetzt die Straße entlang, als wäre ihr der Teufel persönlich auf den Fersen. Er hatte nicht einmal gewusst, dass sie fahren konnte. Hatte sie nie danach gefragt.


    Erst mehrere Meilen und zahlreiche haarsträubende Wendemanöver später schien sie überzeugt zu sein, dass sie die Verfolger abgeschüttelt hatte, und wurde langsamer. Sie sah immer wieder zu ihm, und die Besorgnis stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Nach einem nervösen Blick in den Rückspiegel steuerte sie das Auto von der Straße und beugte sich über ihn, während er auf dem Beifahrersitz lag und sich mit jedem bisschen Kraft, das er noch besaß, darauf konzentrierte, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Ein- oder zweimal war er schon weg gewesen. Und er fürchtete, wenn es noch einmal passierte, würde er nicht wieder aufwachen.


    „Du wirst immer besser“, brachte er heraus. „Beim Gedankenlesen, meine ich.“


    „Du bist zu schwach, es zu verhindern.“ Sie riss sein Hemd auf, und er erinnerte sich, wie er davon geträumt hatte, dass sie etwas ganz Ähnliches tun würde. Nur unter ganz anderen Umständen.


    Sie atmete tief ein. Die Wunde stellte ein unebenmäßiges Loch an seiner Seite dar, drei oder vier Zentimeter über dem Hüftknochen, aus dem Blut in erschreckenden Mengen quoll. Eine Fleischwunde, die für einen Sterblichen kaum lebensgefährlich gewesen wäre.


    „Warum blutet es so?“, flüsterte Angelica. „Sieht doch gar nicht so schlimm aus. Warum hört es nicht auf zu bluten?“ Derweil durchsuchte sie das Auto, sah ins Handschuhfach, beugte sich über die Sitzlehne.


    „Jede Wunde kann einen Vampir töten“, ließ er sie wissen. Ihr Lehrer, das war er geworden. Irgendwie älter und weiser, den sie zum Überleben brauchte. Auch deshalb machte sie sich gerade so große Sorgen um ihn. Er sollte sich bloß keine Schwachheiten genehmigen. „Uns ergeht es wie Blutern, wenn wir tiefe Fleischwunden zugefügt bekommen. Ich fürchte, süße Angel, ich bin in wenigen Minuten tot, wenn wir die Blutung nicht stillen können.“


    Offenbar war Angelica schon zur selben Schlussfolgerung gelangt. Denn er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da zerrte sie ihm das Hemd vom Leib und zerriss den Stoff dabei. Mit den Zähnen riss sie einen Ärmel ab, knüllte ihn zusammen, drückte ihn auf die Verletzung. Den Rest des Hemdes drehte sie zu einem langen Band und wickelte es so fest um seine Leibesmitte, dass er kaum noch Luft bekam. Sie zog es fest, um zusätzlichen Druck auf die Wunde auszuüben, und er stöhnte. Schmerzen. Sie verursachte ihm ungeheure Schmerzen, das wusste sie. Und spürte sie ebenfalls, eine Anomalie, hinter die Jameson immer noch nicht gekommen war. Vielleicht wusste Roland eine Erklärung.


    Was die Schmerzen anbetraf, dagegen konnte man nichts machen. Allerdings hatte er angenommen, dass sie etwas zimperlicher sein würde. Doch das war sie nicht. Sie hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, und das war wahrscheinlich gut so. Sie war seine einzige Chance. Als sie fertig war, wartete sie und betrachtete den improvisierten Druckverband.


    „Nicht bluten“, murmelte sie halb zu sich und halb zu der Wunde an seiner Seite. „Nicht bluten, nicht bluten, nicht bluten …“


    „Das wagt sie nicht“, sagte er. Dann lehnte er sich auf dem Sitz zurück und machte die Augen zu.


    „Verlass mich nicht“, bat sie ihn.


    Sie ließ den Motor wieder an und beobachtete noch eine Weile den Verband. In die Augen schaute sie ihm nicht mehr. Dann ließ sie die Kupplung kommen und raste so schnell, wie der Sportflitzer es zuließ, zu Erics Haus zurück. Dort angekommen, legte sie den Arm um ihn und versuchte, ihn aus dem Wagen zu ziehen. Jameson schwang sogar die Füße hinaus und stellte sie auf den Boden, um ihr zu helfen. Zweifellos hätte sie ihn, falls erforderlich, auch tragen können. Sie war im Besitz solcher Kräfte, aber wusste sie es auch? Allerdings war er noch nicht so lange ein Vampir, sodass ihm die ganze Situation unangenehm war. Er wollte sich nicht von einer Frau tragen lassen, und so schaffte er es tatsächlich, allein ins Haus zu gehen. Sie führte ihn durch den Korridor, dann ins Innere und aktivierte die Schlösser, als sie die Türen geschlossen hatte.


    „Herrgott, Angel“, sagte er, blieb stehen und atmete ein paarmal flach, ehe er weiterging. „Das war dumm.“ Sie führte ihn ins Schlafzimmer und legte ihn behutsam auf das Bett.


    „Was denn?“


    „Die Schlösser. Du kennst den Code nicht. Wie willst du wieder rauskommen, wenn ich sterbe?“


    „Dann musst du eben am Leben bleiben, Vampir. Wenn nicht, sitze ich hier fest. Also reiß dich zusammen und sag mir, was ich tun soll.“ Und dann, als die nächste Ohnmacht drohte, beugte sie sich über ihn und schüttelte ihn an den Schultern. „Verdammt, Jameson, was soll ich tun?“ Er sah Tränen in ihren Augen.


    Er konnte sie einfach nicht hassen. Diese Frau brauchte ihn. Frauen in Not waren immer seine Schwäche gewesen. Zuerst Tamara. Er erinnerte sich, wie er sich einmal als magerer Zwölfjähriger auf eine Schlägerei mit bloßen Fäusten einlassen wollte, als ein erwachsener Mann sie belästigte. Selbst Rhiannon, die stärkste Frau, die er je kennengelernt hatte, besaß ihre schwachen Momente, und Jameson hätte es mit der ganzen Welt aufgenommen, um sie zu beschützen.


    Und jetzt Angelica. Der dunkle Engel, der ihn mehr zu brauchen schien als alle anderen zusammengenommen. Er wollte keine Beschützerinstinkte für sie entwickeln, doch es schien unvermeidlich zu sein. Er spürte es. Und konnte nichts dagegen tun. Obwohl er hier an der Schwelle des Todes lag, spürte er ihre Angst. Er würde nicht sterben und sie ihrem Schicksal überlassen. Er würde kämpfen, damit er am Leben blieb. Er wollte bei ihr sein, wenn sie ihre Tochter fanden. Er wollte die Freude in diesen glänzenden Augen sehen.


    Verdammt, er fing an, diese Frau zu mögen.


    Er strich ihr das Haar aus dem wunderschönen Gesicht. „Jede Wunde heilt während des Tagesschlafs. Du musst mich nur bis dahin am Leben halten.“


    „Wie soll ich das machen?“


    Er versuchte zu lächeln. „Die Blutung stillen. Ersetzen, was ich verloren habe. Wenn du das schaffst, geht es mir gut.“ Er bemühte sich, die Augen offen zu halten.


    Sie blinzelte. „Und wenn ich das nicht kann?“


    „Sieh im Bad nach, Angel. Dort müssten Vorräte sein für … diese Art von Notfall.“


    Sie berührte sein Gesicht, sah nach der Wunde, presste die Lippen aufeinander und ging ins Bad, um nach den Vorräten zu suchen. Jameson zweifelte nicht, dass sie dort finden würde, was sie brauchte. Eric hortete einfach alles, damit es im Notfall an nichts fehlte. Angelica kehrte mit verschiedenen Verbänden und sogar Nadel und Faden zurück. Die Verbände mussten genügen. Auf keinen Fall würde er still liegen bleiben und zusehen, wie sie diese Nadel in ihn bohrte. Außerdem war dafür sowieso keine Zeit mehr. Die Dämmerung rückte unaufhaltsam heran.


    Angelica trat an sein Bett, entfernte den provisorischen Druckverband und sah erschrocken, dass es schon wieder zu bluten begann. Eine Hand drückte sie auf die Wunde, mit der anderen und den Zähnen riss sie Streifen des Verbands ab. Dann drückte sie die unebenmäßigen Ränder der Wunde zusammen. So schloss sie die Öffnung Stück für Stück. Als sie fertig war und das Blut immer noch floss, machte sie einen sauberen, neuen Verband aus einem Stück Mull und knotete die Binde fest darüber. Dann seufzte sie erleichtert und nickte. Sie schien zufrieden mit dem Ergebnis ihrer Arbeit.


    Während er dalag und sich überlegte, dass vielleicht doch noch alles gut werden würde, nahm die Frau plötzlich Nadel und etwas Seidenfaden zur Hand.


    „Nein“, sagte er rau flüsternd. „Das ist nicht nötig.“


    „Dachte ich zuerst auch“, erwiderte sie und fädelte den Faden zielsicher in das Nadelöhr ein. „Aber jetzt sehe ich, dass ich mich geirrt habe. Wenn du auch nur eine Bewegung machst, fängt es wieder an zu bluten. Du könntest sterben, Vampir.“ Sie hatte den Faden eingefädelt und lockerte den Verband wieder. „Mach dich bereit“, forderte sie ihn auf. „Das dürfte tierisch schmerzen.“


    Als ich die klaffende Wunde an seiner Seite nähte, wurde er vor Schmerzen ohnmächtig. Der Blutverlust tat sein Übriges. Mir war nicht klar gewesen, dass alle Vampire Schmerzen anders fühlten. Seit der Verwandlung verspürte ich Schmerzen viel intensiver. Jetzt wusste ich, dass das zu meinem neuen Dasein gehörte. Die Schmerzen wurden ebenso verstärkt wie jede andere Empfindung. Und nun spürte ich auch seine Schmerzen, warum nur? Die Schmerzen der anderen Vampire, die in den Zellen neben meiner gefangen gehalten wurden, hatte ich nicht spüren können. Auch nicht die meines Erzeugers, als ich ihn angezündet und verbrannt hatte. Aber Jamesons Schmerzen teilte ich.


    Genau genommen war es jedoch ganz schlüssig. Der Mann war in meinem Blut, in meiner Seele. Wie ein Virus, den ich nicht auskurieren konnte. Der langsam stärker wurde und sich in meinem ganzen Körper ausbreitete, bis er jeden Gedanken und jede Empfindung beeinflusste.


    Während der kurzen Zeit unseres Beisammenseins verspürte ich eine enorme Verbundenheit mit ihm. Begonnen hatte alles mit den körperlichen Empfindungen, als ich mich an ihm gütlich tat. Und dann das Verlangen. Die Sehnsucht nach mehr. Unser gemeinsames Kind vertiefte das alles noch, glaube ich. Ich trug sein Fleisch und Blut monatelang in mir, ernährte es. Liebte es.


    Wie sollte ich mich nicht zu ihm hingezogen fühlen? Sogar … sogar vernarrt in ihn sein, obwohl er ein reueloses Monster war und das DPI so unversöhnlich hasste. Heute Nacht jedoch hatte er das Leben des Mannes verschont. Weil ich ihn darum bat. Gewiss war er nicht gar so furchterregend, wie ich ihn anfangs eingeschätzt hatte. Und ganz sicher nicht so wie mein Erzeuger, diese Bestie. Nein, auch in dieser Hinsicht hatte ich mich geirrt. Jameson hätte sich mir nie auf diese Weise aufgezwungen.


    Aber ein kleiner Teil tief in mir wünschte sich, er würde es. Denn dann würde ich die Erfüllung finden, nach der ich mich mit ihm sehnte, und keine Schuldgefühle mehr haben, weil ich ihn so sehr begehrte.


    Bei dem Gedanken wurde ich ganz rot im Gesicht und fing an zu schwitzen. Ich verdrängte ihn und konzentrierte mich auf das, was getan werden musste. Ich nähte die Wunde so gut ich konnte zu, säuberte sie und verband sie. Die Blutung war gestillt, und es würde auch nicht wieder anfangen zu bluten. Und wenn es stimmte, was er mir über die regenerativen Eigenschaften des Tagesschlafs erzählt hatte, würde er überleben. Vielleicht.


    Aber er musste noch etwas trinken, wieder auffüllen, was er verloren hatte. Und dann ausruhen. Der Vampir hatte behauptet, dass die Wunde verheilt sein würde, wenn er wieder erwachte. Ich musste nur dafür sorgen, dass sie bis dahin nicht wieder aufbrach.


    Jamesons Blut hatte meinen Pullover völlig ruiniert. Auch die Jeans hatten eine enorme Menge Blut aufgesogen. Aber seine Klamotten waren in einem noch schlimmeren Zustand. Es blieb mir nichts anderes übrig, ich musste ihn umziehen und waschen. Außer mir war niemand hier, der es tun konnte. Die Aussicht erregte mich. Ich hätte mich wohl schämen sollen, aber tatsächlich erregte mich allein der Gedanke.


    Zuerst legte ich meine Kleidung ab. Was hätte es genützt, wenn ich ihn gehalten und gewaschen und dabei nur wieder beschmutzt hätte? Ich stellte mich kurz unter die Dusche, gerade lange genug, um das Blut von meinem Körper abzuwaschen. Dann streifte ich den Morgenmantel über, den er zuvor getragen hatte, und eilte wieder an seine Seite. Alles in allem blieb ich ihm keine drei Minuten fern. Und es ging ihm immer noch gut.


    Ich hob ihn ganz behutsam hoch, zog ihm die letzten Reste seines Hemdes über den Kopf und warf sie zu Boden. Als ich mich wieder zu ihm umdrehte, konnte ich mich kaum bewegen. Er war von der Taille aufwärts nackt und er war … er war wunderschön.


    Ich hatte noch nie den Körper eines Mannes gesehen. Nicht so. Er war fest. Muskulös und dennoch schlank und irgendwie anmutig. Die Haut straff und gebräunt; ich sehnte mich danach, sie zu berühren. Mit den Händen über seine Brust und den flachen Bauch zu streichen, ihn unter meinen Handflächen zu spüren.


    Ein unbekanntes Verlangen, und doch gewöhnte ich mich daran. Noch niemals zuvor hatte ich derartige Anfälle von Lust erlebt. Die Schwestern hatten meine Neugier gestillt, mir aber lediglich gesagt, dass solche Dinge sündig wären und keine junge Frau auch nur an die Beziehung zu einem Mann denken sollte. Mehr nicht. Man verbot mir, meinen knospenden Körper zu berühren, verbot mir, ihn zu erforschen und die Geheimnisse der Lust zu ergründen. Doch jetzt brannte ich darauf, diese Geheimnisse kennenzulernen. Noch niemals vorher hatte ich so intensiv an körperliche Wonnen denken müssen. Sein Körper zog meine Blicke jedoch förmlich an. Und sosehr ich mich schämte, ich konnte mich nicht sattsehen. Ich glaube, seine Brust faszinierte mich am meisten; die harten Brustwarzen forderten mich regelrecht auf, sie zu berühren.


    Ich leckte mir die Lippen und wandte mich ab. Aber ich musste wieder hinsehen. Und wieder.


    Im Augenblick brauchte er meine Hilfe, nicht meine Leidenschaft, sagte ich mir. Doch meine Hände zitterten, als ich seine Jeans öffnete. Und ich zitterte am ganzen Körper, als ich sie über seine Hüften, die Oberschenkel und zuletzt die Füße zog. Ich würde ihn nicht ansehen. Ich wandte mich einfach ab und lief ins Bad, wo ich eine Schüssel warmes Wasser und ein frisches, sauberes Tuch holte. Aber alle meine Vorsätze halfen nichts. Ich musste ihn ansehen, während ich behutsam das Blut abwischte. Ich wusch ihm Arme und Brust und hielt den Blick dabei starr auf die glatte, straffe Haut seines Bauchs gerichtet. Und ich wusch seinen festen Unterleib, die geschwungenen Hüften und betrachtete dabei seine kräftigen Schenkel und die dunklen Locken dazwischen. Und seine Männlichkeit, ruhend, aber wunderschön und voll erotischer Versprechungen, die ich nicht einmal ansatzweise verstand. Dunkel. Geheimnisvoll. Und ich wollte ihn anfassen. Wollte dieses Organ aufwecken und sehen, wie es auf meine Berührung reagierte. Ich wollte es spüren, erforschen. Die Geheimnisse seiner Lust ebenso kennenlernen wie meine.


    Sollten das wirklich meine Gedanken sein? Ich wusste, es war falsch, ihn auf diese Weise anzusehen, er konnte sich ja nicht einmal wehren. Falsch. Und noch falscher wäre es, ihn jetzt anzufassen. Denn wenn er widersprechen könnte, würde er es vielleicht tun. Er hegte keinerlei zarten Gefühle für mich, hasste mich sogar. Deshalb gefiel es ihm vielleicht gar nicht, wenn ich mir solche Freiheiten herausnahm.


    Ich wusch ihm behutsam das Blut von den Beinen, doch selbst das kam einem sinnlichen Vergnügen gleich; immer wieder strich ich über seine straffe Haut, mit nichts als dem weichen Tuch zwischen seinem Körper und meinen Händen. Meine Hände kribbelten, wo ich ihn berührte. Und es fühlte sich gut an. Auf eine sündige, lästerliche Weise gut.


    Als ich fertig war, schwitzte ich. Ich atmete zu hastig, Schweißperlen standen mir auf Gesicht und Hals. Ich spürte meinen Puls heftig und bekam Magenkrämpfe. Den Grund dafür kannte ich. Ich wollte ihn. Mich gelüstete nach ihm. Es war lächerlich, ich mochte ihn ja noch nicht einmal. Und er verabscheute mich ebenfalls.


    Aber es spielte keine Rolle, dass er mich hasste. Diese unbedeutende Kleinigkeit konnte das Feuer, das in mir brannte, nicht löschen. Ich wollte ihn. Wie konnte eine Frau ihn nicht wollen, so nackt und hilflos und so wunderschön, wie er vor ihr lag? Selbst eine Jungfrau, selbst eine Nonne, selbst eine Heilige hätte sich seiner Sinnlichkeit nicht entziehen können. Und ich war momentan nichts davon. Ich war nichts anderes als eine Vampirin. Eine Kreatur reiner Sinnlichkeit. Eine Kreatur, deren Empfindungen tausendfach verstärkt waren. Und zum ersten Mal, zum allerersten Mal musste ich mir eingestehen, dass ich Gefallen an meinem neuen Dasein fand. Die gesteigerten Sinne genoss. Mehr davon wollte.


    Wie würde sie wohl sein, fragte ich mich, die körperliche Liebe mit diesem Mann?


    Eine törichte Vorstellung, natürlich. Oh, ich konnte ihn ansehen, sogar anfassen ohne seine Zustimmung und vielleicht ohne sein Wissen. Aber ich konnte ganz bestimmt nicht mit ihm schlafen. Das war unmöglich.


    Und dass mich der männliche Körper jetzt so sehr faszinierte, durfte mich nicht unvorsichtig machen. Denn er schwebte durch den erlittenen Blutverlust immer noch in Gefahr, das sollte ich nicht vergessen.


    Er musste endlich Nahrung zu sich nehmen. Im Nebenzimmer war alles Nötige vorhanden, fein säuberlich in Plastikbeutel verpackt. Ich stand auf, warf das Tuch in die Schüssel und war schon auf dem Weg, doch dann blieb ich stehen. Es würde schwierig werden, ihm etwas einzuflößen. Ich hatte nur Gläser. Er war bewusstlos. Ob ich ihn überhaupt wach bekam?


    Aber dieses kalte und abgestandene Blut sollte er nicht bekommen. Ich kannte den Unterschied zwischen diesem und warmem, lebendigem Blut. Und ich hatte den sündigen Genuss erlebt, von ihm zu trinken. Er hatte dabei ebenso sehr vor Verlangen gebebt wie ich. Ich wollte ihm selbst Nahrung sein. Ich wollte seinen Mund an mir spüren, seine Zähne in meinem Fleisch, seine Lippen, die mein Blut in sich aufsogen. Das würde das Verlangen noch mehr anstacheln. Das hatte ich mittlerweile gelernt. Doch es würde auch mir ein derart intensives Vergnügen bereiten, dass ich nicht widerstehen konnte.


    Das Verlangen nach seiner Berührung hatte mich schon vor langer Zeit fast in den Wahnsinn getrieben. Jetzt wollte ich es ergründen, während er bewusstlos war und meine Sehnsucht nicht sehen konnte. Ich würde ihn von mir trinken lassen, um endlich zu wissen, wie es sein würde. Und weil ich mich frei und hemmungslos fühlte.


    Tollkühn streckte ich mich neben ihm auf dem Bett aus. Mit nichts an als seinem Morgenmantel zog ich ihn behutsam auf die Seite und dann tiefer, sodass sein Kopf und die Schultern auf meiner Brust ruhten. Oh, und ich schloss die Augen und genoss das Gefühl, wie sein Männerkörper mich in die Matratze drückte. Dann seufzte ich beschämt, als ich spürte, wie er meine Brüste mit seinem nackten Oberkörper drückte. Ich hatte vor langer Zeit entschieden, dass ich solche Gefühle niemals kennenlernen wollte. Das Gewicht eines Mannes auf mir … Und doch genoss ich das Gefühl nun, kostete es gründlich aus, ehe ich mich auf das nächste konzentrierte. Ich teilte den Morgenmantel und entblößte meinen Busen, damit ich seine Brust noch intensiver spüren konnte. Und es tat gut. Ich strich mit den Händen seinen Rücken hinauf und hinab und ertastete mit geschlossenen Augen seinen Umriss. Legte die Hände auf seine Pobacken. Sie fühlten sich so perfekt und fest und rund unter meinen Handflächen an, als ich sie drückte und die Hüften krümmte, dass plötzlich seine Erektion gegen mich stieß.


    Ja, Erektion. Er war steif geworden. Nicht einmal bei Bewusstsein, und doch reagierte er auf meine Berührung. Ich hatte es geahnt, gewusst, dass nicht nur mein Verlangen so unendlich groß war. Jetzt hatte ich den Beweis dafür.


    Ich ließ eine Hand nach oben wandern, über die perfekte Wölbung seines muskulösen Rückens, hielt seinen Hinterkopf und führte behutsam sein Gesicht an meinen Hals. Im Geiste streckte ich die Fühler nach ihm aus, wie er es mir gezeigt hatte. Bedien dich, Vampir. Nimm, was du brauchst … was du begehrst … nimm es von mir.


    Obwohl so geschwächt, ließ er sich nicht lange bitten. Er glitt mit dem Mund über meine Haut, ich schloss die Augen. Er küsste meine Brust, dann öffnete er den Mund und durchbohrte mit den Zähnen die zarte Haut. Ich schrie vor Lust und Schmerz leise auf, und er trank von mir, tat sich an mir gütlich wie ich mich einst an ihm. Seine Bewegungen waren langsam und ungeschickt. Er saugte bedächtig, so zurückhaltend und sanft. Zu sanft. Er hob die Hände wie ein Schlafwandler, ertastete mein Haar, strich darüber, als würde er eine Katze streicheln, immer und immer wieder, während er trank. Die Lust nach ihm tobte und brannte in mir und wurde mit jedem seiner Schlucke übermächtiger.


    Ich spürte, wie er zu Kräften kam. Spürte, wie er seine Macht wiedererlangte. Bald bewegte er die Hände wieder, fand meine, glitt an den Armen hoch und legte sie mir auf die Schultern. Dann hob er den Kopf, schlug die Augen auf. Gierige Augen, in denen unter schweren Lidern die nackte Wollust stand. Unsere Blicke trafen sich, und ich erkannte keinen Widerstand. Kein Zögern. Nur Begierde.


    Da verspürte ich einen Anflug von Angst. Was für eine Bestie hatte ich da geweckt? Ich sollte ihn behutsam von mir heben und ihm die Möglichkeit geben, ganz wach zu werden.


    Er ließ von mir ab, leckte sich langsam die Lippen, senkte den Kopf wieder, und es war um meine guten Absichten geschehen. Mit fiebrigen Lippen küsste er einen Weg zur Rundung meiner Schulter, und dann biss er dort knabbernd wieder zu. Spitze, kräftige Zähne sogen Blut; ich legte den Kopf in den Nacken und stöhnte vor Wonne. Dann hörte er auf zu trinken und glitt weiter abwärts zu meinen Brüsten. Dort verweilte er und brachte mich erneut zum Stöhnen. Er nahm sich jede einzeln vor, dann die Haut über den Rippen, am Bauch, an den Hüften, und dann vergrub er das Gesicht zwischen meinen Beinen, leckte und biss mich sogar dort. Als er sich wieder an meinem Körper entlang nach oben arbeitete, litt ich Höllenqualen. Alles in mir war nur noch eins: Verlangen. Mein keuchender Atem rasselte in der Brust. Die Haut an meinem ganzen Körper war feucht von seinen Lippen und mit winzigen, erotischen Malen übersät.


    Er streckte den nackten Körper über mir aus, senkte sich herab, küsste mich auf die Lippen, und da packte ich ihn, nahm sein Gesicht zwischen die Hände und flüsterte: „Warte.“


    Herrgott, der Ausdruck in seinen gestreiften Tigeraugen. Im Augenblick war er eine Kreatur, die ausschließlich von ihren Trieben beherrscht wurde. Und ich befand mich fast im selben Zustand. Fast.


    „Worauf warten, Angel“, flüsterte er tief in der Kehle. Und er presste den Mund auf meinen, nahm meine Unterlippe zwischen die Zähne und biss zu.


    Ich drehte den Kopf zur Seite. Ich hätte nicht so weit gehen dürfen. Es schien mir ihm gegenüber nicht fair zu sein. Vermutlich hatte er keine Ahnung, was er tat. Ich hatte nicht gründlich nachgedacht, keinen Plan für den Fall parat, dass er aufwachte. „Du gerätst in einen Blutrausch“, brachte ich heraus, obwohl ich gar nicht reden wollte. Ich wollte ihm nichts erklären oder ihn gar abhalten. Ich wollte nur, dass er mich nahm. Jetzt, bevor ich Zeit hatte, gründlich nachzudenken. Ich wollte ihn in mir spüren. Schnell und hart und tief.


    „Ja“, sagte er. „Ja, schnell und hart und tief, Angel.“


    Oh Gott, ich hatte vergessen, meine Gedanken abzuschirmen.


    „Gütiger Gott, Angel … fass mich an. Fass mich so an, wie du es willst.“ Und er nahm meine Hand und führte sie zwischen uns. Ich fasste ihn an. Ich ließ die Fingerspitzen an ihm auf und ab gleiten, umfing ihn und drückte ihn. Und ich las jeden einzelnen Gedanken, der ihm durch den Kopf ging. Er schirmte sie nicht ab. Kein bisschen. Jameson konnte nur daran denken, dass jede Empfindung seit seiner Verwandlung tausendfach verstärkt zu sein schien. Und dass Rhiannon ihm gesagt hatte, beim Sex wäre es wahrscheinlich eher eine Million Mal stärker, etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Aber er wollte es. Er wollte es, seit er zum ersten Mal meine Lippen auf seiner Haut spürte. Davon geträumt hatte, es mit mir zu machen.


    Ich glaube, dieses Wissen machte mich rasend. Ich drückte mich an ihn, krümmte den Rücken, dann ließ er die Lippen über mein Kinn zum Hals wandern und saugte dort. Der heilige Franz von Assisi hätte nicht widerstehen können. Ich schlang die Arme um ihn, hielt ihn fest, und er hob den Kopf und küsste mich. Tief, wie ich es mir wünschte. Stieß die Zunge in meinen Mund und labte sich gleichzeitig an meiner. Massierte mir die Pobacken mit den Händen und hob meine Hüften in einer Raserei von Verlangen und Verheißung an seine.


    Er zerrte hektisch an dem Bademantel, und ich hob den Oberkörper vom Bett, damit er ihn leichter abstreifen konnte. Es gelang uns, den Mantel ganz abzustreifen, ohne dass wir uns voneinander lösen mussten. Sein Herz schlug pochend an meiner Brust. Er keuchte, seine Haut fühlte sich heiß an. Er murmelte etwas, und da küsste ich ihn und zerkratzte seine Haut, weil ich vor brennender Lust keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.


    Ich spürte, dass er genau wusste, wie überwältigend das Gefühl sein konnte. Er machte sich Vorwürfe deswegen. Ihm hatte man das alles erklärt. Er war gewarnt und wusste, was ihn erwartete. Ich dagegen nicht. Ich wusste nur, dass jede einzelne Zelle meines Körpers nach Erlösung schrie. Die Schusswunde hatte ihn geschwächt, und wahrscheinlich wusste er gar nicht, was er da mit mir anstellte. Aber ich konnte nicht damit aufhören. Ich konnte es nicht.


    „Angelica …“


    Ich stieß ihn ein wenig weg, hob mich ein klein wenig, spreizte die Beine noch mehr und brachte mich in die richtige Stellung unter ihm. Mit seinen von Leidenschaft erfüllten Augen blickte er mich an, während er den Körper senkte und in mich eindrang. Ich krümmte mich ihm entgegen und bewegte mich so, dass ich ihn noch tiefer in mir aufnehmen konnte, während er zustieß. Ich konnte nicht anders, musste von Wollust durchdrungen laut stöhnen. Dieser Laut schien seinen letzten Widerstand zu brechen. Er hielt meinen Hintern, zog mich fester an sich und stieß seine gesamte Länge in meinen Körper. Ich legte den Kopf in den Nacken und schrie vor Lust. Er bewegte sich in mir. Und ich ritt ihn, klammerte mich an ihn, fühlte mich wie eine Kriegergöttin, als ich alles nahm, was er zu geben hatte, und immer noch mehr verlangte.


    Als ich zitterte und erschauerte und die Augen weit aufriss, da wusste er, was ich empfand. Ich ließ ihn zu meinen Gedanken durchkommen. Er sollte fühlen dürfen, was ich fühlte. Die Wonne, die ich dabei empfand, schockierte mich. Mich schockierten die köstlichen Wogen, die von der Mitte meines Körpers ausgingen. Ich hatte so etwas noch nie empfunden, hatte keine Ahnung, was mich am Ende erwartete, und dennoch arbeitete ich mit jeder Faser meines Körpers darauf zu.


    Als ich kam, beugte er den Kopf über mich, schlug die Zähne in meinen Hals und saugte heftig. Der Orgasmus wurde verdoppelt, verdreifacht und schien endlos. Seine Wucht erschütterte mich, ich schrie und grub mit den Nägeln blutige Striemen in seinen Körper, während ich mich wie eine Katze krümmte, die Hüften hob, damit ich die gesamte Länge seiner Erektion in mich aufnehmen konnte, und den Hals seinen Zähnen entgegendrückte. Und auch er kam, und er schien erschauernd mehr in mich hineinzuergießen als nur seinen Samen, schien mehr als nur klebrige Flüssigkeit aus meiner Körpermitte und meinem Hals zu saugen. Mir schien, als würde seine Seele aus ihm herausgezogen werden und meine aus mir. Und beide vermischten sich und wurden eins wie unsere Körperflüssigkeiten. Die Ekstase war so intensiv, dass ich Angst hatte, ich würde sterben. Ich glaubte wirklich, ich würde sterben. Die Wellen spülten über mich hinweg und rissen mich mit sich in eine Welt wahnsinniger Empfindungen und reiner, körperlicher Ekstase. Jede derart unglaubliche Lust musste ihren Preis haben.


    Aber ich starb nicht. Ich kam ganz langsam wieder zu mir und fühlte mich schwindelig, losgelöst, als würde mein Gehirn immer noch irgendwo dort draußen schweben.


    Jameson war auf mir zusammengesunken. Die Arme um mich geschlungen, den Kopf auf meiner Brust. Vollkommen entspannt sank er bereits, dachte ich, in einen See samtigen Schlafs.


    Wenn er erwachte …


    Ich holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. Wenn er erwachte, würde ich bezahlen müssen. Ich bezweifelte, dass er mir diesen neuerlichen Übergriff verzeihen konnte, so wenig wie die Tatsache, dass ich ihn einst ermorden wollte. Dies kam einer Vergewaltigung ziemlich nahe.


    Ich griff nach der Decke und zog sie über uns beide. Und dann lag ich da und wünschte mir, dieser rasende Geschlechtsakt hätte meine Lust auf ihn gestillt. Doch dem war nicht so. Sie brannte immer noch in mir. Wuchs sogar noch. Wenn überhaupt, schien sie nur noch stärker geworden zu sein. Tiefer und zu neuer Größe angewachsen.


    Gott steh mir bei. Ich begehrte diesen Mann mehr als jemals zuvor. Und ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich tun konnte, um das zu ändern.


    Während dieses kurzen Zwischenspiels beherrschten mich nichts als Gefühle. Empfindungen. Lust. Begierde. Sünde. Und ich hatte mich wie eine Hure auf ihn gestürzt.


    Ich war nicht bei Sinnen. Überwältigt von meinen grotesk übersteigerten Leidenschaften. So musste es gewesen sein.


    Doch dann erwachte ich und fand mich nackt wie am Tag meiner Geburt und um den Vampir geschlungen wie eine Ranke, die ohne ihn zugrunde gehen musste. Und erstarrte regelrecht.


    Schlimmer als alles andere schien mir, dass ich mich so minutiös an alles erinnern konnte. An jeden kehligen Laut, den ich von mir gab, jede schamlose Tat meinerseits. Ich erinnerte mich sogar an den Höhepunkt, auf dem meine Seele in tausend funkelnde Scherben zu zerbersten schien.


    Ganz behutsam löste ich mich aus seinen Armen und richtete mich auf … und dann schluchzte ich vor Grauen über das, was ich getan hatte, denn es schien noch schlimmer, als mir bewusst war. Ich hatte ihm mit meinen langen Nägeln die Haut zerkratzt, und sein ganzer Körper war von Bisswunden übersät. Und er war nackt und schlief so ruhig und anmutig wie ein Gott. Ein dunkler, heidnischer Gott. Meine Versuchung. Mein Sündenfall. Mein Satan.


    Schon wieder regte sich das Verlangen in mir, als ich ihn betrachtete. Ich schlug beschämt die Hände vor das Gesicht. Und dann weinte ich. Denn ich kannte diese Kreatur nicht, zu der ich geworden war. Ich kannte sie ganz und gar nicht. Und ich war nicht sicher, ob ich sie überhaupt kennen wollte.


    „Angelica“, flüsterte er, und ich spürte die Bewegung, als er sich aufrichtete. Er berührte mich mit der Hand an der Schulter, als wollte er den Arm um mich legen und mich an sich ziehen. Um mich zu trösten.


    Doch ich ertrug seine Berührung nicht. Nicht jetzt. Nicht, wo ich sie so sehr wollte.


    „Wie konnte ich das nur tun?“, flüsterte ich.


    „Ah, Herrgott, Angelica …“


    „Du hättest mich warnen müssen. Du hast gewusst, was passieren würde, wenn ich dich von mir trinken lasse. Als ich von dir getrunken habe, war es genauso. Du hast es gewusst, nicht wahr? Nicht wahr, Vampir?“


    Er wandte seine wunderschönen Augen von mir ab und nickte. „Ja. Ich wusste, welche Lust über dich kommen würde, wenn ich von dir trinke, Angel.“ Er hob den Kopf und sah mir in die Augen. „Ich hatte nur keinen Grund zu der Annahme, dass du es tun würdest. Warum sollte ich dich vor etwas warnen, wenn ich glaubte, dass du es nie machen würdest?“


    „Du hättest mich trotzdem warnen müssen. Siehst du nicht, was du getan hast? Was du mir genommen hast? Was du aus mir gemacht hast?“ Ich wandte mich ab und riss die Decke hoch, um mich darin einzuhüllen.


    „Ich habe dich zu nichts gemacht, Angelica. Du bist, was du bist, und du hast genau das getan, was du wolltest. Du hast mich verführt, Angel. Ich war ja kaum bei mir. Verdammt, wenn ich mit dir gemacht hätte, was du mit mir gemacht hast, würdest du jetzt schon ‚Vergewaltigung‘ schreien.“


    Ich wandte beschämt das Gesicht ab. Er hatte ja so recht.


    „Du wolltest es so sehr wie ich, Angelica. Wir sind beide erwachsen. Warum bist du jetzt so entsetzt?“


    „Du bist schuld daran, dass ich es wollte“, flüsterte ich, obwohl ich genau wusste, dass er die Wahrheit sagte. Ich hatte dieses Verlangen nach ihm seit der ersten Nacht verspürt. Es war der Hauptgrund, warum ich ihn damals genommen hatte, beim ersten Mal. Nicht nur Hunger, sondern Lust. Und schon damals hatte ich mich von ganzem Herzen dagegen gewehrt.


    „Ich habe versucht, dich aufzuhalten“, murmelte er, als ich vom Bett aufstand und die Decke mit mir zog. „Aber, Angel, du hast mich dazu getrieben …“


    Ich biss die Zähne aufeinander, kämpfte gegen die Tränen und wandte mich von ihm ab.


    „Du ekelst dich davor, was du getan hast, richtig?“, fragte er. „Du schämst dich. Ist es nicht so, Angel?“


    „Natürlich schäme ich mich!“ Ich schrie es fast hinaus.


    „Ja. Ja, natürlich schämst du dich. Du bist abgestoßen. Du hast dich deinen körperlichen Begierden ergeben und mit einem Monster geschlafen. Einem Mann, den du verabscheust, und allein bei dem Gedanken willst du dich übergeben.“


    Ich schüttelte verneinend den Kopf. Das hatte er ganz falsch verstanden. Ich hatte schon entschieden, dass er kein Monster war, dass ich mich irrte. Meine eigene laszive Art schockierte mich, stieß mich ab. Nicht er. Gott, ich schämte mich so sehr.


    „Komm wieder ins Bett, Angelica“, sagte er sehr leise. „Sieh dich doch an, du kannst dich kaum auf den Beinen halten. Draußen geht die Sonne auf. Du kannst nicht mehr wach bleiben.“


    Aber ich beachtete ihn gar nicht, sondern ging ins Nebenzimmer, wickelte die Decke um mich und ließ mich auf dem Sofa nieder. Meine Glieder fühlten sich schwer an. Mein Gehirn umwölkt und träge. Ich wusste, es dämmerte. Mein Körper spürte den Sonnenaufgang wie jede Nacht, seit man mich in diese Kreatur verwandelt hatte. Eine Kreatur unmoralischer Begierden und unkontrollierbaren Hungers. Eine Kreatur der Sünde.


    Er stand an der Tür und sah mich an, auch er wurde schwächer.


    „Lass mich in Ruhe, Vampir“, flüsterte ich. „Ich will mich nicht noch mehr besudeln, indem ich in deinen Armen einschlafe.“


    Ich sah Wut in seinen Augen aufleuchten. „In den Armen eines Monsters, meinst du? Ich bin so wenig ein Monster wie du, Angelica. Aber wie du willst. Ich fasse dich nicht noch mal an. Hätte ich auch diesmal nicht, wenn ich vom Blutverlust nicht halb im Delirium gewesen wäre. Glaub mir, mich macht die Aussicht auf Sex mit einer Person, die ich verabscheue, so wenig an wie dich.“ Und damit drehte er sich um und kehrte zu dem Bett zurück, das wir vor so kurzer Zeit noch geteilt hatten.


    Also verabscheute er mich. Gerade wollte ich ihn davon überzeugen, dass seine Annahmen falsch waren. Dass ich mich meiner sündigen Natur schämte und nicht, weil ich mich ihm hingegeben hatte. Weil ich ihn wollte. Denn wenn ich überhaupt jemanden begehrte, schien es logisch, dass er es sein sollte. Kein anderer Mann hatte jemals solche Gefühle in mir geweckt. Nein, ich schämte mich der Begierde selbst, nicht ihres Objekts.


    Gut, dass ich ihm nichts gesagt hatte. Nun wusste ich endgültig, dass er mich verabscheute und missbilligte, wie ich mich auf ihn gestürzt hatte.


    Ich schämte mich umso mehr, als ich die verzweifelte Sehnsucht verspürte, zu ihm ins Nebenzimmer zu gehen und seinen nackten Körper wieder an meinem zu spüren. Mich gelüstete immer noch nach ihm. Mehr als vorher. Es schien, als hätten sich unsere Seelen vereinigt. Das Gefühl hatte ich schon einmal gehabt, als ich von ihm trank. Aber jetzt kam es mir gewaltiger und intensiver vor. Sollte ich wieder mit ihm schlafen, würde sich das Band zwischen uns noch festigen. Jedes Mal, wenn ich meinem Verlangen nachgab, würde es mehr Macht über mich bekommen. Und ich könnte ihm immer schwerer widerstehen.


    Aber ich musste ihm widerstehen, wenn es noch Hoffnung für meine befleckte Seele geben sollte.


    „Komm, zieh dich an. Es ist Nacht.“


    Ich erwachte und spürte seine Hand auf der Schulter. Ich stieß ihn weg, genau an der Stelle, wo der Verband war, ehe mir klar wurde, was ich tat; ich schrak zurück, eine unwillkürliche Reaktion.


    „Der Tagesschlaf ist regenerativ“, erinnerte er mich. „Er heilt uns.“


    Ich setzte mich auf, drückte die Decke an die Brust und betrachtete seine Taille, denn ich rechnete damit, das blutige, klaffende Loch zu sehen. Aber da war nichts. Dann sah ich zu ihm auf. Da stand er in einer frischen Jeans und knöpfte sich langsam das Hemd zu. Die Male meiner Nägel und Zähne waren ebenfalls verschwunden.


    „Du siehst“, sagte er, „du hast gar nicht so viel an mich verschwendet. Inzwischen bist du wieder eine Jungfrau.“


    „Dreckskerl.“


    Seine einzige Reaktion darauf bestand in einem verbitterten Lächeln. Er knöpfte die Ärmel und wandte sich von mir ab. „Du solltest dich anziehen, Angelica. Nicht mehr lange, und wir bekommen Gesellschaft.“


    Ich runzelte die Stirn. Er betrachtete meinen Hals und die bloßen Schultern mit einem Blick, in dem dasselbe Verlangen loderte, das ich verspürte. Seine Begierde schmeichelte mir nicht. Ich war mir nur zu sicher, dass er nur meinen Körper begehrte. Er hasste mich. Jameson wandte hastig den Blick ab. „Na los, sie sind schon unterwegs.“


    „Wer?“ Ich stand auf und wickelte die Decke um mich. Angst breitete sich kalt und lähmend in mir aus. Aber wenn diese DPI-Leute unser Versteck entdeckt hätten, wäre er sicher nicht so ruhig geblieben.


    „Freunde von mir. Monster wie ich.“ Er kam näher und strich mir mit einer spöttischen Geste über das Gesicht. „Sei nicht so nervös, Angel. Sie wollen dir vielleicht an die Kehle, weil du mich einfach zum Sterben liegen gelassen hast, aber das lasse ich nicht zu.“


    Und dann wurde unvermittelt die Tür aufgerissen, und ich sah mich einer Frau gegenüber, die ganz bestimmt ihrer aller Herrscherin sein musste. Groß und königlich, mit langem, pechschwarzem Haar, das fast bis zum Boden reichte, und schwarzen Augen, in denen unverhohlener Zorn stand. Ich wich langsam und mit klopfendem Herzen zurück.


    „Jameson!“, fauchte sie mit einer tiefen, volltönenden Stimme. „Was veranlasst dich, ihr solche Angst zu machen? Sieh doch nur, sie zittert ja regelrecht.“


    Er betrachtete mich und verzog die Mundwinkel zu einem spöttischen Lächeln. „Sie hat es nicht anders verdient, Rhiannon.“


    Eine zweite Frau betrat den Raum, ein zierliches, sanftes Geschöpf mit einem Schopf voller ebenholzfarbener Locken. Sie sah mich lächelnd an und kam zu mir. „Schon gut“, sagte sie leise. „Wir sind Freunde. Wir sind hier, um zu helfen. Ehrlich.“


    „Tröste sie nicht zu schnell, Tamara“, sagte Jameson, als noch zwei Männer eintraten, von denen einer ein Cape trug, das bis zum Boden reichte. „Aber ich vernachlässige meine Pflichten. Eric, Roland, Ladies, ich möchte euch gern Angelica vorstellen. Die Vampirin, die mich vor knapp einem Jahr angegriffen und dann sterbend liegen gelassen hat.“


    Alle sahen mich an. Dunkle Augen, sondierende geistige Fühler. Ich drehte mich um, floh ins Schlafzimmer und verriegelte die Tür, obwohl ich genau wusste, dass ich sie nicht aufhalten konnte, wenn sie mich holen wollten.


    Ich stand da, zitterte, sah zu der geschlossenen Tür und wartete. Und rechnete wahrhaftig damit, dass jeden Moment jemand einbrechen würde. Mein Gott, das waren seine Freunde. Seine Vampirbeschützer. Die sein Leben gerettet hatten, nach meinem Angriff. Die würden mich ganz gewiss töten!


    Zitternd suchte ich nach Kleidungsstücken, ohne den Blick von der Tür abzuwenden. Schließlich streifte ich mir eine Art Kleid über den Kopf, schwarzer, gazeartiger Stoff, der meine Schienbeine streifte, und Träger, die sich auf der Brust und im Nacken kreuzten.


    Jetzt war wenigstens mein Körper bedeckt. Ich würde nicht nackt sterben.

  


  Keith


  
    9. KAPITEL


    „Also wirklich, Jameson“, seufzte Roland. Er wandte sich von der Tür ab, die Angelica gerade zugeschlagen hatte, und Jameson zu; sein schwarzes Satincape wirbelte dramatisch. „War das wirklich nötig?“


    Jameson machte die Augen zu und schüttelte den Kopf. „Sie hält uns alle für Monster. Schlimmer als der Teufel selbst“, sagte er, doch er war müde. Und ihr einen Schrecken einzujagen bereitete ihm nicht die Freude, die er erwartet hatte. Dass sie so tat, als würde Sex mit ihm ihre unsterbliche Seele gefährden, nahm ihn nicht gerade für sie ein. Sie war so gierig nach ihm gewesen, so wunderbar leidenschaftlich in seinen Armen … und dann abgestoßen von ihrem eigenen Tun. Abgestoßen von ihm.


    Das erboste ihn!


    „Hat wirklich sie dich in jener Nacht angegriffen?“, fragte Tamara ihn mit hochgezogenen Brauen.


    „Ja.“


    „Aber warum, Jameson? Hat sie dir gesagt, warum?“


    Er ging zum Sofa und ließ sich seufzend darauf nieder. „Nein. Aber ich kann es mir ziemlich gut vorstellen.“ Alle warteten und sahen ihn erwartungsvoll an. „Hört zu, das erklär ich euch später. Im Augenblick müssen wir nur Amber Lily finden und …“


    „Amber Lily?“, fragte Tamara mit großen Augen und einem breiten Grinsen im Gesicht. „Oh Jamey, das klingt wunderbar.“


    Er konnte nicht anders und erwiderte das Lächeln. „Ja, und so ist sie auch“, sagte er. „Angel sagt, ihre Augen sind groß und rund und dunkel, ihr Haar lockig.“


    „Angel?“ Tamara runzelte die Stirn. „Ein seltsamer Name für eine Frau, auf die du so … wütend zu sein scheinst.“


    Jameson wandte den Blick ab. Seltsam, wahrhaftig. Es war ein verdammter Kosename. Wann hatte er sich angewöhnt, sie so zu nennen? Anfangs hatte er es als sarkastischen Witz gemeint. Doch dann wurde etwas anderes daraus.


    „Jamey?“ Tamara sah ihm ins Gesicht. „Bist du sicher, dass da nicht mehr zwischen euch ist als …“


    „Schluss mit diesem sentimentalen Unsinn.“ Rhiannons Stimme hallte herrisch durch den Raum, Tamara verstummte sofort. „Ich glaube, wir haben hier eine Situation, um die wir uns kümmern müssen. Diese Frau im Nebenzimmer hat versucht, einen von uns zu ermorden. Unseren Jameson. Und ich für meinen Teil lasse so ein Verbrechen nicht ungesühnt.“


    Sie machte einen Schritt auf das Schlafzimmer zu. Jamesons Magen verkrampfte sich. Herrgott, was hatte er da nur angerichtet? Sicher, er war wütend auf Angelica gewesen, aber warum musste er das alles sagen? Rhiannon war für ihr cholerisches Temperament bekannt … besonders wenn jemand zu Schaden kam, den sie mochte. Er sprang von dem Sofa hoch, stellte sich ihr in den Weg und hob die Arme. „Rhiannon, nein! Warte.“


    „Warten?“ Sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. „Diese Kreatur hat sich von dir ernährt. Wollte dich ermorden, und du sagst mir, ich soll warten?“


    Jameson sah an ihr vorbei Hilfe suchend zu Roland. Der zuckte nur die Achseln. „Da hat sie nicht unrecht.“


    „Natürlich nicht. Ich werde nie vergessen, wie wir dich gefunden haben, Jameson, dem Tode nahe, in dieser verfallenen Ruine! Das muss diese Frau büßen. Und jetzt geh beiseite, damit ich mich um sie kümmern kann.“


    „Verdammt, Rhiannon, es war nicht so, wie du denkst!“


    Sie kniff die Augen zusammen. „Du kannst freiwillig aus dem Weg gehen, oder ich schaff dich weg.“


    „Nein. Hör mir zu, verdammt. Sie war gerade erst verwandelt worden und dachte, das würde sie zu einer Art Monster machen. Sie wollte keine Nahrung zu sich nehmen, weil sie es für eine Sünde hielt.“


    Rhiannon zog die Brauen hoch. „Aber ihr Erzeuger hätte ihr doch sicher erklären können …“


    „Sie war allein, Rhiannon, und hatte Todesangst. Als ich sie fand, war sie halb verhungert und praktisch nicht bei Sinnen. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt wusste, was sie tat.“


    „Du kannst sie in Schutz nehmen, so oft du willst, Jameson. Sie hat dich angegriffen, und jetzt wird sie es bedauern.“ Rhiannon legte ihm eine Hand auf die Schulter und stieß ihn beiseite.


    Jameson fing sich und versperrte ihr wieder den Weg. „Du wirst ihr kein Haar krümmen, verdammt! Sie ist die Mutter meines Kindes, Rhiannon, und wenn du ihr etwas antun willst, musst du zuerst an mir vorbei.“


    Rhiannon verschränkte die Arme vor der Brust und schenkte ihm ein kurzes, verschmitztes Lächeln. „Genau, wie ich dachte“, sagte sie. „Und ab jetzt, werter Jameson, solltest du stets an diesen kleinen Zwischenfall denken, bevor du diesem armen Geschöpf wieder Angst machst.“ Sie klopfte ihm mit einem langen, spitzen Fingernagel auf die Brust. „Denn wenn nicht, bekommst du es mit mir zu tun.“ Und dann drehte sie sich zu Roland um und blinzelte. „Danke, Liebling, dass du dich nicht eingemischt hast.“


    „Ich wusste, dass du Jameson einen Streich spielst, Rhiannon. Und ich war sicher, dass du ihm eine Lektion erteilen wolltest.“


    Eric senkte den Kopf, schüttelte ihn langsam und seufzte. „Ich hatte mir echt Sorgen gemacht“, gab er zu. „Ich dachte schon, es würde gleich zu Blutvergießen kommen.“


    Tamara lachte laut auf. „Und ich dachte, du würdest einschreiten und alles ruinieren“, sagte sie zu Eric.


    Jameson schüttelte nur den Kopf und entspannte die verkrampften Muskeln. Er hatte wirklich geglaubt, dass Rhiannon Angelica etwas antun wollte. Eigentlich kannte er sie besser. Die Hexe quälte ihn nur, um ihm die Realität vor Augen zu führen. „Der Teufel soll dich holen, Rhiannon.“


    „Eines Tages bist du mir dankbar“, teilte sie ihm mit. „Und jetzt geh aus dem Weg, damit Tamara und ich mit der Frau sprechen können, für die du so bereitwillig dein Leben riskiert hättest.“


    „Ich würde nicht sagen, dass ich mein Leben riskiert habe“, sagte er, machte aber Platz. Nun wusste er ja, dass Rhiannon Angelica nichts tun würde.


    Rhiannon hob die königlichen Brauen. „Dann kennst du mich nicht besonders gut.“ Sie rauschte an ihm vorbei. Mit einem stechenden Blick zur Tür, der die Riegel einfach so öffnete, betrat sie, dicht gefolgt von Tamara, das Schlafzimmer.


    „Und jetzt, Jameson“, sagte Roland, ging zu dem kleinen Kühlschrank und öffnete ihn. „Wo halten sie deine kleine Tochter versteckt?“


    Rhiannon glich einer Königin der Antike. Sie trug ein hautenges scharlachrotes Kleid, das über den Boden streifte, mit einem dramatisch tiefen Ausschnitt. Ihre Nägel waren lang und spitz und blutrot lackiert.


    Tamara sah wie eine ganz normale junge Frau aus. Sie trug Jeans, wie Jameson sie auch immer zu tragen schien, dazu einen türkisfarbenen Pullover mit aufgestickten Blumen. Sie war eine zierliche, sanftmütige Person mit einem herzlichen Lächeln. Von den beiden schien sie mir die Umgänglichere zu sein, jedenfalls die, vor der ich mich weniger fürchtete.


    „Hab keine Angst“, sagte Rhiannon mit ihrer dunklen, vollen Stimme und lächelte sogar ein wenig. „Jameson hat uns alles erklärt. Du hast es gehört, nicht?“


    Ich nickte, obwohl ich immer noch zitterte. „Mich überrascht … dass er mich überhaupt verteidigt hat.“


    „Warum überrascht dich das, Kleines?“, fragte Rhiannon.


    „W-weil … er mich hasst.“


    Rhiannon warf Tamara einen vielsagenden Blick zu. Tamara blinzelte. „Zweifellos möchte er, dass du das denkst“, sagte sie. „Aber jetzt weißt du es doch besser, oder nicht?“


    Ich schloss die Augen, senkte den Kopf und kämpfte mit den Tränen, die gleich hervorbrechen würden. „Ich weiß überhaupt nichts mehr. Nicht, wer ich bin … oder was ich bin. Oder was ich empfinde.“


    „Oh …“ Tamara kam zu mir, legte mir einen Arm um die Schulter und drückte mich wie eine Schwester. „Oh Angelica, du weinst ja! Aber, bitte. Alles wird gut. Ich verspreche es dir.“


    Ich schniefte und blickte zu ihr auf. Und sah, wie Rhiannon hinter ihr die Augen verdrehte und auf und ab ging. „Wie kannst du nicht wissen, was du bist, Kleines? Du bist eine Unsterbliche! Und dieses Geplapper ist reine Zeitverschwendung. Du solltest dein neues Dasein genießen. Es zelebrieren!“


    „Rhiannon, für manche ist das nicht so einfach. Hab Geduld.“ Tamara drehte sich wieder mit sehr großen und sehr gütigen Augen zu mir um. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Verdammte solche gütigen Augen haben könnten. „Es braucht Zeit, Angelica. Aber du wirst bald feststellen, dass du dieselbe Frau bist wie vorher. Die Veränderungen sind rein körperlich. Du nimmst andere Nahrung zu dir und bist jetzt kräftiger. Deine Sinne sind verbessert, und du wirst nie an diesen lästigen ‚natürlichen Ursachen‘ sterben, denen so viele Sterbliche zum Opfer fallen. Du alterst nicht. Aber tief im Innern, wo es zählt, bist du noch dieselbe.“


    Ich sah diese Vampirin mit dem reizenden Gesicht und schämte mich mehr denn je. Ich schüttelte den Kopf. „Aber das bin ich nicht.“


    „Aber klar doch. Ich beweise es dir. Sag mir, was du getan hast, bevor du verwandelt worden bist.“


    Ich blinzelte die Tränen weg. „Ich habe … ich habe bei einem Orden studiert. Noch eine Woche, dann hätte ich das feierliche Gelübde abgelegt und …“ Ich verstummte, als die beiden Frauen sich verblüfft ansahen.


    „Du warst …“, flüsterte Rhiannon, „eine Nonne?“


    „Fast“, sagte ich.


    „Großer Gott, kein Wunder, dass du so durcheinander bist!“ Rhiannon ging auf und ab. „Ganz sicher keine Kandidatin für die Unsterblichkeit“, tobte sie. „Jedenfalls nicht diese Form davon. Wer hat dich geschaffen? Er hat es mit Gewalt getan, nicht? Du hast ihn sicher nicht darum gebeten! Nenn mir seinen Namen, dann gebe ich ihm eine Lektion, die er nicht mehr …“


    „Er … er ist tot.“


    Rhiannon blieb mitten im Schlafzimmer wie vom Donner gerührt stehen.


    Ich hob den Kopf, sah ihr in die Augen und war bereit, jede Strafe zu akzeptieren, die sie verhängen würde, wenn ich mein dunkles Geheimnis verriet. Ich hatte nicht nur ihren Freund angegriffen und dem Tode nahe einfach liegen gelassen, sondern obendrein einen ihrer Art getötet. Doch das würde ich nicht bestreiten. „Er hat einen unschuldigen Mann vor meinen Augen getötet“, sagte ich. „Und dann wollte er mich zwingen, dasselbe mit einem Knaben zu machen. Einem ängstlichen Jungen. Und ich konnte es nicht. Also habe ich …“ Ich machte die Augen zu und schluckte, weil ich fast an dem Kloß in meinem Hals erstickte.


    Rhiannon kam näher und fixierte mich. „Du hast ihn getötet, richtig?“


    Ich betrachtete meine Hände im Schoß und nickte knapp. Ich konnte sie nicht ansehen. Die beiden Frauen schwiegen; als ich endlich wagte hochzublicken, verzog Rhiannon die Lippen zu einem rätselhaften Mona-Lisa-Lächeln.


    „Ach je“, sagte sie. „Du scheinst aus einem härteren Holz geschnitzt zu sein, als es auf den ersten Blick scheint.“


    „Er bekam, was er verdiente“, sagte Tamara leise. „Du darfst dir keine Vorwürfe machen, Angelica. Es ist keine Sünde, wenn man in Notwehr tötet.“


    „Ich habe nicht in Notwehr gehandelt, als ich Jameson fast umgebracht hätte, oder?“ Ich wandte mich ab und entfernte mich niedergeschlagen und kläglich von den beiden. Sie wirkten so gütig, so selbstsicher. Anmutig und weise und irgendwie im Reinen mit sich und ihrem Dasein. Warum kann ich nicht wie sie sein?, fragte ich mich.


    „Na ja“, sagte Rhiannon, „auch da könnte etwas mehr im Spiel sein.“


    „Ja“, bestätigte ich. „Ich hatte Hunger. Ein egoistischer Grund, jemandem wehzutun.“


    „Irgendwie bezweifle ich, dass du ihm sehr wehgetan hast.“ Rhiannon sah Tamara in die Augen, ihre schienen zu funkeln. „Blut von einem Lebenden zu nehmen ist mehr als nur Nahrungsaufnahme, Liebes. Wie du in jener Nacht sicher erfahren hast. Es hat etwas ausgeprägt Sexuelles. Jedenfalls dann, wenn schon vorher eine gewisse Sympathie besteht.“


    Ich errötete.


    „Das muss dir nicht peinlich sein“, sagte Tamara. „Man muss sich erst daran gewöhnen, Angelica. Das alles muss ziemlich schwer für dich gewesen sein. Aber glaub mir, wenn du noch … Gefühle für Jameson hast, ist das ganz normal. Wenn man von einem Mann trinkt, dann wird die vorhandene Zuneigung irgendwie … na ja, verstärkt.“


    „Von wegen verstärkt, sie explodiert“, fügte Rhiannon hinzu. „Aber es tröstet dich vielleicht, dass es ihm nicht anders ergeht.“ Sie lächelte jetzt unverhohlener. „Und so, wie er sich mir entgegengestellt hat, um dich zu beschützen, Kleines, nehme ich an, dass ihr inzwischen mehr als nur Blut gewechselt habt.“


    „Bitte, ich ertrage es nicht mehr, darüber zu reden!“ Ich drehte ihnen beiden den Rücken zu und verbarg das Gesicht in den Händen.


    „Rhiannon“, schimpfte Tamara. „Siehst du denn nicht, dass ihr das alles eine Todesangst macht? Sie war eine Nonne, Herrgott. Die leben im Zölibat.“


    „Dann, kann ich nur sagen, ist sie ja um Haaresbreite davongekommen. Sie ist offensichtlich nicht geschaffen für die … Keuschheit.“ Sie verzog das Gesicht beim letzten Wort. „Je schneller sie das überwindet, desto besser. Es ist die Reaktion einer Sterblichen! Wir aber sind Vampire, Kleines. Wir fühlen, wie keine anderen Geschöpfe fühlen können. Das ist der beste Teil unseres Daseins, begreifst du das nicht? Ein Geschenk. Eigentlich ein Segen.“


    Ich fuhr zu ihr herum, da mich eine solche Ketzerei mit Entsetzen erfüllte. „Wie kannst du über Segen und Gaben reden? Ist dir nicht klar, dass du verflucht bist? Wie wir alle!“


    Rhiannon sah mir direkt in die Augen und blinzelte überrascht. „Erstens, Kleines – und das solltest du dir für alle Zeiten in deinem rechtschaffenen kleinen Hirn speichern –, schrei mich niemals an. Niemals. Ich bin älter als zehn deiner Lebensspannen. Ich bin Rhiannon aus Ägypten …“


    „Jetzt geht’s los“, murmelte Tamara.


    „Tochter des Pharao, Prinzessin des Nils“, fuhr Rhiannon fort. „Von Männern angebetet. Eine Göttin unter den Frauen. Von allen beneidet …“


    „Das reicht, Rhiannon. Sie hat verstanden. Könntest du bitte zu Punkt Nummer zwei kommen, ja?“


    Rhiannon warf Tamara einen bösen und zugleich schelmischen Blick zu. „Ich wollte nur sicherstellen, dass sie alle Fakten kennt“, sagte sie und wandte sich wieder an mich. „Zweitens, was bildest du dir ein, zu bestimmen, wer verflucht ist? Kennst du etwa die Gedanken des Allmächtigen? Woher weißt du, dass nicht Er uns geschaffen hat? Würde ein barmherziger Gott jemanden nur verfluchen, weil er anders ist?“


    Ich blinzelte schockiert. Tamara setzte nun das Gespräch fort. „Du scheinst dir so sicher zu sein, dass du böse bist, Angelica. Aber woher weißt du das? Weil wir in Gruselfilmen so dargestellt werden? Das reicht als Argument sicher nicht aus.“ Sie nahm meine Hand. „Es gibt Gute und Böse unter uns, wie bei allen Völkern. Sieh uns an, Angelica. Was wir sind. Was haben wir, das uns böse macht? Wir tun keinem weh. Wir töten nicht …“


    „Jedenfalls keinen, der es nicht herausfordert“, sagte Rhiannon. Dann blinzelte sie mir zu.


    „Warum sollten wir verflucht sein, nur weil wir Blut trinken und nachts wach sind? Sterbliche essen Fleisch, oder nicht?“


    Ich neigte den Kopf zur Seite und sah sie an. Zwei gütige, wunderschöne Frauen. Vampire. Die mir sagten, dass sie nicht die Diener Satans waren. Nur Menschen. Menschen wie du und ich.


    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Ich schüttelte langsam den Kopf und versuchte, sie aus dieser Perspektive zu betrachten. Nur als Menschen. „So habe ich das noch nie gesehen. Seit der Nacht, als ich verwandelt wurde, habe ich nur darüber nachgedacht, wie ich wohl wieder werden könnte, was ich einst war.“


    „Du bist immer noch, was du vorher warst“, sagte Rhiannon. „Nur besser.“


    „Angelica“, sagte Tamara, „wir sind hergekommen, um dir zu helfen, dein Baby zu finden. Aber … ich will noch mehr. Ich will deine Freundin sein … wenn du mich lässt.“


    Ich sah nur Aufrichtigkeit in Tamaras Augen. Dann schaute ich zu Rhiannon, ob sie dasselbe empfand.


    Rhiannon schüttelte den Kopf. „Das erinnert mich allmählich an eine Szene aus Magnolien aus Stahl“, sagte sie mit sarkastischer Stimme. „Nimm das Angebot unserer Freundschaft an, Angelica, bevor sie anfängt zu weinen.“


    Aber hinter den frivolen Worten sah ich, dass auch sie mir wirklich helfen wollte. Warum, wusste ich nicht. Ich hatte vorschnelle und vernichtende Urteile über sie gefällt. Dabei zeigten sie mehr gottgleiche Eigenschaften als ich.


    „Akzeptiert“, sagte ich. „Und mir tut leid, was ich vorhin gesagt habe. Dass ihr verflucht seid. Ihr habt recht, ich bin nicht Gott. Es ist nicht richtig, dass ich mir ein Urteil anmaße.“


    Tamara lächelte, kam näher und breitete die Arme für mich und Rhiannon aus.


    Rhiannon hielt eine Hand hoch. „Gruppenumarmungen sind nichts für mich“, sagte sie leise. „Und ich finde, wir haben schon genug Zeit vergeudet. Da draußen ist ein Kind, das unsere Hilfe braucht. Und wenn einer dieser Dreckskerle ihm etwas getan hat, dann kann vermutlich nicht einmal Gott höchstpersönlich ihn vor Jamesons Zorn beschützen.“ Sie senkte den Kopf. „Und wenn Er es doch kann, dann sollte Er sich nächstens besser vor meinem hüten.“


    „Ich glaube, Amber Lily ist in Sicherheit … jedenfalls vorerst.“


    Beide Frauen sahen mich an und zogen fragend die Brauen hoch.


    „Deine Freundin“, sagte ich zu Tamara. „Diese Hilary Garner. Wir glauben, sie hat das Baby und versteckt sich irgendwo damit.“


    Tamara seufzte schwer. „Wenn das so ist, hast du recht. Das Kind könnte nicht sicherer sein. Hilary ist ein guter Mensch.“ Rhiannon kniff die Augen zusammen. „Ist sie“, beharrte Tamara.


    „Wir finden sie, Kleines. Dass da keine Zweifel aufkommen. Und jetzt solltest du dir vielleicht ein Paar Schuhe anziehen.“ Sie schaute mit einem vielsagenden Blick auf meine bloßen Füße.


    Tamara kroch in den Schrank und kam mit zwei zierlichen schwarzen Halbschuhen wieder heraus. „Die passen prima zu dem Kleid.“ Sie gab sie mir. „Und das Kleid steht dir. Jamey dürften die Augen aus dem Kopf fallen.“


    „Jamey“, flüsterte ich und lächelte verhalten über den niedlichen Spitznamen, den ihm seine Freunde gegeben hatten. Bestimmt hasste er ihn. „Ihm ist doch vollkommen egal, wie ich aussehe.“


    „Da irrst du dich aber gewaltig, Kleines“, wandte sich Rhiannon an mich. Aber sicher war sie diejenige, die sich irrte.


    Es klopfte an der Tür, dann wurde sie geöffnet. Jameson kam herein und machte einen besorgten Eindruck.


    „Ist hier drin alles in Ordnung?“, fragte er, wandte seine Augen von mir ab und sah zu Tamara und Rhiannon.


    „Da du in diesem Jahrhundert geboren wurdest, Jameson“, sagte Rhiannon, ging an ihm vorbei, verweilte jedoch einen Moment neben ihm, „weißt du offensichtlich sehr wenig über Ehre und Ritterlichkeit. Ich würde vorschlagen, dass du dich darüber informierst.“ Sie sah ihm durchdringend in die Augen. „Und zwar schnell.“


    „Und ich schlage vor, Rhiannon, Göttin unter den Frauen, dass du dich darüber informierst, wie man sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmert.“


    Sie hob die Hand, und ich hielt den Atem an. Doch anstatt ihn zu schlagen, tätschelte sie zärtlich seine Wange. „Du kannst von Glück sagen, dass ich so einen Narren an dir gefressen habe.“


    „Genug Zeit vergeudet“, mischte sich nun der Mann im Cape ein, kam näher und legte besitzergreifend einen Arm um Rhiannon. Sie rieb sich an seiner Seite, fast wie eine Katze. „Jameson hat Grund zu der Annahme, dass sich Hilary Garner mit dem Kind abgesetzt hat. Wir müssen sie schnellstens aufspüren. Sie kann sich nicht allzu lange vor dem DPI verstecken.“


    „Ja, Angelica hat es uns gesagt.“ Tamara ging ins Nebenzimmer. „Hilary hat Verwandte im Norden. Sie hat früher immer von Besuchen dort gesprochen. Eine Hütte in den Bergen.“


    „Das ist zu vage“, gab ich zu bedenken. „Wie sollen wir die finden? Und selbst wenn, was ist, wenn sie gar nicht dorthin geflohen ist?“


    „Wenn du von dieser Hütte weißt, Tamara“, sagte Eric, „dann dürfte das DPI höchstwahrscheinlich auch davon wissen.“


    „Wenn, dann steht es in Hilarys Personalakte. Eric, wenn wir einen Computer hätten …“


    „Könnten wir uns in die Datenbank des DPI hacken, uns alle Infos über Hilary beschaffen und das als Ausgangspunkt nehmen“, sagte Eric und nickte heftig.


    Während sie mit schnellen Worten über ihre Pläne diskutierten, überkam mich so plötzlich eine Niedergeschlagenheit, dass mir schwindelig wurde. Ich drückte die Handfläche auf die Brust, sank gegen die Wand und bekam fast keine Luft mehr.


    „Was ist denn, Angel?“ Jameson – der Einzige von ihnen, der mich zu verabscheuen schien –, stand sofort neben mir. „Was ist?“, fragte er noch einmal.


    „Ich weiß nicht. Ich spüre nur … wir müssen zu ihr. Jetzt. Wir dürfen nicht mehr warten.“


    Er sah mir durchdringend in die Augen. Ohne sich abzuwenden, sagte er zu den anderen: „Sie fühlt … es besteht eine Verbindung zu dem Baby. Sie spürt etwas. Wir sollten augenblicklich nach Norden aufbrechen.“ Er unterbrach den Blickkontakt schließlich. „Tamara, hast du noch irgendwelche Hinweise? Egal welche.“


    Tamara schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern. „Hilary fuhr immer mit dem Zug in einen Ort namens Petersville. Ich glaube, dort hat sie ein Auto gemietet und ist weitergefahren.“


    „Dann ist das unser erstes Ziel“, sagte Jameson. Er nahm meinen Arm und zog mich recht unsanft hoch.


    „Vielleicht sollten Tamara und ich mit Angelica nach Norden aufbrechen“, sagte Rhiannon, und zu meiner Überraschung hörte ich einen Hauch Sorge um mich in ihrer Stimme. „Ihr Männer könntet versuchen, mehr Informationen zu bekommen, und uns dann folgen.“


    „Im Leben nicht“, fauchte Jameson.


    Tamara und Rhiannon wechselten amüsierte Blicke.


    „Vergesst, was ihr euch da überlegt habt. Ich nehme an, mein dunkler Engel hat euch nicht in seine Pläne eingeweiht, oder?“ Er sah mich finster an. „Nein, das hatte ich auch nicht erwartet. Sie möchte bei der ersten sich bietenden Gelegenheit vor mir fliehen, weil ich ein Monster bin. Amber Lily mit ihrer übersinnlichen Verbindung finden und sie vor mir in Sicherheit bringen, bevor ich sie in meine von Gott verfluchten Finger bekomme. Ist es nicht so, Angelica?“


    „Wenn du das immer noch glaubst, dann bist du wirklich ein Monster“, flüsterte ich, als ich den Hass in seinen Augen sah. „Und mir wird erst allmählich klar, dass das nichts mit der Tatsache zu tun hat, dass du ein Vampir bist. Du musst schon als Sterblicher ein Monster gewesen sein.“ Ich befreite mich aus seinem Griff und ging ins Schlafzimmer, wo die Schuhe noch auf dem Bett lagen.


    „Sie geht mir keinen Schritt aus den Augen“, hörte ich ihn mit schroffer und herrischer Stimme sagen. „Nicht einen Augenblick. Ich traue ihr nicht weiter, als ich sie sehen kann.“


    „Jameson, um Himmels willen“, sagte Roland.


    „Junge, du musst noch eine Menge lernen“, meinte Eric. „Ich dachte, wir wären dir bessere Lehrer gewesen. Weißt du eigentlich selbst, was du da sagst?“


    „Ach, lass ihn doch“, unterbrach Rhiannon ihn. „Siehst du es denn nicht, liebster Eric? Er denkt, er macht jemandem was vor – außer sich selbst, meine ich.“


    „Verdammt, Rhiannon.“


    „Ach, halt den Mund. Nimm deinen Schützling und geh nach Norden, Jameson. Wir finden hier raus, was wir können, und folgen euch dann.“ Dann fuhr sie mit verschwörerisch gedämpfter Stimme fort. Weshalb die Mühe, begriff ich nicht. Sie muss gewusst haben, dass ich sie dennoch klar und deutlich hören konnte. Vielleicht machte sie es nur der dramatischen Wirkung wegen. „Und gib gut auf sie acht, Jameson. Gib sehr gut auf sie acht. Wenn ihr ein Leid geschieht, musst du dich vor mir rechtfertigen.“


    „Was soll das?“, fragte er erstaunt. „Bist du plötzlich ihre beste Freundin?“


    „Ich … mag sie“, antwortete Rhiannon. Ich hörte ihre leisen Schritte näher kommen. Ich saß auf dem Bett und betrachtete die hübschen Schuhe, die Tamara in dem Schrank gefunden hatte, als sie das Schlafzimmer betrat. „Lass dir keine Frechheiten von ihm gefallen, Angelica. Vergiss nicht, du gehörst dem überlegenen Geschlecht an.“


    „Ich kann mich nur schwer überlegen fühlen, wenn ich irgendwie doch seine Gefangene bin.“ Ich wusste zwar, dass Jameson mich hören konnte, wenn er wollte. Aber es war mir egal.


    „Gefangene, pah!“, meinte Rhiannon. „Hast du schon versucht, ihm zu entfliehen?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht.“


    „Ich bezweifle, dass er dich gegen deinen Willen festhalten könnte, Angelica. Bei unserer Art ist Stärke überwiegend eine Frage des Alters. Und er ist nicht älter als du. Sogar jünger, wenn auch nur ein paar Tage.“


    Ich betrachtete sie fragend mit aufgerissenen Augen. „Du meinst … ich bin so stark wie er?“


    „Höchstwahrscheinlich, Liebes. Vergiss das nicht, wenn er dich rumkommandiert. Und vergiss nicht, wenn du keinen Fluchtversuch unternimmst, bist du aus freien Stücken hier. Ganz gleich, was er dir erzählt.“


    Diese Frau machte mir Mut. „Danke, Rhiannon.“


    Sie lächelte zurückhaltend, dann verließ sie den Raum. Als sie an Jameson vorbeiging, zischte sie: „Gefangene, also wirklich! Haben wir dir denn gar nichts beigebracht?“ Aber sie wurde nicht langsamer. Sie marschierte direkt zur Tür hinaus, und die anderen folgten ihr Sekunden später, sodass ich wieder allein mit dem Mann war, den ich so gern abgrundtief hassen würde.


    Er sah mich eine ganze Weile schweigend an.


    „Sie sind … gar nicht so, wie ich erwartet hatte“, gab ich zum ersten Mal zu.


    „Nein. Weil du eine Bande Monster wie aus einem alten Horrorfilm erwartet hast.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Vielleicht. Ich bin nicht sicher, was ich wirklich erwartet habe.“


    Er nickte. „Sie sind die anständigsten Leute, die ich kenne, ob Mensch oder sonst was.“ Er drehte sich um und blickte zu der Tür, durch die sie gerade hinausgegangen waren. „Sie haben mir mehr als einmal das Leben gerettet und ihres dafür riskiert. Sie sind wie eine Familie für mich.“


    „Und sie haben dich zu einem der ihren gemacht, als ich dich fast getötet hätte“, flüsterte ich.


    „Ja.“


    „Und doch hassen sie mich nicht dafür.“


    Er zuckte mit den Schultern und streckte die Hand aus, als wollte er meinen Arm nehmen. Aber ich schüttelte ihn ab. Zu sehr hatten mich seine Bemerkungen zu den anderen getroffen.


    „Hatte ich ganz vergessen.“ Jameson schien mich mit seinen Blicken zu durchbohren. „Du ekelst dich ja vor meiner Berührung … selbst wenn du ausdrücklich darum bittest. Ich will versuchen, von jetzt an daran zu denken, Angelica.“


    „Das ist nicht fair“, sagte ich. „Du verstehst nicht …“


    „Ich verstehe, Teuerste. Ich werde nie wieder auf deinen Zauber reinfallen, auch dann nicht, wenn du mich darum bittest.“


    „Ich würde nie …“


    „Vergiss es“, unterbrach er mich unwillig. „Man wird sehen, Angel. Ich wollte dir nur im Voraus sagen, dass ich deine schneeweiße Haut nicht wieder mit meinen verfluchten Händen beflecken werde. Also warte lieber nicht mit angehaltenem Atem darauf.“


    Mein Zorn auf ihn war gewaltig. Ich hatte mich nicht vor ihm geekelt, warum glaubte er das? Jetzt aber ekelte ich mich. „Ist dir jemals in den Sinn gekommen, Vampir, dass ich dir durch meine Tat dein wertloses Leben gerettet habe?“


    „Und dafür hast du meine unsterbliche Dankbarkeit“, sagte er mit vor Sarkasmus blitzenden Augen. „Wenn ich dich das nächste Mal vor Blutverlust dem Tode nahe finde, erwidere ich den Gefallen. Ich gebe dir was von meinem Blut ab, und wenn ich schon dabei bin, vögle ich dich gleich noch dumm und dämlich dabei. Das würde dir doch gefallen, oder etwa nicht?“


    Ich stieß blitzschnell mit der Hand zu und gab ihm eine schallende Ohrfeige. So fest, dass ein roter Umriss auf seiner Wange sichtbar wurde.


    Er packte meine Hand mit unbarmherzigem Griff und zog mich dicht an sich heran. Er drückte die harte, flache Brust gegen meine erigierten Brustwarzen und ließ seinen warmen, wütenden Atem über mein Gesicht streichen, während er mit glühenden Augen auf mich herabsah. Und obwohl ich ihn in diesem Moment mit jeder Faser meines Körpers hasste, wollte ich ihn zugleich. Und er wusste es. Verdammt noch mal, er wusste es.


    „Ja“, flüsterte er. „Das würde dir gefallen.“ Und dann ließ er mich unvermittelt los, wandte sich ab und ließ mich allein zurück. Er nahm den Ausgang, der zum Auto in seinem Versteck aus Sträuchern und Hecken führte. Und ich verschlang seine kräftigen Schritte, seine Anmut, seine eiserne Beherrschung mit meinen gierigen Augen.


    Der Dreckskerl wusste es, er wusste, dass ich ihn wollte. Und mich hätte dieses Wissen um meine animalische Wollust demütigen sollen.


    Das Gegenteil war der Fall. Aber ich war nicht allein in das Elend meiner Begierden verstrickt. Er mochte mein verborgenes Verlangen sehen, aber ich sah das seine ebenso deutlich. Ich hatte gesehen, was in seinen Augen loderte, ehe er sich abwandte, auch wenn es ihm nicht passte.


    Er wollte mich auch.

  


  Keith


  
    10. KAPITEL


    Jameson fuhr seit mehreren Stunden schweigend, obwohl er keine klare Vorstellung von seinem Ziel hatte, abgesehen von Tamaras vagem Hinweis auf Petersville. Was zu tun war, wenn sie dort eintrafen, darüber würde er sich später Gedanken machen, wenn es so weit war. Vorerst musste er an andere Sachen denken.


    Angelica.


    Sie saß ebenso schweigsam neben ihm, und er wusste, sie machte sich Sorgen um Amber Lily. Seit sie sich neben ihn gesetzt hatte, war sie in Gedanken versunken. Da sie ihre Gedanken immer noch nicht vollständig abschirmen konnte – was ihr mit ein wenig Übung fraglos gelingen würde –, war er in der Lage, ein wenig in sie hineinzuhören. Selbst wenn es ihr einmal gelingen sollte, die Mauer um ihre Gedanken zu errichten, könnte er wahrscheinlich trotzdem in ihr Innerstes sehen. Etwas Mächtiges und Wirksames verband sie, und allen Erklärungsversuchen zum Trotz musste dieses Band schon von Anfang an zwischen ihnen bestanden haben. Nur deshalb hatte er als Sterblicher ihr übernatürliches Wimmern hören können. Und es hatte ihn zu diesem Gebäude gelockt. Und darum hatte sie auch die Beherrschung verloren, als sie zum ersten Mal von ihm trank.


    Er wusste nicht, was es war. Aber da war etwas gewesen, und es wurde immer stärker. Und er war ein Narr. Ein tausendfacher Narr. Für ihn war sie die schönste, leidenschaftlichste, feurigste, stärkste Frau, die er kannte. Und je öfter er sie ansah, desto mehr wollte er sie.


    Doch er hatte sich wahrscheinlich auf ewig ihren Unmut zugezogen. Sie hasste ihn.


    Das alles hinderte ihn jedoch nicht daran, sich auf verbotenes Gelände zu wagen. Es kränkte seinen Stolz, und in seinem gekränkten Stolz konnte er tödlicher als ein verwundeter Grizzly sein.


    Er wusste, sie wollte nicht, dass er ihre Gedanken teilte, in ihren Verstand eindrang, wie sie es ausdrückte. Aber er konnte nichts dagegen tun. Er hatte es sogar versucht. Aber es funktionierte nicht. Es schien, als würde er alles ebenso wie sie empfinden.


    Der Sex hatte das Band zwischen ihnen noch verstärkt. Das wurde ihm immer klarer.


    Er hörte ihre Gedanken nicht Wort für Wort, wie am Anfang. Aber Gefühle wurden übertragen. Angst. Lähmende, alles beherrschende Angst. Ihr war regelrecht übel davon. Sie wollte um alles auf der Welt ihre Tochter wiederhaben und wusste nicht, wo sie war.


    Und er hatte sich ihr gegenüber ungebührlich grausam verhalten. Das bereute er jetzt, obwohl das eigentlich ganz falsch war, denn sie hatte es verdient. Sie sah auf ihn herunter, als wäre er eine niedrige Lebensform. Betrachtete ihn als Dämon, als Monster. Glaubte, dass er seinem eigenen Kind ein schlechter Vater wäre. Dafür allein verdiente sie seinen Zorn. Glaubte sie tatsächlich, ihre Meinung ließe ihn kalt?


    Er sah zu ihr hinüber. Und wusste, dass sie vor allem seine Eitelkeit kränkte. Er wollte, dass sie ihn so rückhaltlos vergötterte wie er …


    Aufhören.


    Sie saß starr da und konzentrierte sich ganz darauf, eine Verbindung zu dem Kind herzustellen. Doch im Moment schien ihr das nicht besonders gut zu gelingen. Sie fuhren schon seit Stunden, und sie tat nichts anderes. Suchte, sondierte, streckte ihre geistigen Fühler aus. Er beobachtete die verkrampften Linien um die Mundwinkel und auf der Stirn. Und verspürte den lächerlichen Wunsch, sie zu glätten.


    „Wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass sie nicht bei dieser Garner in Sicherheit ist“, sagte er. Unglaublich, er versuchte tatsächlich, sie zu trösten. Dass es ihn überhaupt interessierte, wie sehr sie augenblicklich leiden musste. Verdammt, wenn er ihre Qual nicht spüren würde, hätte er sie vielleicht ignorieren können.


    „Ich weiß“, antwortete sie mürrisch.


    „Tamara meint, Hilary ist ein guter Mensch. Das müssen wir ihr glauben.“


    Sie nickte. „Ja.“


    Und machte sich erneut Sorgen. Sie hatte Kopfschmerzen, die bis in den Nacken ausstrahlten. Er spürte es. Und diese Schmerzen schwächten sie, wie jeden ihrer Art.


    „Du machst dich krank, Angelica.“


    Sie drehte sich zu ihm um. So viel Schmerz in ihren Augen. So viel … ah, Gott steh ihm bei … Bedürfnisse.


    „Da kann man nichts machen.“


    „Du musst etwas dagegen machen. Versuch, nicht das Schlimmste zu denken. Andernfalls bist du so erschöpft, wenn wir sie finden, dass du mir nicht mehr helfen kannst.“


    „Sorgen können mich schwächen?“


    „Nein, aber die Kopfschmerzen, die sie verursachen.“


    Sie zog die Brauen zu einem Stirnrunzeln zusammen. „Stocherst du schon wieder in meinem Verstand rum? Liest meine Gedanken?“


    „Nicht absichtlich, nein.“


    Ihr neugieriger Blick glitt über sein Gesicht. „Was meinst du damit?“


    Jameson holte tief Luft. Er hatte das Thema nicht zur Sprache bringen wollen. Nicht, wo allein das Nachdenken darüber ihn zu einem Paket unerfüllter Sehnsüchte machte. Aber er schuldete ihr eine Erklärung. „Wir haben unser Blut geteilt, Angelica, und das hat dieses Band geschmiedet. Wir haben ein gemeinsames Kind, und das hat dieses Band gestärkt. Und dann hatten wir … Sex.“ Er sah die Erinnerung in ihren Augen leuchten. Wie eine sengende Sonne, ehe sie sich abwandte. „Das schuf eine noch stärkere Verbindung zwischen uns. Wie die zwischen dir und Amber Lily.“ Er schüttelte den Kopf, seufzte schwer und dachte, dass sie vermutlich noch sehr viel abgestoßener sein würde, wenn ihr klar wurde, wie sehr er ein Teil von ihr geworden war. Und sie Teil von ihm. „Ob es mir gefällt oder nicht, ich spüre, wenn du leidest. Ich spüre deine Schmerzen und nehme an, du meine auch.“


    „Ja.“


    Keine Abscheu in ihrer Stimme. Gar keine. Nur Bestätigung. Er sah sie rasch an, doch sie verzog keine Miene.


    „Ich habe sie schon gespürt, bevor wir uns liebten“, flüsterte sie.


    Uns liebten?


    „Ich spürte sie, als du angeschossen wurdest. Ich wusste, dass du getroffen warst, noch bevor ich die Wunde gesehen habe. Zuerst glaubte ich, die Kugel hätte mich getroffen, aber als ich nachsah, fand ich keine Kugel in mir. Sie war in dir.“


    „Und du hast das gespürt?“, fragte er erstaunt.


    „Ja, habe ich.“


    Er blinzelte und dachte darüber nach. „Dann war dieses Band zwischen uns – was immer es ist – schon damals stark. Der Sex … hat es nur noch mehr verstärkt. Sehr seltsam.“


    „Es ist beunruhigend“, sagte sie.


    „Und?“, fragte er weiter. „Was spürst du jetzt in mir, Angelica? Ich habe keine Schmerzen, nichts, das dich beunruhigen könnte.“


    „Im Moment empfange ich nur Wut von dir, Vampir. Eine in ihrer Intensität beängstigende Wut. Riesig und schwarz und übermächtig.“ Sie hob den Kopf und sah starr geradeaus, als könnte sie seine Wut tatsächlich sehen. „Und ich riskiere die Vermutung, dass diese Wut in dir sich ebenso schwächend auswirken kann wie mein Schmerz.“


    Jameson spürte, wie er die Lippen zusammenkniff. „Wahrscheinlich hast du recht.“


    „Warum hasst du sie so sehr?“


    „Sie haben unsere Tochter, Angelica. Wie kannst du mich da fragen, warum ich sie hasse?“


    Sie schüttelte langsam den Kopf. „Nein, das ist nicht alles. Du hast sie schon davor gehasst. In jener Nacht … jener Nacht, als ich dumm genug war und mit diesem Agenten gegangen bin, weil ich seinen Versprechungen glaubte, da hast du sie schon gehasst. Ich habe es in deinen Gedanken gesehen, als du mich warnen wolltest.“


    „Und trotzdem bist du mitgegangen.“


    „Ja. Und das kannst du mir nicht verzeihen, was? Du kannst nicht vergessen, dass es meine Schuld ist, dass sie unser Kind haben. Meine Schuld, weil ich ihnen ihre Lügen glaubte.“ Sie ließ sich zur Seite sinken, bis ihr Kopf die Fensterscheibe berührte. „Ich kann es dir nicht zum Vorwurf machen“, flüsterte sie. „Du hast das Recht, mich zu hassen, weil ich zugelassen habe, dass sie sie wegbringen. Aber du kannst mich unmöglich mehr dafür hassen als ich mich selbst.“


    Jameson bemerkte die Tränen, die ihr über die Wangen liefen. Sie irrte sich. Früher hatte er ihr vielleicht die Schuld daran gegeben, aber jetzt nicht mehr. Nicht mehr, seit ihm klar geworden war, welche Hölle sie in dem leer stehenden Gebäude durchmachen musste, in das sie sich verkrochen hatte. Um zu verhungern.


    „Also, sag es mir“, bat sie. „Warum hasst du sie so sehr?“


    Er hob den Kopf, schluckte heftig. „Vor Jahren hatten sie Rhiannon als Gefangene. Hatten sie auf einen Tisch geschnallt, während sie Proben aus ihrem Fleisch schnitten. Das war, bevor sie ihr garstiges Betäubungsmittel erfanden. Sie konnten nur dafür sorgen, dass wir zu schwach waren, uns gegen sie zu wehren, indem sie uns aushungerten. Nichts linderte die Schmerzen ihrer Experimente. Die Dreckskerle haben sie so gefoltert, dass sie fast den Verstand verloren hätte. Aber sie floh. Und dabei hat sie einen ihrer Top-Wissenschaftler getötet. Ihm das Genick gebrochen.“


    „Das glaube ich gern.“


    Jameson sah sie beim Fahren an und stellte fest, dass sie nach diesen Worten erschauerte. „Als Tamara noch ein Kind war, starben ihre Eltern an einer seltenen Viruserkrankung. Und ein Arzt, der sie unter seine Fittiche genommen hatte, bot sich als ihr Vormund an. Da es sonst niemanden gab, wurde sein Antrag angenommen. Wie sich herausstellte, gehörte der Doc in Wahrheit zum DPI; dass ihre Eltern dem Virus ausgesetzt wurden, war Teil eines perfiden Plans. Sie wussten, dass Tam das Belladonna-Antigen in sich hatte – eine seltene Blutgruppe, die es Menschen ermöglicht, Vampire zu werden. Und sie wussten auch, dass Menschen mit dieser Blutgruppe eine besondere Verbindung zu einem Vampir haben, der über sie wacht.“


    Sie stöhnte leise. „Stimmt das? Ich hatte keine Ahnung.“


    „Ja, es stimmt. Ein Vampir verspürt eine gewisse Verbundenheit mit einem Sterblichen, fühlt sich zu ihm hingezogen, spürt, wenn er in Gefahr ist. Und greift häufig ein, wenn Gefahr droht, obwohl der Sterbliche davon meistens gar nichts mitbekommt. Eric war Tamaras Beschützer. Er hat ihr einmal als kleines Mädchen das Leben gerettet. Und das DPI wusste es, und auch, dass er eines Tages zurückkommen würde. Darum wollten sie Tamara als Köder. Und sie schreckten vor nichts zurück, um das zu erreichen.“


    Angelica schüttelte den Kopf, das Mitgefühl für Tamara stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. „Sie haben ihre Eltern getötet … mein Gott. Das ist schrecklich.“ Dann sah sie ihn mit ihren großen runden Augen an, und er vergaß fast, wütend auf sie zu sein. „Und was ist mit dir, Jameson? Wann hattest du Kontakt mit ihnen?“


    „Ich traf Tamara, als sie für das DPI arbeitete.“


    „Sie …?“


    Er nickte. „Ja. Vergiss nicht, sie wurde von einem von denen großgezogen. Er brachte sie nur deswegen in die Organisation, damit er sie in seiner Nähe haben konnte. Mit den wirklich schlimmen Dingen, die dort vor sich gehen, hatte sie nie etwas zu tun. Die gaben ihr unbedeutende Fälle. Zum Beispiel, etwas über die angeblichen übersinnlichen Fähigkeiten eines zwölfjährigen Jungen zu erfahren.“


    „Du?“, fragte sie.


    „Ja. Nur, das mit den übersinnlichen Fähigkeiten war gelogen. Die wollten mich unter Beobachtung haben, weil ich das Antigen in mir hatte. Der ganze verdammte Zyklus hätte von vorn angefangen. Aber Tam kam dahinter. Die Dreckskerle hatten mich entführt, um an sie und Eric ranzukommen. Roland hat mir das erste von vielen Malen den Arsch gerettet. Als es vorbei war, mussten meine Mutter und ich das Land überstürzt verlassen. Roland nahm uns mit nach Frankreich, gab meiner Mutter einen Job, schickte mich auf eine Privatschule.“


    „Und du hast … hast gewusst, dass sie … Vampire waren?“


    „Na klar. Ich war jung, aber nicht blind.“


    „Und das hat dir keine Angst gemacht?“


    „Diese Dreckskerle vom DPI, die haben mir Angst gemacht.“


    Sie nickte. Jameson hatte das Gefühl, dass es sie wirklich interessierte, was er zu sagen hatte, während sie die vielen Meilen fuhren, die sie von ihrem Kind trennten. „Wo ist deine Mutter jetzt?“


    „Sie starb zwei Jahre später. Aber Roland kümmerte sich um mich, bis uns diese Dreckskerle vom DPI wieder aufspürten. Danach fand er, dass ich bei meinem leiblichen Vater besser aufgehoben wäre. Er heuerte einen Privatdetektiv an, der ihn aufspürte, und danach lebte ich bei meinem Dad in San Diego, bis er vor zwei Jahren starb. Und meine alten Freunde vom DPI spürten mich erst letztes Jahr wieder auf. Sie schafften mich in einen dieser unauffälligen grauen Kleinbusse und brachten mich zu ‚Tests‘ in ihr ‚Forschungszentrum‘. Die anderen hatten mich erst wenige Tage, bevor wir beide uns begegneten, aus diesem Dreckloch befreit.“


    Sie nickte langsam. „Also war dir das DPI fast dein ganzes Leben lang ein Stachel im Fleisch.“


    „Die saßen mir immerzu im Nacken. Genau wie den anderen. Niemand sollte so leben müssen, dass er sich ständig über die Schulter sehen muss.“


    „Und du möchtest derjenige sein, der das beendet.“


    „Jemand muss es tun.“ Seine Muskeln spannten sich an, und er versuchte sich zu beruhigen. „Herrgott, Angelica, als ich dich geholt habe, waren noch andere da. Diese elenden Zellen waren allesamt belegt. Manche waren tot, andere lagen im Sterben, einige hielten diese Tiere nur so lange am Leben, bis sie ihre verfluchten Experimente mit ihnen abgeschlossen hatten. Das darf so nicht weitergehen. Darf es einfach nicht.“


    „Aber kann ein einzelner Mann sie aufhalten?“


    „Dieser hier schon.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Ich habe die Motivation, Angelica. Unsere Tochter“, erklärte er ihr. „Ich lasse sie nicht in der ständigen Gefahr aufwachsen, dass diese Dreckskerle hinter ihr her sind. Das kann ich nicht.“


    Sie blinzelte und nickte. Als würde sie es … womöglich … verstehen.


    „Jetzt weißt du, was mich zu so einem Monster macht“, sagte er. „Ich hasse sie. Ich will, dass sie für alles büßen müssen. Und ich habe vor, die Strafe eigenhändig zu vollstrecken. Sobald meine Tochter in Sicherheit ist.“


    Sie senkte den Kopf, schüttelte ihn. „Du lässt dich von deiner Wut beherrschen. Du könntest bei diesem jämmerlichen Versuch sterben.“


    „Dann sterbe ich wenigstens für eine gute Sache“, sagte er voller Überzeugung. „Immer noch besser, als hilflos und lammfromm in einem Sarkophag aus Stein zu verrecken.“


    Sie senkte hastig den Kopf, seine Worte schmerzten sie. Und verdammt, er hätte mal wieder nachdenken sollen, bevor er den Mund aufmachte. „Du wirst mir nie vergeben, dass ich mich ihnen selbst ausgeliefert habe“, sagte sie.


    Er suchte nach Worten, um ihr zu sagen, dass er ihr jetzt schon verziehen hatte. Fragte sich, warum er es nicht einfach offen aussprechen konnte, und wusste, dass ihm wieder sein verdammter Stolz in die Quere kam. „Du hast gedacht, dass ich ein Monster bin. Du hast gedacht, bei dem DPI-Agenten wärst du sicherer als bei mir.“


    „Das habe ich. Ja, es ist die Wahrheit. Derjenige, der … der mich verwandelt hat …“ Sie verstummte und ließ den Satz unvollendet.


    „Was ist mit ihm?“ Er spürte ihre Reaktion, als sie nur an ihn dachte. Entsetzen. „Du hast es mir nie erzählt, Angelica. Was ist dir zugestoßen?“


    Sie sah ihn an und seufzte. „Ich glaube nicht, dass das deine Einstellung ändern wird.“


    Er würde sie bestimmt nicht anflehen, es ihm zu erzählen. Verdammt, er hatte ihr seine ganze Lebensgeschichte erzählt, und sie konnte ihm nicht diese winzige Einzelheit verraten? Na gut. Sollte sie sich von ihm abwenden, wenn sie es so wollte. Sie wollte sich nicht öffnen, wie er es getan hatte. Das machte ihn schon wieder so verdammt wütend.


    Nach unserem Gespräch schwieg er mehrere Meilen, genau wie ich. Er hatte mir eine Menge Stoff zum Nachdenken geliefert. Sogar seinen irrationalen Hass auf das DPI konnte ich jetzt verstehen. Aber ich missbilligte seine Absicht, jeden in der Organisation zu vernichten, nach wie vor. Es gab in jeder Gruppe Gute.


    Sogar unter den Vampiren, wie ich erfahren durfte. „Ich habe es dir nie gesagt, Vampir“, meldete ich mich schließlich nach einem längeren Schweigen wieder zu Wort, „aber mir tut es leid, was ich dir in unserer ersten Nacht angetan habe.“


    „Mir nicht.“


    Ich sah ihn an, und er schien mir meine Überraschung anzumerken.


    „Oh, ich dachte, ich wäre noch nicht für die Verwandlung bereit.“ Ich spürte, dass er so aufrichtig wie noch nie zu mir war. „Aber ich bin jetzt besser als vorher. Stärker. Und klüger. Ich erfahre das Leben jetzt, wie es mir vorher nie möglich gewesen wäre. Ironisch, nicht? Erst als mein Leben als Sterblicher zu Ende war, konnte ich es wirklich genießen.“


    Ich nickte stumm und gab ihm Zeit weiterzureden.


    „Als du … als du in jener Nacht von mir getrunken hast … Gott, ich hatte keine Ahnung, dass es so sein würde. Ich habe mich nicht einmal gewehrt, Angelica. Weißt du das noch?“


    „Doch“, sagte sie. „Ganz am Schluss.“


    „Das war Ekstase“, flüsterte er. „Ich wollte nicht, dass es aufhört.“


    Ich erinnerte mich. Wie gut ich mich an diese erotische Explosion erinnerte, die mich erfüllte, als ich an seinem Hals nuckelte wie ein Baby. Es hatte mich gleichzeitig erregt und verängstigt und verwirrt. Damals verstand ich das nicht. Ich war nicht sicher, ob ich es heute verstand. Mich erstaunte sein Geständnis jedoch. Konnte er mich wirklich hassen, wo er doch so bereitwillig bei allem mitgemacht hatte?


    „Das ist die Verlockung des Vampirs. Seine Opfer geben sich ihm bereitwillig hin und sterben in einem Sturm der Gefühle, der weit über den körperlichen Orgasmus hinausgeht.“


    „Ja“, flüsterte ich, machte die Augen zu und erinnerte mich, wie ich mich fühlte, als er mir in der vergangenen Nacht, in den frühen Morgenstunden, einen ähnlichen Höhepunkt beschert hatte. Eine Verzückung, die sich nicht mit Worten beschreiben lässt.


    „Darum trinken wir nicht von den Lebenden, Angelica. Es wäre zu leicht, sich gehen zu lassen. Ihnen zu schaden, indem man zu viel nimmt. Wir gönnen uns dieses Hochgefühl nicht, um ihnen nicht zu schaden. Aber das Verlangen ist immer da. Immer.“


    Ich nickte. Denn er hatte recht. Das Verlangen war da. Es brannte in mir. Flüsterte mir zu, dass wir voneinander nehmen könnten, was wir den Lebenden nicht nehmen durften. Flüsterte mir zu, wenn er wirklich meinen Schmerz spüren konnte, dann würde er auch gewiss die Sehnsucht spüren, die mich innerlich auffraß und mich dazu brachte, dass ich mich wieder nach seiner Berührung, seinen Zähnen, seinem Geschmack sehnte.


    Rhiannon hatte mich davor gewarnt. Und wenn wir uns dieser Lust erneut hingaben, würde sie beim nächsten Mal noch stärker werden. Zum ersten Mal begriff ich, welche Macht Drogen über die Süchtigen haben konnten, denen ich einst im städtischen Asyl half. Aber diese Droge war schlimmer. Viel schlimmer.


    Jameson räusperte sich und lenkte seinen Blick auf mich. Sein Kiefer wirkte verkrampft. Leidenschaft brannte in seinen Augen. „Das Schild“, sagte er mit rostiger Stimme. „Petersville, fünf Meilen.“


    „Endlich. Wir sind fast da.“


    „Wir brauchen eine Unterkunft“, fuhr er fort. „Wir sind die ganze Nacht gefahren. Es wird bald dämmern.“


    Unsere Blicke begegneten sich, und ich wusste, er spürte meinen Hunger, denn ich sah dasselbe in seinen Augen. Ich schwor mir, nicht noch einmal schwach zu werden. Schande über mich zu bringen. Er mochte mich nicht und ich ihn nicht. Oh, ja, inzwischen glaubte ich, dass nicht alle seiner Art verflucht waren. Aber er verfluchte sich selbst mit seiner Wut und seinem Hass. Und ich schämte mich so für die Gefühle, die ich für ihn empfand. Fürchtete so sehr, er könnte seinen Schwur beherzigen und es mir wieder ins Gesicht schleudern, sollte ich ihm zeigen, wie sehr ich ihn begehrte.


    Ohne ein Wort darüber zu verlieren, hatte er meine Entscheidung erkannt. Denn in seinen Augen loderte neuerlicher Zorn, und sein Mund wurde noch verkniffener.


    Er hielt bei einem verfallenen, leer stehenden Haus eine Meile hinter den ordentlichen Reihenhäuschen der Gemeinde Petersville. Es war vor längerer Zeit ein bescheidenes Heim gewesen, ein einstöckiges Farmhaus mit quadratischem Grundriss. Und es sah nicht allzu baufällig oder morsch aus. Allerdings waren die Fenster alle eingeschlagen, das Holz grau und verwaschen – es hätte dringend einen Anstrich gebraucht. Er fuhr das Auto nach hinten, damit man es von der Straße aus nicht sehen konnte. Und als er den Motor ausmachte, blieben wir noch einen Moment stumm und angespannt in der Dunkelheit sitzen.


    „Ich denke, wir sollten reingehen“, sagte er schließlich, und ich hörte, wie gepresst seine Stimme klang. „Uns vergewissern, dass es einen Raum gibt, wohin kein Sonnenlicht gelangt, wo wir ruhen können.“


    „Ja.“ Ich öffnete meine Tür, stieg aus und trat auf das trockene, verdörrte Gras, das mir über die bloßen Waden und den Saum des schwarzen Kleids strich, das ich trug. Ich wollte nicht mit ihm in dieses Haus gehen. Ich wollte nicht neben ihm liegen. Noch nicht, da es noch über eine Stunde dauern würde, bis das Sonnenlicht mich einschlafen ließ.


    „Du hast Angst.“ Er stellte sich neben mich vor ein zugenageltes Fenster. „Du vertraust mir nicht, oder, Angelica?“


    Wie konnte ich ihm sagen, dass ich mir selbst nicht vertraute?


    „Keine Bange“, fuhr er mich an, als ich nicht antwortete, ihn nicht einmal ansah. „Ich werde dich nicht wieder anfassen. Das sagte ich doch schon, oder nicht?“


    Ich schloss meine Augen und versuchte, meine Gedanken zu verdrängen. Aber es wollte mir nicht gelingen. Und ich gab mir allergrößte Mühe, damit er sie nicht lesen konnte. Ich wollte, dass er mich anfasste. Ich wollte meinen Verstand verlieren, so wie gestern Nacht. Er sollte mich nehmen, ohne dass ich Zeit zum Nachdenken haben würde. Ich wollte, dass er mich mit Gewalt nahm, damit ich das brennende Verlangen stillen und dennoch ein reines Gewissen haben konnte.


    Ich schämte mich dieser Gedanken, senkte den Kopf und folgte ihm ins Haus.


    „Es gibt einen Keller. Dort wäre es am sichersten.“ Er sprach förmlich, seine Worte wirkten steif. „Der Boden ist aus Beton. Nicht bequem, aber besser als feuchte Erde.“


    Er stand an der schwarzen Türöffnung und sah hinab. Und ich ging so nahe zu ihm, wie ich mich traute, und blickte an ihm vorbei. Es gab keine Treppe, früher schon, doch jetzt waren nur noch ein paar morsche Bretter übrig. Ohne ein Wort sprang Jameson vorwärts und landete unten auf den Füßen. Er drehte sich um und wischte sich mit den Händen Staub von den Jeans. „Kommst du?“


    Ich holte Luft und schluckte. Rhiannon sagte, ich wäre so stark wie er. Es war schwer, sich daran zu gewöhnen. Und noch schwerer für eine Frau, die sich nach wie vor für eine Sterbliche hielt. Einfach so vom oberen Ende einer nicht vorhandenen Treppe ein Stockwerk tiefer auf Beton zu springen. Ich schluckte, machte die Augen zu und sprang.


    Er wich zurück, aber ich prallte dennoch gegen ihn. Stieß mit ihm zusammen, sodass wir beide stürzten. Ich landete auf ihm. Und drückte mich mit dem ganzen Körper an ihn, genau wie in jener Nacht. Und ich roch den maskulinen, exotischen Duft seiner Haut, hörte sein Blut in den Adern darunter pochen. Mein eigener Puls hämmerte noch heftiger. Der konstante Puls in meinem Hals wurde stärker, fordernder.


    Er legte mir die Hände auf die Schultern und hob mich behutsam hoch, dann wand er sich unter mir hervor. Er räusperte sich, sah jedoch nicht in meine Richtung. „Du brauchst mehr Übung.“


    Übung war ganz und gar nicht das, was ich brauchte. Ich brauchte eine Fluchtmöglichkeit. Ich musste weg von ihm. Noch eine ganze Stunde war ich wach, und dieses brennende Verlangen nach ihm würde mich ganz bestimmt wahnsinnig machen.


    „Ich glaube“, sagte ich und hörte selbst, wie heiser meine Stimme klang, wie abgehackt die Worte, „wir sollten uns trennen.“


    „Wirklich?“


    Ich nickte und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. „Wir könnten unsere Suche intensivieren und Amber Lily viel schneller finden.“


    „Du meinst, du würdest sie schneller finden. Du bist diejenige mit dem Band zu ihr. Und was dann, Angelica? Würdest du mit dem einzigen Kind verschwinden, das ich je haben werde?“


    Ich hob den Kopf. „Ich gebe dir mein Wort, Vampir. Ich werde nicht weglaufen.“


    „Ah, aber du gehörst doch jetzt zu den Verfluchten, oder nicht, Angel? Ein Monster wie ich, ohne Seele oder eine Spur Menschlichkeit. Was ist dein Wort da wert?“


    „Ich laufe nicht weg“, wiederholte ich. „Außerdem sagst du, dass auch zwischen uns jetzt eine … eine Verbindung besteht. Du würdest mich sicher finden, sollte ich weglaufen.“ Ich stellte ihn auf die Probe.


    „Ich würde dich finden“, sagte er leise. „Und wenn ich bis ans Ende der Welt fahren müsste, dunkler Engel, würde ich dich finden. Bilde dir nur keine Schwachheiten ein.“


    „Und warum lässt du mich dann nicht auf eigene Faust suchen?“


    „Weil ich dich nicht suchen will. Und weil ich dir nicht traue. Du musst zugeben, bis jetzt hast du nicht gerade ein gesundes Urteilsvermögen bewiesen. Ich will nicht, dass du einen Fehler machst, der meine Tochter das Leben kostet.“


    Ich senkte den Kopf, machte die Augen zu und setzte mich auf den Betonboden. „Also hast du mir im Auto nur Lügen erzählt. Ich hätte es wissen müssen.“


    Er kam näher und setzte sich neben mich. „Reden wir über Lügen, ja, mein dunkler Engel, hmm?“


    Ich hob den Kopf und sah ihn an. Sah die Wut in seinen Augen. „Ich habe dich nicht belogen“, sagte ich.


    „Oh doch, das hast du. Du willst nicht wegen des Babys von mir weg. Sondern deinetwegen. Du erträgst es nicht, Angel, oder? Eine Heilige wie du. Es macht dich durch und durch krank, dass du so scharf auf ein Monster wie mich bist. Oder etwa nicht?“ Ich wandte mich ab, doch er nahm mein Gesicht in die Hände und drehte mich wieder zu sich um. „Glaubst du, ich sehe es nicht, Angel? Du willst mich. Du verbrennst innerlich vor Sehnsucht nach mir. Du kannst an gar nichts anderes denken, ist es nicht so? Meine Hände an dir. Meine Lippen an dir.“ Er lächelte verbittert und schüttelte den Kopf. „Der Geist der armen kleinen Angel ist im Krieg mit ihrem Fleisch, und das stößt sie ab.“


    „Du irrst dich. Ich will dich nicht! Ich will dich nicht einmal im selben Zimmer haben! Ich hasse dich!“


    „Ich weiß, dass du mich hasst“, flüsterte er. „Aber das ändert nichts, oder?“


    Ich schüttelte verneinend den Kopf, stand auf und drehte ihm den Rücken zu. Aber er stellte sich direkt hinter mich, so nahe, dass ich seine warme Haut spüren konnte. Und dann strich sein Atem über meinen Nacken, berührte sein Körper meinen. Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nicht atmen. Mit einer Hand strich er mein Haar beiseite, senkte den Kopf und hielt die Lippen dicht über meinen Hals, ohne ihn jedoch zu berühren. Ich zitterte am ganzen Körper, von Kopf bis Fuß, ich erschauerte. Und innerlich schrie ich nach seiner Berührung.


    Er bewegte die Hüften, sodass ich die Härte seiner Erregung spürte. Und dann beugte er sich tiefer, strich mir mit den Lippen über den Hals. Ich gab einen langen Stoßseufzer von mir, mit dem jede Gegenwehr dahinschmolz, legte den Kopf nach hinten und zur Seite und bot ihm schamlos den entblößten Hals dar.


    Sein Atem strich jetzt in heißen Stößen über meine Haut. „Ich dachte, du willst mich nicht im selben Raum haben“, flüsterte er, aber es war ein atemloses, gequältes Flüstern.


    „Bitte“, stöhnte ich aus tiefstem Hals.


    Und da löste er sich von mir, wandte sich ab, strich sich mit den Händen durch das Haar. „Und wer ist jetzt die Lügnerin, Angelica?“, knurrte er.


    Ich schlang die Arme um mich, drückte mich selbst und sank langsam auf die Knie. Mit gesenktem Kopf weinte ich bittere Tränen der Frustration.


    „Glaub mir. Für mich ist es genauso abstoßend, dass ich jemanden begehre, dessen Anblick ich nicht ertragen kann. Aber wenigstens bin ich nicht so verdammt selbstgefällig, dass ich deswegen lüge. Du kannst nicht weg, also müssen wir beide mit der Situation leben.“


    Ich erhob mich, und meine Wut und die Kränkung gaben mir die Kraft zurück, die mich seine Nähe noch vor wenigen Augenblicken gekostet hatte. Ich drehte mich um und sah ihm in die Augen. „Den Teufel müssen wir“, fuhr ich ihn an, drehte mich zur Tür, drückte die Knie durch und stieß mich ab. Zu meinem Erstaunen segelte ich so mühelos nach oben, wie ich einst über eine Fuge im Bürgersteig getreten war, und landete oben auf dem Boden. Dann rannte ich aus dem Haus und in die Nacht.


    Der Wind flüsterte in meinen Ohren und strich über mein Haar, als ich lief. Ich wusste, dass er mir folgte, drehte mich jedoch nicht um. Ich rannte einfach nur, und Sekunden später hatte ich meinen Verfolger vergessen, meinen Dämon. Der Nervenkitzel, so schnell zu laufen, dass alles um mich herum verschwamm, war ungeheuerlich. Ich rannte nicht gegen etwas an, obwohl ich so schnell lief, dass ich kaum etwas sehen konnte. Eine Art innere Steuerung, von der ich bis jetzt gar nichts gewusst hatte, übernahm das Kommando und lenkte mich um Hindernisse und Gefahren auf dem Weg herum. Ich lief Meilen durch den Wald. Meilen rannte ich.


    Und dann blieb ich stehen. Und war nicht einmal außer Atem. Erstaunlich. Das Blut rauschte durch meine Adern, mein Herz schlug schnell und kräftig in der Brust. Ich fühlte mich stark. Stärker als jemals in meinem Leben. Ich verstand plötzlich, was Jameson gesagt hatte. Auch ich konnte mein Leben erst voll und ganz auskosten, als es zu Ende war.


    Oh, aber sonst verstand der Narr herzlich wenig. Ich ekelte mich nicht vor ihm! Ich sehnte mich nach ihm. Warum musste er so grausam sein?


    „Verdammt, Angelica, was denkst du dir eigentlich?“


    Ah ja, mein Luzifer hatte mich endlich eingeholt. Ich drehte mich zu ihm um. „Du kannst mich nicht gegen meinen Willen festhalten“, sagte ich. „Ich bin genauso stark wie du.“


    Er verdrehte die Augen. „Erinnere mich daran, dass ich mich bei Rhiannon dafür bedanke, dass sie dir das gesagt hat, ja?“


    Sein Sarkasmus war nicht gemein. Nicht ätzend. Und ich lächelte fast darüber. Vielleicht hatte diese kleine Anstrengung die Anspannung zwischen uns beseitigt.


    Nein. Das brauchten wir nicht. Aber es war besser als nichts.


    Und dann hörte ich etwas. Einen Schrei, sehr weit entfernt. Den Schrei … eines Kindes. Und das Wimmern und Schreien wurde lauter und beharrlicher.


    „Das Baby“, flüsterte ich. Und als Jameson mir in die Augen sah, war jegliche Feindschaft daraus verschwunden. Wir drehten uns beide um und rannten so schnell wir konnten in die Richtung, aus der der Ruf erklungen war. Einen bewaldeten Hügel flogen wir hinab, brachen durch dichtes Unterholz und Dornengestrüpp und taumelten regelrecht auf den Schotterweg, der unten verlief.


    „Da!“, rief Jameson. Ich drehte mich um und sah eine Frau reglos am Boden liegen. Mit einem einzigen Sprung war ich neben ihr, hob Kopf und Schultern an und schüttelte sie.


    „Aufwachen! Wo ist sie? Sagen Sie mir, wo meine Tochter ist!“


    Sie schlug benommen die Augen auf. Mit einem panischen Blick sah sie sich um. Und dann schrie sie und drückte die Handflächen ans Gesicht. Sie schrie und schrie und hörte gar nicht mehr auf.


    Ich folgte ihrem Blick, und dann sah ich das umgestürzte Auto. Es lag auf dem Dach. Das darin gefangene Kind heulte vor Angst. Die Flammen, die von der Unterseite des Automobils in den Nachthimmel loderten, kamen dem Benzintank immer näher.


    „Mein Baby!“, schrie die Frau immer wieder. „Bitte retten Sie mein Baby!“


    Ihr Baby. Nicht meins. Es war nicht mein Baby, das in dem brennenden Auto gefangen war.


    „Beeilung!“, rief sie und wollte aufstehen. „Beeilen Sie sich um Himmels willen, der Benzintank!“ Und dann brach sie zusammen und wurde von Schluchzen geschüttelt.


    Ich konnte nicht glauben, was ich sah. Jameson kletterte über das Fahrzeug zur Tür. Die Flammen – ich hatte mit eigenen Augen gesehen, was für eine verheerende Wirkung Feuer auf Vampire hatte – loderten um ihn herum. So nahe an seinem Körper …


    Ich stand auf, ließ die Frau liegen, ging näher hin. Der Vampir riss die Tür ab und schleuderte sie in hohem Bogen in die Nacht. Gut, dass die Mutter ihn in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Und dann kroch Jameson hinein und zerrte an den Gurten, die das Kind festhielten. Nicht weniger als dreimal musste er aufhören und Flammen ersticken, die auf seine Kleidung übergriffen. Aber jedes Mal ging er wieder zu dem Kind zurück.


    Ich rannte zu ihm hin, als er gerade mit dem Baby auf dem Arm herauskroch. Er lief zu mir, drückte mir das Kind in die Arme, ließ sich auf die Knie fallen, und da erst sah ich, dass seine empfindliche Vampirhaut schwelte. Dünne Rauchfahnen stiegen empor in den Nachthimmel wie Gespenster. Er sah mich einen Moment direkt an, und ich erkannte den Schmerz in den schwarzen Augen. Und dann spürte ich es, die heiße Verbrennung, die seine Haut zerfraß, als wäre es mein eigener Schmerz. Er erhob sich, stolperte von uns weg, und da sah ich in der Ferne den Bach fließen. Ich hörte das Platschen, als er dort anlangte, und das brennende Gefühl auf meiner Haut ließ nach, aber nicht die Höllenqualen.


    Das Baby gurrte und murmelte und zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich sah hinab und drückte es zärtlich an die Brust, konnte den Blick nicht abwenden. Es brach mir fast das Herz. Das dichte Haar war nicht rabenschwarz, sondern rot. Die Augen nicht dunkel, sondern babyblau. Und die feisten Wangen und das Doppelkinn verrieten mir, dass das Baby um einiges älter sein musste als meine Amber Lily.


    Mit einer pummeligen Hand griff es nach oben, nahm eine Strähne meines Haars und zog übermütig daran.


    „Bitte …“


    Ich schaute auf. Der Mutter war es gelungen aufzustehen, jetzt stand sie vor mir. Das Gesicht voller Blutergüsse, Haare zerzaust, blutende Lippe. Sie streckte die Arme nach dem Kind aus, während ihr Tränen über das Gesicht liefen.


    Ich schluckte heftig. Wie gut konnte ich ihre Gefühle verstehen. Ihr Kind. Ich beugte mich hinab, hauchte dem Baby einen Kuss auf die seidenweiche Wange und gab es dann der liebenden Mutter in die Arme.


    Sie drückte das Baby fest an sich, während ihr ganzer zierlicher Körper von einem Weinkrampf durchgeschüttelt wurde. Da ertönten Sirenen in der Ferne. Ein weiteres Fahrzeug hielt am Straßenrand. Scheinwerfer erhellten die Dunkelheit und durchdrangen deren Reinheit mit ihrem künstlichen Licht. Licht, das nicht in diese Nacht gehörte, dachte ich. Ein Eindringling.


    Mit einem letzten Blick auf Mutter und Kind schlich ich mich davon, in die Schatten, wohin ich gehörte.

  


  Keith


  
    11. KAPITEL


    Jameson lag bis zum Hals im eiskalten Wasser des rauschenden Bachs und kühlte seinen schmerzenden Körper. Die Kälte schien seine schrecklichen Empfindungen zu lindern. Schien zu verhindern, dass seine Haut weiter schwelte und Blasen warf. Es verlangsamte den Brand. Linderte sogar die Schmerzen ein klein wenig.


    Verdammt, er musste so sehr leiden.


    Obwohl er sich wünschte, die Kälte würde ihn vollends betäuben, wusste er doch genau, dass nur der Tagesschlaf ihn heilen konnte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als einen Unterschlupf für die Nacht zu suchen. Wenigstens musste er nicht lange leiden.


    Und sobald die Sonne heute Abend unterging, würde er die Suche nach Angelica aufnehmen. Sie war inzwischen bestimmt längst über alle Berge. Er hoffte nur, dass sie das Baby nicht fand und verschleppte, ehe er sie einholen konnte. Er wollte Amber Lily sehen. Er wollte sie nur einmal in den Armen halten, sie an sich drücken, ehe er sich endlich mit dem DPI beschäftigte. Er musste sie fühlen und wissen, dass alles kein Traum war.


    Er konnte Angelica nicht zum Vorwurf machen, dass sie keinen geeigneten Vater in ihm sah. Ein reueloser Vampir musste für sie ein reichlich seltsames Wesen sein. Einer, der liebte, was aus ihm geworden war. Der es genoss und nicht mehr sterblich werden wollte, selbst wenn er nur eine Pille dafür schlucken müsste. Während sie sich von ganzem Herzen nach nichts anderem sehnte. Und nicht zu vergessen sein gewalttätiges Naturell. Sein Hass auf das DPI und die Entschlossenheit, es zu vernichten. Sie glaubte doch nicht wirklich, dass er seiner Tochter diese finstere Seite seines Charakters zeigen würde? Er wollte sie doch nur lieb haben. Nur ganz kurz, bevor er tat, was er tun musste.


    Aber vielleicht hatte das Schicksal bereits zugeschlagen, und er bekam nie mehr die Gelegenheit, seine Tochter zu liebkosen. Bis er sich genügend von den Brandwunden erholt hatte, war Angelica bestimmt schon auf und davon. Aber er würde sie wiederfinden. Niemand, keine Macht der Erde konnte ihn daran hindern, sie zu finden.


    Als er ein leises Plätschern hörte, hob er hastig den Kopf. Und dann kniff er die Augen zu und öffnete sie wieder, um sich zu vergewissern, dass es keine Illusion war. Angelica kam durch das Wasser gewatet, ohne Rücksicht auf ihr schwarzes Kleid, das bis zu den Hüften nass war. An seiner Seite blieb sie stehen. In diesem Moment war er zu keiner Gemeinheit fähig.


    Er sah in ihren Augen das ganze Maß ihrer Niedergeschlagenheit. Ihr Gesicht drückte unverhohlene Seelenqual aus. Sie krümmte den Rücken, die Schultern, erschauerte und kniff fest die Augen zu. Aber sie brach nicht in Tränen aus. Sie kämpfte dagegen an. Wehrte sich tapfer. Und gewann.


    Und, verdammt, er kannte diese bittere Verzweiflung. Er verspürte sie auch. Als er das Baby schreien hörte, da hatte er zuerst gedacht …


    Es wäre so schön gewesen, wenn die Suche ein Ende gehabt hätte. Und als er das Baby in den Armen hielt, obwohl er schon wusste, dass es nicht seins war … da fühlte er sich wie im Himmel und gleichzeitig wie in der Hölle.


    Angelica holte vorsichtig Luft, richtete sich auf und stellte sich langsam wieder gerade hin. Eine Wassergöttin, die aus den Fluten emporstieg und sie bändigte. Ein feuriger Phönix, der aus der Asche erstieg. Trotz der Schmerzen richtete sie sich auf. „Kannst du aufstehen?“, fragte sie. „Gehen?“


    Ihre Stimme klang spröde. Als würde eine steife Brise sie zerbrechen. Sie hasste ihn. Und nach dem kleinen Fiasko im Keller konnte er es ihr nicht verdenken. Aber, Herrgott noch mal, er war halb von Sinnen vor Verlangen nach ihr gewesen. Vor Sehnsucht. Von Fantasien geplagt. Wohl wissend, dass sie dasselbe empfand … und auch sich zugleich abgestoßen fühlte, weil sie ihn auf diese Weise wollte. Er widerte sie an. Sein Stolz hatte einen erheblichen Schaden erlitten.


    Und er war so unglaublich scharf auf sie gewesen. An wem hätte er seine Unzufriedenheit über die ganze Situation auslassen sollen, wenn nicht an ihr? An ihr, die sich allein schon vor seiner Berührung ekelte. An wem?


    Sie strich ihm mit den Händen über die Schultern und zog ihn auf die Füße. „Ich hab gefragt, ob du gehen kannst, Vampir. Antworte.“


    „Ich kann gehen.“ Jameson stand auf, um es zu beweisen.


    „Dann solltest du es auch. Und zwar schnell. Es dämmert bald.“


    Er kniff die Augen zusammen und neigte den Kopf zur Seite. „Wolltest du nicht auf eigene Faust losziehen, Angel? Ich dachte, du wärst inzwischen schon fast in Timbuktu.“


    „Das bin ich nicht.“ Sie ging dicht neben ihm, die Hand in der Nähe seines Ellbogens, damit sie ihn auffangen konnte, sollte er fallen. Sie ging langsam und schleppte das Kleid durch das Wasser. Er fragte sich, warum sie ihn nicht im Stich gelassen hatte. Warum sie ihm half. Warum es ihn so verdammt wütend machte, dass er ihre wahren Gefühle kannte.


    Zu seinem Entsetzen stolperte er in dem Moment, als er aus dem Wasser stieg. Ohne die eiskalte Berührung des Bachs spürte er die Schmerzen wieder ungemildert und mit der Wucht eines Hammerschlags.


    Aber sein Engel, seine Angel, kam ihm zu Hilfe und machte dem Spitznamen, den er ihr gegeben hatte, alle Ehre. Sie legte einen seiner Arme über ihre Schulter und schlang ihren um seine Taille. Hielt ihn so dicht an sich gedrückt, als würde ihr wahrhaftig etwas an ihm liegen. Sie verzog jedes Mal, wenn seine Schmerzen aufloderten, das Gesicht, und er wusste, sie spürte sie auch.


    Weit würden sie so nicht kommen. Das wusste er. Er hatte keine Kraft mehr und würde es nicht bis zu dem leer stehenden Farmhaus schaffen, wo sie den Tag verbringen wollten. Vielleicht, wenn er genügend Kraft zum Laufen hätte. Aber nicht so. Das würde er nie vor Morgengrauen schaffen. Sie sollte allein gehen. Er musste ihr das sagen …


    Aber er machte sich ganz unnötige Sorgen. Es dauerte nur Minuten, bis sie einen Unterschlupf gefunden hatte in einem Felsüberhang. Sie half ihm ins Innere, zog ihn in die entlegenste Tiefe und ließ ihn dann auf den kühlen Felsenboden gleiten. Und schon verschwand sie wieder nach draußen und ließ ihn allein.


    Diesmal wusste er, sie würde wiederkommen. Nein, allmählich kannte er sie gut genug und wusste, in diesem jämmerlichen Zustand würde sie ihn nicht seinem Schicksal überlassen. Sie hasste ihn vielleicht, war jedoch eine Frau mit moralischen Grundsätzen. Wahrscheinlich würde sie selbst ihren schlimmsten Feind nicht in so einer Situation zurücklassen.


    Augenblicke später kehrte sie mit den Armen voller Pinienzweige zurück. Ein halber Baum, wie es aussah. Sie flocht eine dichte Abschirmung daraus und versperrte die Höhlenöffnung damit, um die Sonne fernzuhalten. Und dann kam sie wieder näher, kniete vor ihm, ließ den Blick über seinen Körper schweifen und kniff bei jeder roten Verbrennung, die sie sah, die Augen zusammen.


    „Ich könnte ein Feuer machen und unsere Kleidung trocknen“, sagte sie.


    „Im Augenblick möchte ich kein weiteres Feuer mehr sehen.“ Die Brandwunden waren nicht besonders groß und lagen überwiegend an den Waden, aber auch einige Stellen an Unterarmen und Rücken hatten Verbrennungen erlitten.


    „Bringt dich das um?“, flüsterte sie ängstlich.


    „Das Glück hast du nicht.“ Er konnte sich einfach nicht beherrschen und sah sofort, wie ihre Lippen dünner wurden. Die Qual in ihren Augen nahm zu.


    „Du leidest.“


    „Du auch“, sagte er, richtete sich ein wenig auf, um sie besser sehen zu können. Sie wandte sich schnell ab. Jedoch nicht schnell genug. Ihre Tränen hatte er bemerkt. „Meine Schmerzen sind verschwunden, wenn die Nacht wieder anbricht, Angel. Es sind nur noch ein paar Minuten bis zum Morgengrauen. Aber deine verfolgen dich in deine Träume, richtig?“


    Ihre Schultern bebten; als sie sich wieder zu ihm wandte, waren ihre Wangen nass, und sie zitterte am ganzen Körper. „Ich dachte, sie wäre es“, flüsterte sie. „Als ich dieses Baby weinen hörte, dachte ich …“


    „Ich weiß.“ Sein Hals fühlte sich wie zugeschnürt an. „Ich weiß, Angel. Das dachte ich auch.“


    Sie neigte den Kopf, als die Tränen sie überwältigten, und er konnte nicht anders. Er schlang die Arme um ihre zitternde Gestalt und zog sie dicht an sich. So hielt er sie fest und hielt seine eigenen Tränen der Verzweiflung zurück.


    Zum Teufel mit seinem Hass. Er konnte sie auch später noch hassen. Jetzt strich er ihr über das seidige Haar, streichelte ihre bebenden Schultern und wiegte sie in den Armen, bis man hinter dem dichten Geflecht der Pinienzweige erahnen konnte, dass die Sonne aufging. Und ließ sie in seinen Armen liegen, als sie einschlief. Augenblicke später schlief auch er.


    Er war kein Monster. Ich erwachte in seine Arme gekuschelt, den Kopf auf seiner Brust. Und ich wusste, ich hatte ihn so unglaublich falsch eingeschätzt. Ich hatte ihn vom ersten Augenblick an in die Defensive gedrängt, ihn angegriffen, ihm Vorwürfe gemacht, und im Gegenzug hatte er mir seine schlechtesten Seiten gezeigt. Wenn er mich verabscheute, wurde mir klar, dann nur, weil ich ihm allen Grund dazu gab.


    Er wusste, dass das schreiende Kind nicht seins war. Das wusste er schon, bevor er in das umgestürzte Auto kroch. Daran bestand kein Zweifel. Und dennoch hatte er es getan. Er zog sich Verbrennungen zu, und ich wusste nur zu gut, ein Windhauch, ein falscher Schritt, und er hätte lichterloh brennen können. Jeden Moment hätte er denselben qualvollen Tod sterben können wie die Kreatur, die ich getötet hatte. Und er nahm das Risiko auf sich, um das Kind einer Fremden zu retten. Einer sterblichen Fremden obendrein.


    Ich kannte sterbliche Männer, christliche Männer, die nie und nimmer getan hätten, was diesem dunklen Dämon eine Selbstverständlichkeit zu sein schien. Er war keine Verkörperung des Bösen. Kein Teufel, den man geschickt hatte, um mich zur Sünde zu verführen. Er war nur ein Mann. Ein Mann voller Wut und auf der Suche nach Rache, ja. Aber auch ein Mann mit einem guten Herzen, grenzenlosem Mut und selbstlosen Tugenden.


    Und mit wunderschönen samtbraunen Augen, deren schwarze Tigerstreifen im Mondlicht glänzten.


    Und einer gerechtfertigten Abneigung gegen mich.


    Er schlug die Augen auf und sah mich an. „Du bist vor mir wach. Das ist ungewöhnlich.“


    „Die Verbrennungen scheinen dich mehr geschwächt zu haben, als dir bewusst war.“ Ich richtete mich langsam auf, obwohl es mir nicht gefiel, mich von ihm zu lösen. Ein prächtiges Kissen, seine Brust, und selbst während er ruhte, hatte er mich in den Armen gehalten.


    „Wahrscheinlich hast du recht. Ich fühle mich immer noch ein wenig kaputt.“


    Ich drehte den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. „Vielleicht musst du …“


    Er warf nur einen ganz kurzen Blick auf meinen Halsansatz, dann kniff er die Augen zu und wandte sich ab. „Ich muss schnellstens aus dieser Höhle hinaus.“ Er richtete sich auf, ging zum Höhleneingang und schlug meinen Schirm aus Pinienzweigen mit einer einzigen Bewegung seines kräftigen Arms weg. Dann trat er ins Freie, legte den Kopf in den Nacken, inhalierte tief, wodurch sich seine atemberaubende Brust wölbte, und streckte die Arme über den Kopf. Ich blieb am Eingang und sah ihn einfach nur an. Bewunderte – nicht zum ersten Mal – die unglaubliche Schönheit dieses Mannes. Und mir wurde klar, dass ich vorher vielleicht gar nicht in der Lage gewesen war, das alles zu sehen. Weil ich mich an die Denkweisen der Sterblichen klammerte.


    Höchste Zeit, mich an die Tatsache zu gewöhnen, dass ich keine sterbliche Frau mehr war.


    Der Gedanke jagte mir einen Schauer der Angst – möglicherweise auch der Erregung – über den Rücken. Dann erst bemerkte ich noch etwas anderes, das meine ganze Konzentration erforderte.


    Die Erkenntnis traf mich völlig unvorbereitet. Meine Tochter … sie war in der Nähe. Wohlbehalten und sicher. Warm, behütet und beschützt. Langsam erfüllte mich neue Hoffnung und die Gewissheit, dass ich diesen kleinen Menschen, noch ehe diese Nacht zu Ende ging, in Händen halten würde. Dieses Wissen – Gewissheit – machte mich fast schwindelig vor Aufregung.


    Ich verließ die Höhle und stellte mich neben ihn. „Es geht ihr gut“, teilte ich ihm mit, da drehte er sich ganz langsam zu mir um und sah mich stirnrunzelnd an. „Amber Lily ist unversehrt und in Sicherheit und nicht weit von uns entfernt, Jameson. Ich kann sie spüren.“


    Er betrachtete mich immer noch ungläubig, doch dann breitete sich ein Lächeln über sein Gesicht aus. Es war so wunderbar. Seine in der Dunkelheit blitzenden weißen Zähne schienen mir der Inbegriff reinster Schönheit zu sein. Er rückte näherte und nahm meine Hände in seine. „Bist du sicher?“


    „Ja. Ja, wir sind ganz in ihrer Nähe. Wir finden sie bald. Ich weiß es.“


    Seine Erleichterung konnte ich fast greifen, er stieß die Nachtluft aus, die er eingeatmet hatte, und ließ dabei meine Hände los. „Gut. Die anderen müssten auch jeden Moment hier sein“, sagte er. „Wir treffen sie in dem leer stehenden Haus, wo das Auto steht.“


    „Woher weißt du das?“


    Er lachte, ein kehliger, sinnlicher Laut aus tiefster Brust. „Angelica, wir sind nicht die einzigen Vampire, die ohne Worte kommunizieren können. Aber … zwischen uns beiden scheint es viel stärker als bei anderen zu sein.“


    Ich wandte mich nicht ab, als er mir tief in die Augen sah.


    „Mach deine Amethystaugen zu, Angel“, sagte er leise und so zärtlich zu mir wie zu einer Geliebten. „Und denk an die anderen. Sprich mit ihnen.“


    „Aber sie sind noch nicht einmal hier.“


    „Versuch es“, drängte er mich.


    Ich gehorchte. Ich schloss die Augen und dachte intensiv an Tamaras hübsches Gesicht. Meine Gedanken kamen langsam in Gang, und ich konzentrierte mich verbissen. Tamara? Bist du da? Kannst du mich hören?


    Wir sehen uns in spätestens einer Stunde, Angelica. Ich hörte Tamaras Gedanken klar und deutlich und so sanft wie ihre gesprochenen Worte.


    Ich riss vor Überraschung die Augen auf. Hast du etwas herausgefunden?, dachte ich hastig und voller Hoffnung.


    Wir kennen die Lage der Blockhütte. Bis ihr beiden wieder bei Jameys Auto seid, sind wir auch dort. Das verspreche ich dir, Angelica.


    Ich runzelte die Stirn und betrachtete den Vampir, der mich durchdringend fixierte. „Sie nennt dich Jamey“, sagte ich anzüglich. „Danach wollte ich schon die ganze Zeit fragen.“


    „So wurde ich als Junge genannt. Tamara kann alte Gewohnheiten offenbar nur schwer abschütteln. Manchmal fällt es ihr schwer zu akzeptieren, dass ich kein Kind mehr bin.“


    Mir war unbegreiflich, wie jemand diesen kräftigen, großen, schönen Mann als Kind betrachten konnte. Er hatte den Körper eines Gottes. Eines dunklen, gefährlichen, heidnischen Gottes, in dessen Augen erotische Versprechen leuchteten. Und je mehr Zeit ich mit ihm verbrachte, desto verzweifelter wünschte ich mir, dass er diese Versprechen einlösen würde.


    Er schaute mich durchdringend an, seine Augen weiteten sich.


    „Was?“, fragte ich ihn erschrocken.


    Er blinzelte und schüttelte den Kopf. „Nichts. Vergiss es. Komm, wir sollten uns auf den Rückweg machen.“


    „Kein Grund zur Eile. Ich kann laufen wie der Wind.“


    Er sah mich ein wenig seltsam an. „Ja, das stimmt wohl.“


    „Das war mir vorher gar nicht bewusst.“ Ich drehte mich beim Gehen zu ihm um. „Was kann ich sonst noch, Vampir?“


    Er zog die Brauen hoch, sein Kiefer zuckte hin und wieder. Und er schien mir nie sehr lange in die Augen sehen zu können. „Na ja, das mit dem Springen hast du ja schon erlebt.“


    „Fast wie fliegen“, sagte ich, legte den Kopf in den Nacken und sah zum hohen, breiten Ast eines Ahornbaums hinauf. „Wie hoch ich wohl springen kann?“


    „Angelica, nicht jetzt.“


    Aber da duckte ich mich schon, sprang himmelwärts und segelte hinauf in die Nacht. Ich landete nicht auf dem Ast, bekam ihn aber zu fassen, hielt mich fest und baumelte daran. Sie konnten mir meine Tochter nicht wegnehmen, überlegte ich, während ich da oben hin- und herschwang. Niemand konnte das. Ich war stärker. Mächtiger. Und zum ersten Mal ließ ich zu, dass diese Kraft durch mich strömte.


    Ich sah hinab auf den Vampir, der ein bisschen ratlos zu mir aufblickte. Dann ließ ich los und schlug einen Salto, während ich fiel. Bei der Landung stürzte ich und landete ungeschickt vor seinen Füßen. Er sah mich nur an und schüttelte den Kopf.


    „Alles in Ordnung, Angelica? Du drehst mir doch jetzt nicht durch, oder?“


    Ich stand auf und strich Zweige und trockenes Laub vom Kleid. „Wir werden sie finden. Ich spüre es.“


    Er nickte mir zu. „Ich glaube dir.“


    Ich sah zum Himmel. „Und ich habe mit Tamara gesprochen. Die noch Meilen entfernt ist, aber ich habe im Geist mit ihr gesprochen, Jameson. Weißt du, wie unglaublich das ist?“


    Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. „Ja. Ich weiß es.“


    „Was gibt es noch?“ Ich stand vor ihm und sah ihm in die Augen. „Was habe ich noch übersehen an meinem neuen Dasein?“


    Er zog die Brauen zusammen und sah mir lange ins Gesicht. „Hör zu“, sagte er leise. Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber er hielt einen Finger hoch, damit ich schwieg. Also schwieg ich und horchte. Zuerst hörte ich nur die normalen Geräusche des Waldes. Wind in den Piniennadeln, hier und da das Lied eines Nachtvogels. Aber dann stimmten nach und nach mehr Stimmen in den Chor ein. Ein Zweig knackte, dann mehrere. Das Geräusch eines Eichhörnchens, das durch das abgefallene Laub huschte. Das ferne Klopfen eines Spechts. Das blubbernde Gelächter des Bachs. Jedes einzelne Geräusch klar und deutlich. Kein chaotisches Durcheinander, wie ich es vorher gehört hatte. Verstärkt, ja, aber individuell. Ich hörte Wild laufen. Den Flügelschlag eines Vogels. Einen Pinienzapfen, der von einem Meilen entfernten Baum zu Boden fiel.


    „Erstaunlich“, flüsterte ich.


    „Ja.“


    Ich seufzte. „Weißt du, was noch erstaunlicher ist?“, fragte ich ihn. „Dass ich Mutter bin.“ Ich senkte den Kopf und schüttelte ihn traurig, als ich fortfuhr: „Das hat mein Plan nicht vorgesehen, weißt du. Nichts lag mir ferner, aber das war falsch. Und ich glaube langsam, vielleicht … vielleicht hat mir dieser Dreckskerl in jener Nacht einen Gefallen getan.“ Ich zitterte, als ich das sagte und mir die grässlichen Erinnerungen in den Sinn kamen. Aber ich verdrängte das Bild auf der Stelle. „Ich bin jetzt eine Mutter und kann mir gar nicht mehr vorstellen, keine zu sein.“


    Er legte mir die Hände auf die Schultern und blickte mir suchend ins Gesicht. „Du … hast dich verändert, Angelica.“


    Ich nickte. „Ja. Sehr verändert. Und es ist höchste Zeit, dass ich aufhöre zu jammern und mich damit abfinde, meinst du nicht auch?“


    Ich löste mich nicht von ihm, sah ihm nur in die Augen.


    „Du hast mir nie etwas erzählt.“ Wir drehten uns um und setzten unseren Marsch durch den Wald fort, wobei er sich bei mir unterhakte, als wäre es das Natürlichste auf der Welt.


    „Worüber?“


    „Über dich. Ich habe dir all meine Geheimnisse preisgegeben, Angel. Aber ich weiß immer noch nichts über dich. Also erzähl es mir.“


    Und ich nickte. Es wurde Zeit. Vielleicht brauchten dieser Mann und ich einen Neuanfang. Wenn ich ihn einfach wie einen Mann behandelte, nicht wie ein Monster, konnten wir uns vielleicht einigen. Vielleicht sogar Frieden schließen.


    „Ich war neun, als meine Mutter mich in St. Christophorus ablieferte“, erzählte ich ihm.


    „Warum hat sie das getan?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Man sagte mir, sie war sehr arm, unverheiratet und möglicherweise heroinsüchtig, aber daran kann ich mich natürlich nicht erinnern. Ich nehme an, das sollte ich. Vielleicht habe ich es verdrängt. An ihr Gesicht erinnere ich mich. Schmal und blass, mit dunklen Ringen unter den Augen und Haar wie meins, nur kurz geschnitten. Und ich entsinne mich an ihre Stimme. Barsch. Niemals sanft. Niemals zärtlich. Ich weiß noch, dass ich Wochen und Monate weinte, als sie mich dort ausgesetzt hatte. Aber genützt hat es nichts.“


    Er schob einen Pinienzweig aus meinem Weg; ich ging daran vorbei und beugte mich ein wenig dichter zu ihm hinüber, als notwendig gewesen wäre. Ich genoss seine Wärme.


    „Also haben sich die Schwestern um dich gekümmert?“


    „Ja. Sie zogen mich auf. Ich setzte mir in den Kopf, dass ich etwas Schlimmes getan haben musste, weil meine Mutter mich verlassen hatte. Und entschied, wenn ich mir nur allergrößte Mühe gab, gut zu sein, würde sie eines Tages wiederkommen.“


    „Aber sie kam nicht.“ In seinem Blick lagen Traurigkeit und Schmerz. Für mich. Spürte er meinen Schmerz? Oder war es nur das Wissen darum?


    „Nein. Sie kam nicht. Und ich muss gestehen, ich war nicht besonders gut darin, gut zu sein.“


    „Nein?“, fragte er, Fassungslosigkeit heuchelnd.


    „Ich war reichlich abenteuerlustig. Schlich mich nachts raus und zog durch die Straßen. Erforschte den Glockenturm, schaukelte an den Seilen dort.“


    „Die armen Nonnen müssen mehr als einen Herzinfarkt bekommen haben.“


    „Gesagt haben sie es jedenfalls oft genug.“


    „Und doch wolltest du ihnen beitreten?“


    „Ja.“ Ich dachte zurück, gab mir große Mühe, suchte tief in meiner Seele. „Ich glaube, ich bin nie über den Irrglauben hinweggekommen, dass ich nicht gut genug für meine Mutter war. Dass ich gut sein müsste. Und mir fiel keine bessere Möglichkeit ein zu beweisen, wie gut ich tatsächlich war, als mich dem Orden anzuschließen.“


    „Das ergibt irgendwie einen Sinn.“


    „Aber ich war da nie wirklich zufrieden. Ich wollte immer nur raus. Doch unsere Ausflüge außerhalb der Mauern der Abtei waren stark eingeschränkt. Ich konnte es daher stets kaum erwarten, wenn ich an der Reihe war, mit Schwester Rebecca im Obdachlosenasyl zu arbeiten.“ Ich schaute zu ihm auf, und seine Augen wirkten dunkel, als wüsste er, welche Ängste diese Erinnerungen in mir weckten. „Besonders in jener letzten Nacht. Es hatte geschneit, weißt du. Und ich habe Schnee immer geliebt.“


    Er blieb stehen und sah mich durchdringend an. „Und was ist dann passiert, Angel?“


    Ich senkte den Kopf. „Rebecca war krank. Ich setzte mich über die Vorschriften hinweg und ging allein. Und ich verpasste den Bus und beschloss, zu Fuß zu gehen.“


    „Allein?“, fragte er mit großen Augen. „Spätabends?“


    Ich nickte nur.


    „Und dann ist es passiert?“, fragte er und drängte mich fortzufahren.


    „Er wartete auf mich.“ Ich erschauerte ein wenig und legte die Arme um den Oberkörper. „Er zerrte mich runter in den Abfall. Ich dachte … ich dachte an alles, nur nicht die Wahrheit. Ich konnte mich nicht gegen ihn wehren. Er war ein Vampir mit den Kräften, die ich jetzt habe. Ich nur eine sterbliche Frau. Natürlich habe ich es versucht. Ich habe ihn blutig geprügelt, aber das störte ihn nicht im Geringsten.“


    „Er … er hat dir die dunkle Gabe aufgezwungen?“


    Ich nickte, konnte Jameson jedoch nicht in die Augen sehen.


    „Und dann ließ er dich allein und hat dir nichts über dein neues Dasein beigebracht?“


    „Nein. Nein, er wollte mir etwas beibringen. Du hast mir gesagt, dass jeder Vampir ein Band zu einem bestimmten Menschen hat. Ich glaube, möglicherweise war ich sein Mensch. Er sagte, er habe mich mein Leben lang beobachtet. Aber er war krank … irgendwie verderbt. Als erste Lektion sollte ich einen obdachlosen Jungen ermorden. Natürlich zeigte er mir erst, was ich zu tun hatte, indem er selbst einen ängstlichen alten Mann tötete. Und dann suchte er mein Opfer für mich aus.“ Da hob ich den Kopf und sah ihn an. „Ich nahm ein brennendes Stück Holz aus einem Fass und schlug ihn damit, so fest ich konnte. Durch den Schlag ging er in die Knie, aber das Feuer hat ihn getötet.“


    „Du hast ihn getötet“, murmelte er und sah mich bestürzt an. Dann schüttelte er den Kopf. „Gut. Das erspart mir die Mühe.“


    „Ich dachte“, fuhr ich fort, „dass Gott mich verflucht hätte. Ich glaubte, ich könnte nur durch Töten überleben und schwor mir, nie so zu werden. Darum versteckte ich mich und wartete auf den Tod. Ich hatte keine Ahnung, dass die Gier nach Blut so alles beherrschend werden könnte.“


    „Du hast überhaupt keine Ahnung gehabt“, sagte er.


    Ich nickte zustimmend. „Aber ich habe beschlossen zu lernen.“


    „Das sehe ich.“


    „Weil ich weiß, dass sie in Sicherheit ist“, ließ ich ihn wissen. „Ich weiß, es geht ihr gut, und zum ersten Mal seit jener schrecklichen Nacht fühle ich mich … wohl.“


    Das war eine Lüge. Es war nicht das erste Mal. Ich hatte mich schon einmal wohlgefühlt. Als er mich die … höchste Ekstase spüren ließ.


    Ich wandte das Gesicht ab, denn ich spürte, dass er meine Gedanken lesen wollte. Und dann lief ich schnell zu dem verlassenen Haus, wo wir Jamesons Auto abgestellt hatten. Er holte mich im Handumdrehen wieder ein und war mir nun stets einen Schritt voraus. Ich ging zügiger, wollte die Führung wieder übernehmen, und da machte er es ebenso.


    Ich warf ihm einen schelmischen Blick zu, sah das Funkeln in seinen Augen und sprintete so schnell ich nur konnte. Er nahm die unausgesprochene Herausforderung an, und wir lieferten uns ein Wettrennen bis zu dem alten Farmhaus.


    Dort ließ ich mich im Gras auf den Rücken fallen, blickte zu den Sternen und dachte, dass ich bis zu dieser Nacht die ätherische Schönheit der Nacht noch nie richtig gewürdigt hatte. Nicht ein Mal.


    Er stand da und sah auf sie hinab. Ja, sie war regelrecht außer sich wegen all der neu gewonnenen Einsichten, die ihr offenbar im Schlaf gekommen waren. Diesem sechsten Sinn, der ihr versicherte, dass ihre Tochter wohlauf und sicher und ganz in der Nähe war. Vielleicht akzeptierte sie ihr neues Dasein ja so langsam. Sah ihre neue Realität und setzte sich damit auseinander.


    Und je mehr Ängste und Unsicherheiten beseitigt wurden, desto klarer kam die Frau zum Vorschein, die sie gewesen war. Er spürte es, wusste es, wie er so vieles über sie wusste. Selbst unter ihren Schwestern war sie eine Rebellin gewesen. Hatte stets das Schicksal herausgefordert und Witze gemacht und Streiche gespielt. Im Herzen immer noch ein Kind. Das sah er so deutlich, als sie ihm ihre Geschichte erzählt hatte.


    Die ängstliche, verzweifelte Frau, die er kennengelernt hatte, war nicht einmal ein Schatten der wahren Angelica. Herrgott, wie falsch er sie doch eingeschätzt hatte. Die Wahrheit kam einer Offenbarung gleich.


    Jetzt lag sie im Gras, das dunkle Haar wie eine Aura um sich, und das Licht der Sterne spiegelte sich in ihren Augen. Er stöhnte fast, so stark erfüllte ihn das Verlangen nach ihr. Am liebsten hätte er sich auf sie gelegt, gleich hier und jetzt, und …


    „Ähem“, machte Roland vielsagend.


    Jameson drehte sich um, sah seinen Freund hinter sich stehen und fragte sich, wie viel von seinen unkeuschen Gedanken er mitbekommen haben mochte. „Ihr seid hier. Gut.“


    Rhiannon ging zu Angelica, breitete die Arme aus und ließ sich ebenfalls ins Gras fallen. Angelica lachte.


    Zum ersten Mal, wurde Jameson verblüfft klar, hörte er sie tatsächlich lachen.


    „Du siehst besser aus, Kleines“, begutachtete Rhiannon Angelica, als sie neben ihr auf dem Boden lag.


    Angelica richtete sich lächelnd auf. „Sie ist in der Nähe. Ich spüre es. Bald haben wir sie gefunden.“


    „Und?“, drängte Rhiannon.


    „Und … das Wissen, dass sie unversehrt und in Sicherheit und glücklich ist, gab mir … ich weiß auch nicht. Eine Verschnaufpause von all den Sorgen um sie, denke ich. Und da habe ich deinen Rat befolgt, Rhiannon. Ich … erfreue mich an dem, was ich geworden bin.“


    „Das solltest du auch, Kleines.“


    Jameson löste den Blick von ihrem wunderschönen Gesicht und wandte sich an Roland. „Wo sind Eric und Tamara?“


    „Sie beobachten die Hütte und warten auf uns. Wir hielten es für das Beste, schnellstens jemanden in Position zu bringen, falls das Kind wieder weggeschafft werden sollte.“


    Jameson nickte. „Wo liegt die Hütte?“


    „Nur wenige Meilen von hier“, teilte Roland ihm mit.


    Angelica trat zwischen sie. „Beeilen wir uns, Vampir“, bat sie und sah Jameson so flehentlich an, dass ihm schwer ums Herz wurde. Verdammt, warum konnte er die Freundschaft nicht akzeptieren, die sie ihm anzubieten schien, und es dabei bewenden lassen? Warum verlangte ihn nach so viel mehr? „Ich will sie in den Armen halten“, bedrängte sie ihn weiter. „Sie an mich drücken. Bitte.“


    Er nickte und wandte sich ab. Den Ausdruck der Liebe in ihren Augen konnte er kaum ertragen. Liebe für ihr Kind. Sie brachte ihr ganzes Gesicht zum Strahlen. Er ging mit Angelica zum Auto, blieb jedoch stehen, als er merkte, dass Roland ihm nicht folgte.


    „Worauf wartest du?“


    Roland nickte zu Jamesons Auto. „Du weißt, was ich von den Dingern halte“, sagte er. „Die Fahrt hierher war schon schlimm genug. Rhiannon und ich folgen euch. Wir können quer durch den Wald laufen und sind vermutlich noch vor euch dort.“


    Angelica sah Roland zweifelnd an. „Du bist schneller als ein Auto?“ Roland nickte. „Dann musst du sehr alt sein“, sagte sie.


    Jamesons bester Freund grinste breit. „Mylady, ich bin steinalt. Doch meine teure Gefährtin ist mehrere Jahrhunderte älter.“


    „Kind, als ich sagte, dass ich die Tochter eines Pharao bin, war das kein Witz“, Rhiannon kam näher und ergriff Rolands Arm. „Ich lebte schon, als die Pyramiden erbaut wurden.“


    Jameson sah den ehrfürchtigen Ausdruck in Angelicas hübschem Gesicht.


    „Eines Tages erzähle ich dir davon“, sagte Rhiannon und blinzelte.


    „Ich komme darauf zurück.“ Dann drehte Angelica sich um und lief eilig zum Auto. Roland gab Jameson derweil eine Wegbeschreibung, er verabschiedete sich von seinen Freunden und setzte sich ans Steuer.


    „Beeil dich“, flüsterte sie und funkelte ihn wieder mit den aufregendsten Augen an. Es war ihr Ernst. Sie spürte etwas. Spürte es ausgesprochen stark.


    „Mach ich.“


    Wir parkten in einiger Entfernung und schlichen durch den nächtlichen Wald zu der Hütte. Sie stand auf einer Anhöhe in einem Pinienwäldchen, deren Bäume einander Geheimnisse zuflüsterten und die Luft mit ihrem Duft schwängerten, wenn der Wind durch ihre Nadeln strich.


    Jameson hielt mich mit einer Hand am Ellbogen, während wir lautlos durch den Wald schritten und uns der Hütte näherten. Ich sah Lampenschein in den Fenstern und eine helle, graue Rauchfahne aus dem Kamin aufsteigen. Ich roch brennendes Holz.


    Aber etwas … stimmte nicht.


    Jameson drehte sich zu mir um und runzelte die Stirn. „Tamara und Eric sind nicht hier“, sagte er.


    Ich schloss die Augen und konzentrierte mich ganz auf meine Tochter. Die Ruhe und Sicherheit ihrer Umgebung empfing ich immer noch, genau wie ihre Nähe.


    Aber sie schien nicht so nahe zu sein, wie ich gedacht hatte.


    Tiefe Niedergeschlagenheit erfüllte mich. Das Hochgefühl entwich aus mir wie Luft aus einem defekten Ballon und ließ mich schwach und niedergeschmettert zurück. „Sie ist nicht in dieser Blockhütte“, flüsterte ich. „Jameson, wir sind zu spät. Wir haben sie verpasst.“


    Er sah mir in die Augen und schüttelte schnell und heftig den Kopf. „Nein. Vielleicht ist Hilary nur Vorräte einkaufen gegangen. Vermutlich sind Eric und Tam ihr gefolgt.“


    Hoffnung schien von seinen Augen in meine zu fließen und ließ mein Herz überströmen. „Meinst du?“


    „Ich vermute es, Angel. Gehen wir nachsehen, okay?“


    Ich nickte, trocknete meine Tränen und kroch weiter, aus der Deckung der Bäume ins offene Gelände. Das Haus schien unbewohnt und vollkommen verlassen zu sein.


    Bis mich ein greller Scheinwerfer blendete und eine laute Stimme befahl: „Noch einen Schritt weiter, und wir töten das Kind!“


    In meiner Panik blieb ich wie angewurzelt stehen. Nicht so Jameson. Er stellte sich hastig vor mich, was mich schwer beeindruckte.


    „Geh langsam rückwärts“, flüsterte er.


    Ich folgte seinen Anweisungen, denn ich wusste, er wollte in den Schutz der Bäume zurück. Aber ich hielt mich an seiner Taille fest und versuchte, ihn mit in Sicherheit zu ziehen.


    „Ich sagte, stehen bleiben. Keine Bewegung, oder das Kind stirbt!“


    „Lügner!“, schrie ich. „Sie haben das Baby nicht!“ Aber meinen tapferen Worten zum Trotz blieb ich stehen. Ich traute meinen Instinkten nicht.


    „Nicht hier“, ertönte die Antwort. „Aber wir haben es. Na los doch, fliehen Sie, dann werden Sie schon sehen.“


    Als ich mit zusammengekniffenen Augen in das grelle Licht sah, erkannte ich die Umrisse mehrerer Männer. Und dann trat einer vor und lenkte unsere Aufmerksamkeit auf ihn, denn er hielt Tamara umklammert. Ihr Kopf hing leblos herab, und es schien, als würde sie sich nur auf den Beinen halten, weil ihr Peiniger sie festhielt.


    „Tam!“, brüllte Jameson und setzte sich in Bewegung, blieb jedoch sofort wieder stehen, als der Mann ihr ein Messer an die Kehle hielt.


    „Stehen bleiben, oder du kannst zusehen, wie sie wie ein Schwein verblutet!“


    Er gehorchte, aber ich spürte seine Verzweiflung. Teilte sie. „Tun Sie ihr nichts“, sagte er mit kräftiger und klarer Stimme. Ich war überzeugt, dass nur ich das Beben darin heraushören konnte. Er vergötterte Tamara. Ich hatte gewusst, dass sie Freunde waren, aber das wahre Ausmaß dieser Freundschaft war mir bis zu diesem Moment verborgen geblieben. Er würde für sie sterben. Ohne zu zögern. „Lassen Sie sie gehen“, fuhr er fort, machte zaghaft einen Schritt vorwärts und hielt die Arme seitlich ausgestreckt. „Lassen Sie sie gehen, verdammt, und nehmen Sie mich stattdessen.“


    Ich stöhnte erschrocken auf. Bitte, Jameson, nicht!


    „Wir nehmen euch alle mit.“ Der Schläger des DPI hob eine Waffe, die ich kannte, und die Angst vor dem Betäubungsmittel, das sich darin befand, erwachte in mir. Aus meinem Blickwinkel sah ich nun auch die reglosen Gestalten von Eric und Roland am Boden liegen. Bewusstlos … oder gar tot. Und gleich dahinter Rhiannon, die königlichste aller Vampirfrauen, deren leblosen Körper die Männer auf einen Lastwagen verluden.


    Ich ging einen Schritt vorwärts und verspürte eine unvorstellbare Wut in mir.


    Lauf, Angelica, schrie Jameson mich im Geiste an. Du kannst entkommen. Geh das Baby suchen und schaff es so weit von ihnen weg wie möglich!


    „Ich kann dich nicht so zurücklassen“, flüsterte ich und sprach automatisch laut, da ich in meiner Angst nicht klar denken konnte. „Ich kann nicht.“


    Geh! Du bist die einzige Chance, die unsere Tochter noch hat! Wenn sie uns alle fangen, gehört sie für immer ihnen, Angel. Tu es. Lauf!


    Ich zitterte von Kopf bis Fuß, als ich herumwirbelte und zu den Bäumen rannte. Ich hörte den Schuss, drehte mich um und sah, wie Jameson, der Mann, den ich einmal für ein Monster gehalten hatte, sich in die Bahn des Pfeils warf, der für mich bestimmt war. Ich sah, wie sich der Pfeil in seine Brust bohrte, sah ihn zu Boden sinken. Ich schrie.


    Lauf … Seine Gedanken wurden schwächer, als die Droge zu wirken begann. Lauf, bei der Barmherzigkeit Gottes, lauf …


    Und ich lief.


    Ich rannte durch den Wald und achtete nicht auf die Richtung. Zweige schlugen mir ins Gesicht und verfingen sich in meinem Kleid und dem Haar. Ich rannte und mobilisierte all meine vampirischen Kraftreserven, um ihnen zu entkommen. Jameson hatte recht. Ich musste in Freiheit bleiben, ich musste Amber Lily finden und sie diesen Bestien wegnehmen! Aber noch ein anderer Gedanke wirbelte durch mein panisches Gehirn, während ich durch die Wildnis der Wälder floh. Ich musste in Freiheit bleiben, damit ich zurückkehren konnte. Zu ihm. Ich musste zurück und diesen arroganten Vampir retten. Wenn er durch deren Hände starb, könnte auch ich nicht weiterleben. Und die anderen, die meine Freunde geworden waren. Auch sie musste ich retten.

  


  Keith


  
    12. KAPITEL


    Hilary Garner floh. Sie hatte sie kommen sehen, als sie die Blockhütte umstellten, die ihr die einzige sichere Zuflucht für das Kind zu sein schien. Und Gott steh ihr bei, sie hatte das winzige Baby in White Plains direkt unter ihren Nasen gestohlen. Ob die Mutter des Kindes überhaupt noch lebte, wusste sie nicht. Aber der Vater lebte noch. Tamara hatte Hilarys rätselhafte Botschaft erhalten und ihr gesagt, dass Jameson auf dem Weg war.


    Aber sie konnte nicht auf ihn warten.


    Jeden Tag sah Hilary nach dem Neugeborenen. Die großen dunklen Augen, winzigen Hände und das satingleiche Haar verzauberten sie. Sie konnte nicht warten. Das DPI hatte den Plan für die Experimente aufgestellt und die ersten davon auf Rose Sverskys Terminplan gesetzt. Verdammt, Hilary konnte nicht mehr warten.


    Und daher hatte sie das Baby genommen und hierhergebracht, zu diesem guten Versteck. Und die Dreckskerle fanden sie trotzdem. Einer musste auch bemerkt haben, wie sie sich aus der Blockhütte schlich, denn sie hörte sie näher kommen. Mit schweren Schritten zertrampelten sie Zweige auf dem Weg zu ihr.


    Sie nahm das Bündel mit dem Baby fest in die Arme. „Keine Bange, Süße“, flüsterte sie. „Hilary kümmert sich um dich, Baby. Das hab ich deiner Mama versprochen. Und mir selbst. Ich werde auf dich aufpassen, Süße, bis dein Daddy dich holen kommt, ich schwöre es dir.“


    Sie lief schneller, duckte sich und wich Bäumen aus. Aber die Schritte wurden immer lauter, kamen immer näher, und dann rief jemand.


    „Nein. Bitte, lieber Gott, hilf mir, mein Versprechen zu halten!“


    Schüsse hallten durch die Nacht, glühend heiße Stangen schienen sich in ihren Rücken zu bohren und brachten sie zu Fall.


    „Herrgott noch mal“, rief ein Mann. „Du triffst das Kind, du Idiot!“


    Sie versuchte, in Bewegung zu bleiben, sich weiterzuschleppen. Aber sie hatte kein Gefühl mehr in den Beinen. Erschöpft fiel sie auf die Knie. Und rutschte noch tiefer. Und sie hielt das Baby in den Armen, neigte den Kopf und gab ihm einen Kuss auf die pummelige Wange. „Ich halte mein Versprechen“, flüsterte sie.


    Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da ragten die Männer über ihr auf und nahmen ihr das Kind aus den Armen. Ein Mann reichte das Baby an den nächsten weiter. „Hier. Whaley hat gesagt, wir sollen über Funk Bescheid geben, wenn wir sie haben, sie ins Fahrzeug schaffen und sofort zum Hauptquartier bringen. Kein Zwischenhalt. Keine Umwege. Verstanden?“


    Hilary drehte erschöpft den Kopf und sah den anderen einmal nicken und gehen. Sie sah, wie das Baby weggebracht wurde. „Er … schafft es nicht … mit ihr zurück“, brachte sie heraus. „Das lasse ich nicht zu.“


    „Sie können keinem mehr helfen, Garner.“


    Er schüttelte den Kopf, ließ den Blick über ihren Körper schweifen und wandte sich angewidert ab. Er ließ sie liegen, während er den anderen zurief: „Hier ist alles vorbei. Gehen wir zurück ins Haus und schaffen wir die anderen zur Grube.“


    „Aber eine ist noch auf der Flucht, Sir.“


    „Mit einer werden wir fertig“, sagte er. „Später. Kümmern Sie sich als Erstes darum, dass die anderen versorgt werden.“


    Hilary hörte, wie sich die Männer entfernten, wie ihre Schritte immer leiser wurden und dann ganz verstummten. Sie machte die Augen zu und legte den Kopf auf das Moos eines umgestürzten Baumstamms. „Bitte, lieber Gott“, flüsterte sie. „Es ist lange her, seit ich mich an dich gewandt habe … ich weiß. Aber … aber, es tut mir so leid.“ Sie presste vor Schmerzen ihre Lippen zusammen, holte Luft und zwang sich weiterzusprechen. „Ich weiß nicht, ob du mir vergeben kannst, dass ich so lange für diese … diese Monster gearbeitet habe. Aber ich hatte ja keine Ahnung, Gott. Ich hatte keine Ahnung.“


    Der Wind schien durch die Pinienzweige zu wehen. Es schien, als riefe er ihren Namen.


    „Vergib mir, Herr“, fuhr sie fort. „Und hilf mir. Ich brauche Hilfe, damit ich mein Versprechen halten kann.“ Sie schlug die Augen auf und sah zum dunklen Nachthimmel empor. „Schick mir ein Zeichen“, flüsterte sie. „Schick mir einen Engel, damit ich weiß, dass du mir vergibst. Ich weiß, dass du mich hörst, schick mir einen Engel.“


    Jameson erwachte in Ketten. Sein Verstand war benebelt und schwach von der Droge, aber er kämpfte gegen die lähmende Wirkung, blinzelte und versuchte, seine Umgebung wahrzunehmen.


    Er befand sich unter der Erde. Der Geruch von Erde drang deutlich wahrnehmbar hinter der runden Mauer riesiger Betonblocks hervor. Herrgott, er steckte in einer Art rundem Kerker. Er lag auf einem harten Boden, Beine an die Wand hinter sich gekettet, Arme in schweren Ketten und ausgestreckt. Er biss die Zähne zusammen und zog an den Ketten, aber sie klirrten nur. Er war zu schwach. Verdammt, er war zu schwach, sich zu befreien.


    Ein leises Stöhnen weckte seine Aufmerksamkeit, und er sah die anderen, ebenso angekettet wie er. Eric und Roland, Tamara und Rhiannon, deren dunkles Haar ihr ins Gesicht hing. Aber nicht Angelica. Es hingen noch mehr Ketten an den Wänden, leer, ohne Gefangene. Angelica war nirgends zu sehen.


    Gott sei Dank. Gott sei Dank, sie war entkommen.


    Roland stand vor Jamesons Augen taumelnd auf. Er hob den Kopf, sie sahen sich in die Augen.


    „Wo zum Teufel sind wir?“, fragte Jameson, obwohl er sicher war, dass Roland es so wenig wusste wie er.


    „Ich bin nicht sicher. Vermutlich in einem der Häuser, die die Dreckskerle im ganzen Land verteilt haben. Ich könnte mir denken, dass die auf Verstärkung warten, bevor sie uns nach White Plains schaffen.“


    Das schien Jameson plausibel zu sein. Bewaffnete Lastwagen, bewaffnete Soldaten. Und vielleicht gab es noch einen Grund, weshalb man sie noch nicht verlegt hatte. „Die wollen uns alle“, sagte er und merkte, dass er nuschelnd wie ein Betrunkener sprach. Roland runzelte die Stirn. „Angelica ist entkommen. Und sie ist die Einzige, die weiter versuchen wird, das Baby zu retten.“


    „Ja“, sagte Roland und nickte langsam. „Sie wollen jede erdenkliche Möglichkeit ausschalten, dass ihnen das Kind genommen wird. Offenbar sehen sie es als ihren wertvollsten Gefangenen an.“


    „Ich glaube nicht, dass sie es haben.“


    Eric regte sich nun und erwachte. Und dann auch Tamara und Rhiannon.


    „Wie kommst du darauf, Jamey?“, flüsterte Tam.


    „Angelica“, sagte er. „Ich bin nicht sicher, was seither passiert ist, aber bis zu dem Moment, als wir in den Hinterhalt gerieten, war Angelica fest davon überzeugt, dass das Kind in Sicherheit ist. Sie glaubte ihnen nicht, als sie sagten, sie hätten es, und das gibt mir Hoffnung. Sie spürt das Baby. Und sie fühlte sich … fast überschwänglich. So sicher, dass Amber Lily in sicheren Händen ist.“


    „Vielleicht“, flüsterte Tam. „Vielleicht ist Hilary entkommen, bevor sie die Blockhütte fanden. Vielleicht ist das Baby immer noch bei ihr in Sicherheit.“


    „Ja“, ergänzte Eric, der sich kläglich anhörte. „Sie wussten, dass wir zu ihr in die Blockhütte kommen würden, also hätten sie dort auch dann auf uns gewartet, wenn sie sie nicht angetroffen hätten.“


    „Da wir alle gefangen wurden, können sie jetzt sicher sein, dass wir das Kind nicht vor ihnen finden“, sagte Roland.


    Rhiannon hob den Kopf, ihre Augen blitzten vor Zorn. „Gefangenschaft, Liebster, haben sie nicht für uns vorgesehen. Dazu sind sie zu schlau. Das würden sie nicht riskieren.“ Sie hob den Kopf und machte langsam die Augen zu. „Seht nach oben“, flüsterte sie.


    Sie legten einer nach dem anderen die Köpfe in den Nacken. Jameson fühlte sich, als hätte er einen Tritt in den Magen bekommen. Es gab keine Decke über ihnen. Dies war kein Keller, kein Kerker, sondern eine Grube, deren Mauern aus Stein kreisrund in die Höhe verliefen. Hoch über ihnen spannte sich eine Decke. Eine Decke, die vollständig aus Glas bestand.


    Jameson zog mit allen ihm zur Verfügung stehenden Kräften an den Ketten. Verdammte Droge. Er fühlte sich so schwach wie ein Sterblicher! Schwächer. Er zog, bis ihm die Handschellen aus Eisen in die Gelenke schnitten, kam aber dennoch nicht frei.


    „Herrgott, nein“, flüsterte Tamara, dann hörte Jameson sie leise weinen, sah ihre Tränen. Sie blickte zu Eric und stemmte sich gegen die Fesseln, damit sie ihn erreichen konnte, aber es lag zu viel Platz zwischen ihnen. „Ich liebe dich, Liebster“, flüsterte sie schluchzend. Du hast mir so viel Glück gegeben, so viel Freude …“


    „Tamara …“, stöhnte Eric und bäumte sich in seinen Fesseln auf.


    Rhiannon kniff die Augen zusammen. „Aufhören! Hört auf mit diesen Bekenntnissen auf dem Totenbett. Wir sind noch lange nicht am Ende!“ Ihre Stimme klang jedoch nicht so überzeugend wie sonst.


    Denn sie wusste genau, wenn die Sonne aufging und ihr Licht in dieses Loch strahlen ließ, bedeutete dies das Ende für sie alle.


    „Verdammt!“, brüllte Jameson. „Verdammt, ich hätte euch da nicht mit reinziehen dürfen. Ich wusste es. Ich wusste, dass ich euch allen nur Ärger machen würde.“


    „Wir sind eine Familie, Jameson“, sagte Roland leise und gelassen. „Wir mussten uns da mit reinziehen lassen.“


    „Wenigstens hat dein Kind noch eine Chance, Jamey“, flüsterte Tamara. „Angelica findet es und bringt es in Sicherheit.“


    „Mein Kind wird nie eine Chance haben“, brüllte er, und die Wut erfüllte seine ganzen Eingeweide, „bis das DPI vernichtet ist. Verdammt, wann begreift ihr das endlich? Wir hätten sie schon vor langer Zeit vernichten müssen. Die geben erst Ruhe, wenn der Letzte unseres Volkes ausgerottet ist, ich weiß es. Und ihr auch.“


    Sie sagten nichts. Sahen sich nur mit schuldbewussten Mienen an. Sie mussten ihm nicht sagen, dass er recht hatte. Vielleicht glaubten sie es ja immer noch nicht. Aber Jameson wusste es. Eines Tages würde sich jemand erheben. Jemand würde eine Revolte anführen, und das wäre das Ende des DPI. Er wollte derjenige sein. Doch jetzt sah es so aus, als würde die Aufgabe einem anderen zufallen.


    Vielleicht seiner Tochter.


    Jameson senkte den Kopf, schloss die Augen und konzentrierte sich mit aller Anstrengung auf Angelica. Finde sie, Angel. Mein wunderschöner dunkler Engel. Finde sie und bring sie in Sicherheit. Ich kann nicht für sie da sein. Für mich ist es vorbei. Aber du kannst es. Du musst es. Rette sie, Angel, und erzähl ihr von mir. Erzähl ihr von ihrem Vater. Erzähl ihr … dass er sie geliebt hat.


    Ich blieb stehen. Ich war nicht sicher, warum, doch ich spürte etwas. Ein Gefühl. Und dann strömte Jamesons Stimme in meinen Geist. Sein Abschied. Sein Lebewohl. Und mir brach das Herz. „Nein!“, schrie ich und schüttelte die Faust zum Nachthimmel. „Mach das nicht, Vampir! Verlass mich nicht!“


    Aber es kam keine Antwort mehr. Ich versuchte, ihn mit meinen geistigen Fähigkeiten zu orten, doch es gelang mir nicht. Ich schluchzte, bis ich mich durch und durch geschwächt fühlte.


    Ich musste ihn finden. Und meine Tochter. Und das würde ich. Verdammt, das würde ich! Ich lief durch den Wald, streckte die geistigen Antennen aus, suchte, sondierte.


    Jemand war in der Nähe.


    Ich beendete meinen panischen Lauf und ging langsam im Kreis. Und dann hörte ich es. Ein leises Stöhnen, kehlig und gequält. Und einen Moment erinnerte ich mich an jene Nacht, die eine Lebensspanne zurückzuliegen schien. Die Nacht, als mich ein ähnliches Geräusch in eine Gasse lockte, wo ein Albtraum auf mich wartete.


    Jeder Nerv in mir erwachte zum Leben. Hellwach wandte ich mich der Quelle des Geräuschs zu. Und sah nur einen umgestürzten Baumstamm. Das Stöhnen ertönte wieder.


    Ich machte die Augen zu, ließ meine Sinne gleiten, erspürte die Luft um mich herum. Es musste eine Person in der Nähe sein. Eine sehr schwache Sterbliche mit großen Schmerzen. Lautlos trat ich näher. Und dann sah ich sie. Sie lag reglos inmitten der Büsche, Blut umgab sie.


    Ohne zu zögern lief ich hin. Braune Augen blickten mir entgegen, als ich zu ihr trat, und ich kannte sie. Das war die dunkelhäutige Frau mit den gütigen Augen. Die dabei gewesen war, als meine Tochter zur Welt kam. Die ohne ein Wort zu sagen versprochen hatte, meinem unschuldigen Baby zu helfen.


    Hilary Garner. Sie lag reglos da und war dem Tode nahe. Ihr Körper war von Kugeln durchlöchert, und aus jedem Einschussloch floss Blut.


    „Sie“, flüsterte sie, als koste es sie enorme Anstrengung zu sprechen.


    „Ich bin hier“, sagte ich und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Reden Sie nicht, ich helfe Ihnen. Alles wird gut.“


    „Nein.“ Sie schüttelte schwach den Kopf. „Sie können … nichts mehr tun. Es genügt … dass Sie hier sind.“


    Und doch drückte ich die Hände auf die Wunden in ihrer Brust und versuchte, die Blutungen zu stillen.


    „Ich habe …“, krächzte sie, „Gott gebeten … mir einen Engel zu schicken. Und … er hat Sie geschickt.“


    Ich war schockiert über ihre Worte. Engel. Angel. So nannte Jameson mich immer. Aber ganz gewiss hatte Gott keinen Einfluss mehr auf mein Leben. Sicher hatte er meine Schritte nicht geleitet. Ganz bestimmt gehörte ich nicht mehr zu seinem Plan.


    Oder doch?


    „Sie … haben sie geholt. Sie haben … das Baby …“


    „Ich hole sie mir wieder“, sagte ich, riss Stoffstreifen von meinem Kleid ab und drückte sie auf die Verletzungen.


    „Er … beschützt sie“, sagte sie leise. „Er hat es versprochen … ich habe es versprochen.“


    „Ich schulde Ihnen mehr, als ich Ihnen je vergelten kann, Hilary Garner“, flüsterte ich.


    „White Plains“, sagte sie und wurde immer schwächer. „Die wollen versuchen, sie … dorthin zurückzubringen.“


    „Ich hole sie. Keine Bange, ich finde sie.“


    Sie hielt mein Handgelenk mit ihrer zarten Hand, als ich gerade eine weitere Blutung stillen wollte. „Die … anderen … zuerst.“


    Ich sah sie stirnrunzelnd an.


    „Route … 10“, keuchte sie und biss sich auf die Lippe. „Zwölf Meilen nördlich. Eine alte … Holzfällerstraße … zweigt nach Osten ab.“


    „Und was ist da, Hilary? Werden die anderen dort festgehalten?“


    Sie nickte, die Augen fielen ihr zu. Doch dann riss sie sie verzweifelt wieder auf. „Die Grube“, flüsterte sie. „Tot im Morgengrauen … alle …“


    Ich hielt inne und spürte Eiseskälte in mir. „Im Morgengrauen?“ Mein Gott, wie sollte ich das anstellen? Wie sollte ich allein die anderen vor Sonnenaufgang retten? Unmöglich.


    „Ich … wusste es nicht“, fuhr die geschwächte Frau fort. „All die Jahre … für sie gearbeitet … wusste nicht … ich schwöre …“


    „Das weiß ich. Sie sind eine anständige Frau, Hilary. Eine gütige, fürsorgliche Frau.“


    „B-beten Sie für mich … Schwester … beten Sie … für mich …“


    Ich schloss die Augen, da ich die Qualen dieser Frau spürte. Und wegen ihrer Bitte. „Ich kann nicht …“


    „Doch. Sie können. Gott hat Sie geschickt … damit Sie mich finden. Er … hört Sie noch.“


    Tränen brannten in meinen Augen. Ich wollte so sehr glauben, dass es stimmte. Aber es war nicht wichtig in diesem Moment, ich durfte ihr diesen kleinen Trost nicht verweigern. Ich senkte den Kopf. „Vater unser“, flüsterte ich, „der du bist im Himmel …“


    Eine Zeit lang formte sie die Worte mit dem Mund, doch schon vor dem Ende hörte sie damit auf. Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen, dann öffnete sie die großen, glänzenden Augen. „Danke.“ Und dann sah sie an mir vorbei und streckte die Hand nach etwas aus, das ich nicht sehen konnte. „Ja“, flüsterte sie. „Ja … jetzt halte ich mein Versprechen.“ Sie entspannte sich und schloss die Augen. Ihre Hand fiel zu Boden. Und einen Augenblick schien mir, als wäre ihr lebloser Körper von einem weißen Leuchten umgeben. Einem Leuchten, das wie Nebel von regennassem Boden aufzusteigen schien. Aber da war nichts, als ich wieder hinsah. Und ich dachte an das verlassene Farmhaus nicht weit von hier.


    Ich begrub Hilary Garner in einem flachen Grab, das ich mit den bloßen Händen aushob. Dann sammelte ich die Steine in der Nähe ein und errichtete eine Art Grabhügel daraus. Ich wusste, das genügte. Nichts würde dieses Grab stören. Ich spürte es.


    Dann stand ich mit wackeligen Beinen auf und wandte mich in die Richtung, die mich zur Straße führen würde.


    Stiles fuhr, während Special Agent Keller – der Grünschnabel, der mit dem Baby in den Armen verstört aus dem Wald gekommen war – auf dem Rücksitz saß. Er saß mit gezückter Waffe neben dem Baby und sah mit großen Augen in den dunklen Wald. Er hatte Angst. Stiles sah es den Leuten an, wenn sie Angst hatten, und dieser Grünschnabel zeigte alle Symptome.


    Eigentlich konnte er mit einem verstörten Grünschnabel bei so einem Unternehmen nichts anfangen. Wenn er das Kind wieder verlor, würde Whaley ihm den Kopf abreißen.


    Sie hatten Petersville fast erreicht. Stiles blickte automatisch in den Rückspiegel und sah nach seinen Passagieren, und dann vergewisserte er sich nochmals, denn er konnte die Kleine im Spiegel nicht besonders gut erkennen. Sie hatte die Decke weggestrampelt und lutschte am Daumen wie jedes normale Baby auch.


    Sein Magen verkrampfte sich ein wenig, als sich sein Gewissen zu Wort meldete. Was, wenn das Mädchen … normal war? Wenn sie nicht nach diesen Tieren geriet, deren Nachkomme sie war?


    Er sah wieder hin, und da nahm sie die winzige Hand vom Mund. Die großen dunklen Augen schienen im Spiegel direkt in seine hineinzusehen. Stiles’ Hals wurde trocken. Er musste sich abwenden.


    Im selben Moment stieß er eine Verwünschung aus und riss das Lenkrad herum. Das Auto schlingerte, schmierte seitlich weg und schleuderte Kies und Sand vom Fahrbahnrand hoch, bis es schließlich halb im Straßengraben zum Stillstand kam.


    „Was zum Teufel machen Sie denn?“, schrie Keller, richtete sich auf und hob die Waffe vom Boden hoch. „Wollen Sie uns umbringen?“


    Stiles blinzelte und sah auf die Straße. „Da war was …“, murmelte er. Er stieg aus dem Auto aus, ging ein paar Schritte auf dem Feldweg zurück, blieb stehen und sah nach rechts und links.


    Keller trat mit der Waffe in der Hand hinter ihn. „Haben Sie was gesehen?“


    „Ja“, flüsterte Stiles. „Aber …“ Er schüttelte den Kopf und drehte sich zu Keller um. „Ich nehme an, Sie haben nichts gesehen, oder?“


    „Ich hab rein gar nichts gesehen“, antwortete Keller. „Was war es? Ein Reh? Oder … hey, Stiles, es war doch keiner von denen, oder?“


    Stiles schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Verdammt, Keller, Sie dürfen keinem was davon erzählen, okay? Wenn uns einer hier stehen sieht, sagen wir, wir haben einen Platten gehabt. Kapiert?“


    Keller nickte. „Klar. Wenn Sie mir verraten, was Sie gesehen haben.“


    „Was ich zu sehen glaubte“, verbesserte Stiles ihn. „Denn es war nicht real.“


    „Und was glauben Sie denn, gesehen zu haben?“, fragte Keller und steckte die Waffe wieder weg.


    Stiles schüttelte den Kopf und sah auf seine Füße. „Da war dieses Licht. Und als wir näher kamen, sah es aus wie …“


    „Wie was?“, drängte Keller.


    Stiles seufzte. „Ein Engel. Weißes Kleid und Flügel und das ganze Drum und Dran. Alles von weißem Licht umgeben und mitten auf der verdammten Straße.“ Wieder schüttelte er den Kopf, diesmal mit einem nervösen Lachen. „Und dann war es verschwunden. Albern, was? Ich glaube, ich muss mich mal ausschlafen, ein paar Tage freinehmen …“


    „Oder … vielleicht auch nicht.“ Keller begann jetzt schon zu stottern.


    Stiles hob den Kopf und sah in das aschfahle Gesicht des Grünschnabels. Er blickte mit aufgerissenen Augen und ausgestrecktem Zeigefinger zum Auto. Stiles folgte seinem Blick und sah gerade noch, wie ein weißes Licht aus jedem Fenster des Fahrzeugs strömte. Es leuchtete ganz unwirklich hell, aber nur einen Augenblick, dann erlosch es wieder.


    Er schüttelte den Kopf, als könnte er ihn so wieder klar bekommen, und zwang sich dann, zum Auto zu gehen. Er hoffte inständig, seine Befürchtungen würden sich nicht bewahrheiten.


    Er beugte sich zu dem Fahrzeug, warf einen Blick hinein und sah dann wieder zu Keller, der immer noch wie angewurzelt an derselben Stelle stand.


    „Das Baby?“


    Stiles war vollkommen geschockt. Und dann schüttelte er nur noch den Kopf. Fort. Das Kind war einfach fort, wie vom Erdboden verschluckt.


    Keller atmete plötzlich schwer. „Wir müssen hier weg“, murmelte er und lief zum Auto. „Es könnte wiederkommen … und diesmal unseretwegen.“


    Stiles packte ihn an den Schultern und zog ihn zu sich. „Hören Sie zu, Keller, und hören Sie gut zu. Niemand wird je erfahren, was wir heute Nacht hier gesehen haben, ja? Wenn wir das erzählen, sperren die uns irgendwo in eine Gummizelle. Verdammt, wir werden vielleicht selbst zu Studienobjekten des DPI.“


    Keller stöhnte, als er das hörte. „Wir hatten einen Platten“, sagte er langsam. „Wir sind ausgestiegen, um den Reifen zu wechseln, und da hat sich jemand das Baby geschnappt. Wir haben nichts gesehen.“


    Stiles nickte und schluckte heftig.


    Es war ein Wunder, dachte Susan Jennings immer wieder. Vor vierundzwanzig Stunden erst war sie mit dem Auto von der Straße abgekommen, weil sie einem Reh ausweichen musste. Gott im Himmel, sie würde nie die Angst vergessen, die sie verspürte, als ihr das Lenkrad aus den Händen glitt und das Auto die Böschung hinunterraste.


    Und dann das unvorstellbare Grauen, als sie aufstehen wollte und feststellte, dass die kleine Alicia immer noch im Auto festsaß.


    Und dann kamen wie aus dem Nichts diese beiden Fremden. Wie zwei Engel, dachte sie wieder und lächelte, während sie auf dem Schaukelstuhl saß, Alicia in den Armen hielt und ihr das Fläschchen gab. Sie hatten dem Baby das Leben gerettet. Und dann verschwanden sie in der Nacht, ehe sie die Möglichkeit hatte, ihnen zu danken.


    Alicia saugte immer träger, hörte auf, ihre blauen Babyaugen fielen zu. Susan stand vorsichtig auf, schlich auf Zehenspitzen durch das Zimmer und legte das Baby ins Bett. Behutsam steckte sie die Decke fest.


    An der Eingangstür wurde leise geklopft.


    Susan drehte sich um, runzelte die Stirn und warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Wer um alles in der Welt kam um diese Zeit zu Besuch? Sie ging zur Tür, öffnete sie einen Spalt und sah in die gütigsten braunen Augen, die sie je gesehen hatte.


    Ich raste mit Jamesons Auto, das ich dort fand, wo er es abgestellt hatte, auf der Route 10 Richtung Norden. Und ich tat das, was er getan hätte. Verbarg mich vor den wachsamen Blicken des DPI. Ich sah die Straße, die nach Osten abzweigte, fuhr jedoch daran vorbei, parkte das Auto in einem Wäldchen abseits der Straße und ging zu Fuß zurück.


    Und als ich den Holzfällerpfad wiederfand, nahm ich nicht ihn, sondern ging im Schatten, im Schutz der Bäume. Heute Nacht war die Dunkelheit mein Freund wie noch niemals zuvor. Und je näher ich kam, desto mehr Wolken zogen vor den tief stehenden Mond, malten ihre schwarzen Pinselstriche darüber und machten die Nacht noch finsterer.


    Ich sah eine Kuppel im Boden, wie ein Dom aus Glas. Rings um das Glasdach standen vier Mann Wache, die anscheinend einen kostbaren Schatz hüteten. Alle bewaffnet, das war klar. Ich konnte es unmöglich mit allen gleichzeitig aufnehmen. Einer würde mich bestimmt mit diesen tödlichen kleinen Pfeilen treffen.


    Was sollte ich tun?


    Vielleicht konnte ich sie weglocken. Einen nach dem anderen, falls erforderlich. Aber, großer Gott, die Sonne würde bald aufgehen. Und jetzt wurde mir auch klar, warum der Sonnenaufgang den Gefangenen den Tod bringen würde.


    Ich ergriff den untersten Zweig der Pinie, unter der ich kauerte, und brach ihn mit einer knappen Handbewegung entzwei. Das Geräusch klang erstaunlich laut in der stillen Nacht, sämtliche Wachtposten erstarrten.


    „Was war das?“, fragte einer. „Wer ist da?“ Er hob die Waffe.


    „Vermutlich nur ein Tier“, sagte ein zweiter.


    „Glaub ich nicht.“


    „Dann geh nachsehen.“


    Der erste Mann schüttelte den Kopf. „Whaley hat gesagt, wir sollen alles paarweise unternehmen. Du weißt, wie arglistig die sind.“


    „Dann komm. Wir gehen beide.“


    Die beiden Männer drehten sich in meine Richtung und setzten sich langsam und mit gezückten Waffen in Bewegung. Einer nahm eine Taschenlampe in die freie Hand, hielt sie in meine Richtung und drückte auf den Knopf. Ich stieß mich vom Boden ab und sprang auf einen Pinienast in Sicherheit, ehe mich der Lichtstrahl erfassen konnte. Einer nach dem anderen, das war mein Plan gewesen. Nicht zwei auf einmal. Egal, ich würde nicht aufgeben. Das war unmöglich. Jameson, mein rachsüchtiger Vampir, saß da unten in der Falle, und wenn die Sonne aufging …!


    Ich erschauerte beim Gedanken daran, wie qualvoll er sterben würde. Spürte eine eigentümliche Leere in mir, wenn ich es mir ausmalte, und mein Magen verkrampfte sich. Ich verweilte ganz still und wartete. Die beiden gingen nicht so dicht nebeneinander, wie ich gehofft hatte. Aber auch nicht weit genug voneinander entfernt, dass es mir recht gewesen wäre. Einer blieb direkt unter mir stehen.


    Der andere stand vielleicht vier Schritte entfernt und wandte mir den Rücken zu. Ich musste schnell und schlau handeln. Schneller und schlauer, als diese Männer es erwarteten. Das sollte nicht allzu schwer sein, sagte ich mir. Ich war ein Vampir.


    Ich ließ mich von dem Baum fallen und landete auf dem Mann, der darunterstand. Er gab ein lautes Grunzen von sich, als ich die Faust auf seinen Schädel niedersausen ließ und er bewusstlos zusammensackte … wirklich nur bewusstlos? Der andere fuhr herum, als er das Geräusch hörte, und richtete die Waffe auf mich. Mit meiner ganzen Schnelligkeit warf ich mich auf die Seite, sodass der Pfeil aus seiner Waffe mich zwar streifte, aber sich nicht ins Fleisch bohrte, sondern in dem Baum hinter mir stecken blieb. Ich betete, dass ich nichts von der Droge abbekommen hatte. In dem Sekundenbruchteil, den der Mann brauchte, um mich wieder ins Visier zu nehmen, hatte ich den Pfeil aus der Baumrinde gerissen und nach ihm geschleudert.


    Der Pfeil bohrte sich tief in den Hals meines Angreifers. Er ließ die Waffe zu Boden fallen und verdrehte die Augen. Dann kippte er um und bewegte sich nicht mehr.


    Doch ich war nicht so leise, wie es nötig gewesen wäre. Die beiden anderen Wächter hatten den Kampf mitbekommen, einer hob das Funkgerät zum Mund. Ich schnappte mir die Waffe vom Boden und drückte ab. Aber außer einem gedämpften „Klick“ passierte gar nichts. Die Waffe war nicht nachgeladen worden. „Etwas geht hier vor“, brüllte der Wachtposten in das Funkgerät. Und ich warf die leere Waffe mit aller Kraft nach ihm. „Schickt uns Verst… nnnnnnnnnh“ Das Pfeilgewehr traf ihn mitten im Gesicht; er wurde so heftig nach hinten geschleudert, dass er durch die Glaskuppel hinter sich krachte. Ich hörte ihn tief unten aufschlagen, dann nichts mehr.


    Ich stand ohne Deckung da und sah dem letzten Wachtposten in die Augen. Er streckte mir die Hände entgegen und schüttelte den Kopf. „Bitte … nehmen Sie sie einfach mit, okay?“


    Ich schien für diesen armen Sterblichen einen beängstigenden Anblick zu bieten. Das Haar verfilzt und zweifellos voller Piniennadeln und Blätter. Hände blutig, weil ich das Grab für Hilary ausgehoben hatte. Kleid nach dem langen Lauf durch den Wald zerrissen, Arme und Brust mit dem Blut von Hilary und mir besudelt.


    Vielleicht hatte sie ja recht gehabt. Vielleicht lenkte Gott meine Schritte. Irgendwie.


    Ich brauchte nur zu der Waffe in seinen Händen zu nicken, da ließ er sie schon fallen. Mit einer Hand zeigte ich auf das Funkgerät an seinem Gürtel, und auch das warf er weg. Und dann ging ich auf ihn zu. Ich sah die Angst in seinen Augen, und er tat mir fast leid. Er wich zurück, aber bevor er durch die geborstene Kuppel stürzen konnte, hatte ich ihn bereits ergriffen und am Hemd gepackt.


    „T-t-töten Sie mich nicht“, flüsterte er. „B-bitte …“


    Ich legte die Arme fest um ihn und sprang in die vermeintliche Todeskammer. Er heulte den ganzen Sprung über, aber ich hielt ihn fest, bis wir auftrafen, und ich landete sogar elegant auf meinen Füßen.


    Um mich herum spürte ich die fassungslosen Gesichter der anderen. Ich vergewisserte mich kurz, dass sie alle da waren und lebten. Jameson sah ich einen Moment in die Augen. Er zerrte vergeblich an den Ketten, mit denen seine Handgelenke an die Wand gefesselt waren. Noch nie in meinem Leben hatte ich eine solche Wut verspürt. Eine Wut auf diejenigen, die ihm das angetan hatten, die ihn hier sterben lassen wollten. Doch jetzt musste ich mich zusammenreißen.


    „Wo ist mein Kind?“ Ich schüttelte den Wachtposten.


    „Ich … ich weiß nicht … ich schwöre es.“ Er sah sich furchtsam in dem engen Raum um. Als er die zornigen Mienen der anderen Vampire sah und er den anderen Wachtposten erblickte, der durch die Glaskuppel gefallen war, wuchs seine Angst noch. Der Körper des Mannes lag zerschmettert am Boden.


    Ich schüttelte ihn wieder so heftig, dass sein Kopf hin- und hergeschleudert wurde. „Hör mir gut zu, du kleiner Lügner“, brüllte ich ihn an. „Wo ist meine Tochter? Wo ist mein Baby?“


    „Sie wollten sie zurückbringen zum … Hauptquartier“, stammelte er. „A-aber sie hatten unterwegs einen Platten. Sie stiegen aus, um den Reifen zu wechseln, und … und … und …“


    „Und was, Sterblicher?“


    „Das Kind war fort!“, stieß er jetzt schluchzend hervor. Seine Nase lief, Tränen quollen ihm aus den Augen. „E-einfach fort. J-jemand hat sie aus dem Auto geholt. Es w-wurde Funkalarm gegeben. Wir dachten, Sie wären es!“


    Ich glaubte ihm. Der Mann sagte mir die Wahrheit, jedenfalls soweit er sie kannte. Natürlich konnte es sich nicht wirklich so zugetragen haben, wie er es schilderte. Die Einzigen, die mein Baby hätten retten können, waren hier bei mir. Außer Hilary natürlich, aber Hilary war tot. Ich hatte sie unter Piniennadeln, im Schatten der duftenden Bäume begraben.


    „Aber ich dachte … ich dachte, Hilary hätte das Kind“, ertönte Tamaras sanfte Stimme und erfüllte die Grube mit ihrer Wärme.


    Ich drehte mich zu ihr um und sah sie an. „Es tut mir so leid, Tamara. Die … die haben Hilary getötet.“


    Sie schrie auf, als ich das sagte, dann ließ sie den Kopf auf die Brust sinken und weinte stumm.


    „Ich fand sie im Wald. Sterbend. Und sie erzählte mir, wo ihr seid und dass ihr bei Tagesanbruch sterben würdet, wenn es mir nicht gelänge, euch zu helfen.“


    „Was für ein gütiger Mensch sie war, wir sollten Gott für diesen Menschen danken“, flüsterte Tamara.


    „Das habe ich“, antwortete ich. „Ich habe sie da im Wald begraben, an einem wunderschönen Plätzchen, Tamara. Dort hat sie ihren Frieden.“ Sie nickte, und in ihren Augen lag stummer Dank.


    „Und jetzt hat das DPI meine Tochter schon wieder in den Händen.“


    „Die haben sie nicht“, meldete sich der Wachtposten zu Wort. „Ich sagte doch …“


    „Das hat man Ihnen zweifellos als Täuschungsmanöver erzählt. Falls ich hierherkomme und Sie zum Reden zwinge.“ Doch jetzt musste alles schnell gehen. Ich sah über mich zum Himmel, der bereits fahl wurde. Dann schüttelte ich ihn wieder. „Die Schlüssel.“


    „R-rechte vordere T-t-tasche.“


    Ich riss dem Mann die Schlüssel aus der Tasche und zerrte ihn mit zu Jameson, der so blass und zerbrechlich aussah mit seinen blutunterlaufenen Augen. Mit einer Hand hielt ich den Wachtposten fest, mit der anderen öffnete ich die Handschellen des Vampirs. Jameson sah mich an. „Du solltest nicht hier sein, Angelica. Verdammt, kannst du denn nie das machen, was man dir sagt?“


    „Ich rette dir gerade das Leben, Vampir“, fuhr ich ihn an. „Ist dir das noch nicht aufgefallen?“


    Jameson war frei, ich stieß meinen Gefangenen gegen die Wand und legte ihm die leeren Handschellen um die Gelenke. Dann lief ich nacheinander zu den anderen und befreite sie ebenfalls.


    Rhiannon rieb sich die Gelenke und schenkte mir einen schwachen Abklatsch ihres verhaltenen Lächelns. „Das war hervorragend, Angelica. Vielleicht kann ich noch eine Göttin unter den Frauen aus dir machen.“


    „Danke“, sagte Tamara, lief zu mir, nahm mich in die Arme und drückte mich so fest, wie sie in ihrem geschwächten Zustand nur konnte. „Ich dachte, das wäre das Ende. Danke, Angelica!“


    „Manche Leute können ihre Dankbarkeit nicht so gut zeigen wie andere“, begann Eric. „Aber auch ich danke dir, Liebste.“ Das sagte er mit einem vielsagenden Blick zu Jameson. Und dann nahm er Tamara in die Arme, hielt sie fest, schloss die Augen, küsste ihr Haar.


    „Sei nicht so vorschnell mit der Dankbarkeit, Eric. Noch sind wir nicht hier raus.“ Jameson sah nach oben, während er das sagte. „Keiner von uns ist kräftig genug, um aus dieser Grube klettern oder springen zu können.“


    „Außer mir, meinst du.“ Ich klopfte Tamara auf die Schulter. Als sie sich zu mir umdrehte, schlang ich die Arme um sie, drückte die Knie durch und sprang mit aller Kraft. Und wir segelten durch die geborstene Kuppel und landeten wohlbehalten am Boden. „Versteck dich“, flüsterte ich. „Einer konnte einen Funkspruch absetzen, ehe ich ihn ausgeschaltet habe. Vielleicht rückt Verstärkung an.“ Dann sprang ich wieder hinunter, um die anderen zu holen, und schaffte einen nach dem anderen nach oben.


    Jameson bestand darauf, als Letzter sein Gefängnis zu verlassen. Rhiannon akzeptierte meine Umarmung nur widerstrebend. „Das muss man sich vorstellen“, sagte sie. „Ich bin darauf angewiesen, dass ein Neuling mich rettet.“


    „Schlimmer“, sagte ich. „Du bist zu einer engen Umarmung gezwungen.“


    Sie sah mich finster an, als wir nach oben schnellten. Aber ich erblickte eine große Zuneigung hinter dieser finsteren Miene. Und ich fragte mich, wie ich eine Frau in so kurzer Zeit lieben konnte wie eine Schwester.


    Schließlich blieb nur noch Jameson übrig. Wir sahen einander einen Moment an. „Du hättest nicht kommen sollen“, sagte er. „Ich hatte dir befohlen, das Baby zu retten.“


    „Mit eurer Hilfe habe ich eine viel größere Chance, sie zu finden“, ließ ich ihn wissen.


    „Du bist stur und töricht.“


    „Und du ein arroganter Pascha!“, fuhr ich ihn an.


    „Du hättest beim Versuch, uns zu retten, sterben können.“


    „Und du wärst mit Sicherheit gestorben, wenn ich es nicht versucht hätte“, flüsterte ich. „Ich musste es tun, Jameson. Den Gedanken hätte ich nicht ertragen.“ Ich legte einen Arm um seine Taille. „Halt dich fest.“


    Er hielt sich mit den Händen an meinen Schultern fest, ich sah ihm in die Augen. „Nein.“ Meine Stimme bebte. „Drück dich fest an mich.“


    Er blickte mich einen Moment lang an, dann zog er mich dicht an sich, beugte den Kopf herab und küsste mich auf den Mund. Wie im Fieber küsste er mich. Verzweifelt. Und ich klammerte mich an ihn und erwiderte den Kuss ebenso inbrünstig. Als wir unsere Münder endlich voneinander lösten, erschauerte ich vor Verlangen nach diesem Mann, der doch nur Verachtung für mich empfand. Ich sehnte mich nicht nach der Berührung eines Monsters oder eines sündigen Mannes, den ich hasste. Ich sehnte mich nach diesem Mann, zu dem ich Zuneigung entwickelt hatte. Und darin sah ich keine schreckliche Sünde mehr.


    Wir beugten die Knie und sprangen gemeinsam. Allerdings war er mir in seinem geschwächten Zustand keine große Hilfe. Wir landeten immer noch eng umschlungen auf dem Boden. Er stand auf, zog mich auf die Füße und hielt aus einem Grund, den ich nicht verstand, immer noch meine Hand, als wir in den Wald liefen, den anderen hinterher. Wir wechselten kein Wort. Ich sah Lichter in der Ferne und hörte die Stimmen von Sterblichen, als Männer des DPI den Wald wie Soldaten durchforsteten und nach uns suchten. Zweifellos hatten sie den Befehl, uns zu töten, sollten sie uns sehen. Wir gingen lautlos und schnell, und als wir das Auto erreichten, zwängten wir uns alle hinein. Sogar Roland.


    Der Himmel hellte zunehmend auf und wurde purpurn, während ich zu dem einzigen Versteck raste, das mir einfiel. Das leer stehende Haus, wo Jameson und ich die erste Nacht verbringen wollten. Aber als ich anhielt und ausstieg, ergriff Jameson meinen Arm.


    „Wir lassen das Auto hier. Wenn sie es finden, denken sie, dass wir in dem Haus festsitzen, das lenkt sie vielleicht ab. Aber ich glaube, wir sollten lieber in deine Höhle gehen.“


    „Dafür ist keine Zeit“, gab ich zu bedenken.


    „Im Wald ist es dunkler“, mischte sich Rhiannon hastig ein. „Wir haben genügend Zeit, wenn wir uns beeilen.“


    Wir beeilten uns tatsächlich, aber die anderen waren viel langsamer. Zweimal bat mich Tamara, dass ich vorauslaufen und bei der Höhle auf sie warten sollte, doch ich weigerte mich, meine neuen Freunde im Stich zu lassen. In der kurzen Zeit, seit ich sie kannte, waren sie mir erstaunlich ans Herz gewachsen. Sie kamen mir wie die Familie vor, die ich nie hatte. Die Belohnung dafür, gut zu sein, die ich mir als Kind immer gewünscht hatte. Alle riskierten sie ihr Leben, um meiner kleinen Tochter zu helfen. Und ich hätte für jeden einzelnen von ihnen mein Leben hingegeben.


    Doch auch ohne meine Zuneigung für Tamara und Rhiannon hätte ich Jameson nicht verlassen können. Wäre in dem Moment die Sonne aufgegangen und hätte mir die Haut versengt, es wäre mir egal gewesen.


    Er war der Vater meines Kindes, redete ich mir ein, während ich an seiner Seite durch die zunehmend schwindende Nacht lief. Ich war durch das Baby mit ihm verbunden. Das musste es sein.


    Da drehte er sich um, sah mir in die Augen, und ich wusste, dass das nicht alles war. Es existierte ein Band zwischen uns. Und für meinen Teil war nicht nur unsere Tochter die Ursache dafür.


    Da war noch etwas. Etwas, das ich nicht begriff.


    Du liebst ihn, Kleines, flüsterte Rhiannons Stimme in meinen Gedanken.


    Ich drehte erschrocken den Kopf in ihre Richtung und merkte erst jetzt, dass jeder meine Gedanken lesen konnte.


    Sie lächelte mir zu und blinzelte. Und ich spürte, dass sie mit mir allein sprach und unsere Gedanken so leitete, dass Jameson sie nicht hören konnte. Noch ein Trick, den ich lernen musste. Ich wusste es natürlich schon, als er das erste Mal von dir sprach. Du bist gut für ihn, Angelica. Genau das, was unser arroganter junger Jameson braucht. Ihr Lächeln wurde breiter, als sie ihm einen Blick zuwarf. Dann sah sie mich wieder mit einem schalkhaften Ausdruck in den Augen an. Aber sag es ihm noch nicht, Kleines. Ich glaube, es schadet nichts, wenn er noch eine Weile leidet.


    Leidet? Oh, Rhiannon mochte weise sein, aber was Jameson anbetraf, hatte sie keine Ahnung. Er musste meinetwegen nicht leiden. Seine einzige Qual war die Sorge um unser Kind und seine Rache am DPI. Er begehrte mich vielleicht mit der Leidenschaft eines Wahnsinnigen. Aber darüber hinaus gab es nichts. Und auch für mich war die Sache klar.


    Die Frau, die sich in einen Mann verliebte, der sie verabscheute, wäre wirklich und wahrhaftig töricht.

  


  Keith


  
    13. KAPITEL


    Jameson erwachte langsam, und die Gerüche der Nacht drangen nach und nach in sein Bewusstsein. Sie rissen ihn aus den himmlischen Armen, die ihn im Traum gehalten hatten. Eigentlich wollte er lieber nicht aufwachen aus diesem Traum, als ihm klar wurde, dass es sich um Angelicas Arme handelte, in denen er eingeschlafen war. Und ihre Lippen, ihr leises Stöhnen hatten seinen Tagesschlaf heimgesucht. Es machte ihn wütend, dass er im Schlaf keine Kontrolle über seine Gedanken hatte. Ginge es nach ihm, würde er nicht auf diese Weise von ihr träumen. Denn es war eine zu herbe Enttäuschung, wenn er erwachte und begriff, dass sie ihm in der Wirklichkeit niemals solche Worte ins Ohr flüstern würde wie im Traumreich.


    Er lag an der kühlen Felswand. Als er wacher wurde, sich umdrehte und sie ansehen wollte, um sich zu vergewissern, dass sie in Wahrheit nicht so wunderschön war wie in seinem Traum – obwohl er wusste, dass das nicht stimmte –, lag sie nicht neben ihm. Sie war fort. Er erschrak, richtete sich hastig auf und rieb den letzten Rest von Schlaf aus den Augen.


    „Gut, dass du wach bist“, sagte Roland. „Wir müssen früh los, wenn wir sie erwischen wollen, bevor sie das Kind nach White Plains schaffen können.“


    Die anderen waren auch schon wach. Rhiannon richtete ihr langes Haar, Tamara kuschelte sich verschlafen in Erics Arme.


    „Nicht wir“, sagte Jameson leise. „Ich.“


    „Jamey …“, begann Tamara und richtete sich auf, aber er unterbrach sie.


    „Nein, Tamara. Ich lasse nicht zu, dass ihr weiterhin euer Leben für mich aufs Spiel setzt. Ihr hättet sterben können. Und jetzt ist das Risiko noch größer. Die sind sicher wütend, dass wir entkommen sind, und entschlossener denn je, uns alle zu töten.“ Er sah immer wieder zum Höhleneingang, während er das sagte, entdeckte jedoch keine Spur von Angelica.


    „Machst du dir Sorgen um sie?“, fragte Rhiannon.


    Jameson riss den Kopf herum und sah in ihre spöttischen dunklen Augen. „Wo ist sie?“


    „Sie wollte die Gegend erkunden. Wollte sich vergewissern, dass wir alle gefahrlos herauskommen können.“


    „Sie sollte nicht allein da raus“, sagte Jameson und ging zum Eingang.


    „Was läuft denn da zwischen euch beiden?“, fragte Tamara in einem Tonfall, als würde sie glauben, dass da wesentlich mehr war, als er zugeben wollte.


    „Lass das, Tamara“, sagte er. „Zwischen Angelica und mir ist gar nichts.“


    „Nur ein gemeinsames Baby“, konterte sie.


    „Oh, es ist mehr als nur das Baby“, mischte Rhiannon sich mit hochgezogenen Brauen ein. „Es ist Leidenschaft. Die Luft knistert praktisch, wenn sie einander nahe sind. Und wie sie sich ansehen.“ Sie lächelte sanft. „Ich glaube, du liebst dieses Mädchen, Jameson.“


    „Rhiannon“, ermahnte Roland sie, aber sie sah ihn nur lächelnd an und sandte einen wissenden Blick in Jamesons Richtung.


    Jameson fühlte sich elender denn je. „Natürlich liebe ich sie nicht“, fauchte er. Da wäre er aber ein schöner Trottel, oder nicht? Er wusste nur zu genau, dass sie nichts für ihn empfand. Jedenfalls nichts, das über das Körperliche hinausging. „Ich empfinde nichts für diese Frau.“


    Als er ein Geräusch am Eingang hörte, drehte er den Kopf herum. Angelica stand vor ihm, wandte sich jedoch hastig ab. Sie musste seine Worte gehört haben. Und aus einem unerfindlichen Grund sah er einen Anflug von Schmerz in ihren Augen. Lächerlich.


    „Ich sehe keine DPI-Männer, die sich unter den Bäumen verstecken“, sagte sie leise. Ein wenig zu leise. „Ich denke, wir können raus.“


    „Nächstes Mal wartest du auf mich“, fuhr Jameson sie an.


    Ein rebellisches Funkeln machte ihre Augen noch anziehender. „Ach ja. Ich bin ja immer noch deine Gefangene, nicht? Vergib mir, dass ich dich nicht um Erlaubnis bat, ehe ich mich von dir entfernt habe. Wie konnte ich nur so dumm sein und glauben, dass ich dir das Leben gerettet habe, hätte etwas geändert?“


    „So war das nicht gemeint, Angelica!“ Aber sie hatte sich bereits umgedreht und die Höhle wieder verlassen. Weshalb war sie jetzt schon wieder so wütend?


    „Gut gemacht“, sagte Rhiannon und schlug ihm auf die Schulter. „Gut gemacht.“


    Er schüttelte ihre Hand ab, verließ hastig die Höhle und trat anmutig in die kühle Nacht. Der Mond war heute nicht zu sehen, er verbarg sich hinter einer dichten Wolkendecke. Und der Wind heulte und stöhnte in den Pinienzweigen. Zuerst sah Jameson sie nicht. Dann entdeckte er sie, sie stand mit dem Rücken zur Höhle und sah in den Wald. Ihr Haar bewegte sich im Wind, lange Satinfinger, die winkten und lockten. Als wollten sie einen unbedachten Wandersmann in ihre Nähe locken. Als wollten sie ihn anlocken.


    Er richtete sich auf und ging zu ihr, obwohl er wusste, dass er ein williges Opfer ihrer stummen Verlockung wurde. Aber das ging ja schließlich schon die ganze Zeit so, oder nicht? Verdammt, er hatte Niederlagen nie gut eingestehen können. Er stellte sich ganz dicht hinter sie. Aber sie nahm ihn gar nicht zur Kenntnis. Sah ihn nicht einmal an. Es kam einer Offenbarung gleich, dass eine Frau ihn so durch und durch verabscheute. Eine neue Erfahrung für ihn.


    „Ich habe nicht gemeint, dass du meine Erlaubnis brauchst, bevor du dich von mir entfernst, Angelica. Das weißt du. Es ist nur so, es könnte gefährlich sein, allein da rauszugehen. Ich habe mir Sorgen um deine Sicherheit gemacht. Das ist alles.“ Während er das sagte, trat er an ihre Seite. Berührte sie aber immer noch nicht, obwohl alles in ihm danach verlangte.


    Sie warf ihm einen raschen Blick zu, widmete sich dann jedoch wieder der Betrachtung des Waldes. „Ich weiß deine Fürsorge zu schätzen, Vampir, aber sie ist unnötig. Es ist dir vielleicht noch nicht aufgefallen, aber ich werde immer besser darin, auf mich selbst aufzupassen.“


    „Das ist mir aufgefallen.“ Er ließ den Blick über den umliegenden Wald schweifen, um herauszufinden, was sie so interessant fand. Da ihm nichts Ungewöhnliches auffiel, kam er zu der Schlussfolgerung, dass sie ihn vielleicht einfach nicht ansehen wollte.


    „Ich muss dir wie der jämmerliche Abklatsch eines Vampirs vorgekommen sein“, sagte sie in nachdenklichem Tonfall. „Ich weiß nicht, warum ich so lange gebraucht habe, wieder zu mir selbst zu finden. Doch ich versichere dir, Jameson, als Sterbliche war ich nie so bedürftig oder schwach.“


    „Ich habe dich nie für schwach gehalten.“


    Sie drehte sich um und sah ihm in die Augen. „Aber ich bin immer noch deine Gefangene. Sag mir, Vampir, glaubst du immer noch, dass ich die Absicht habe, unsere Tochter zu entführen und an einen Ort zu bringen, wo du sie niemals finden wirst?“


    Ihre Augen waren in der Mitte blass fliederfarben und zu den Rändern hin dunkellila, funkelten jedoch in allen Schattierungen. „Ich weiß nicht“, sagte er, außerstande, sich abzuwenden. „Hast du?“


    Sie stieß Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ein resignierter Laut, und wandte sich ab. „Wenn ja, warum wäre ich dann zu dir zurückgekommen? Ich hätte dich da sterben lassen und meine Tochter ganz für mich allein haben können.“


    „Wenn du sie gefunden hättest“, antwortete er. „Aber wie du gesagt hast, mit mir sind deine Chancen, sie zu finden, viel größer.“


    „Und du glaubst, das ist der einzige Grund, weshalb ich zurückgekommen bin.“ Sie sagte es tonlos, bestätigte es nicht, leugnete es nicht.


    „Was sollte ich denn sonst glauben?“ Er lehnte sich mit einer Schulter an eine klebrige Pinie, verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie an. Ihr lag nichts an ihm. Sie verabscheute ihn. Das hatte sie ihm sogar schon gesagt. Es tat weh, dass sein Verlangen nach ihr sie abschreckte. Es tat mehr weh, als er sich eingestehen wollte. „Die Anziehung zwischen uns ist stark, Angelica, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du deinen hübschen Hals nur für die Chance riskiert hast, mich wiederzuhaben.“


    „Du bist ein arroganter Narr.“


    „So arrogant nun auch wieder nicht“, sagte er zu ihr. „Außerdem gilt das für uns beide. Das weißt du.“


    Er streckte die Hände aus, strich mit den Fingern zärtlich über ihren Hals. Vielleicht … er musste sich nur sicher sein. Er schien süchtig nach Zurückweisung zu sein, was? Sie schlug seine Hand weg, aber vorher spürte er noch, wie ein leichter Schauer sie durchlief. Ja, sie wollte ihn noch. Und ja, sie fühlte sich immer noch davon abgestoßen. Er hatte seine Antwort.


    „Kommt, ihr Turteltäubchen“, rief Rhiannon mit kaum verhohlenem Gelächter in der Stimme. Jameson war sicher, dass sie dieses kurze Geplänkel mitbekommen hatte. Und wurde nur noch wütender. „Wir müssen los.“


    Er beugte sich dicht zu Angelica und wusste, noch ehe er etwas sagte, dass gekränkte Eitelkeit etwas Gefährliches war. „Es spielt keine Rolle, dass du dich vor meiner Berührung ekelst, Angelica, oder? Wir wissen beide, dass du dich danach verzehrst.“


    „Sag mir das noch mal, wenn du mich wieder berührst und ich dir dafür die Finger abreiße, Vampir.“ Und mit diesen Worten schloss sie sich den anderen an, die schon unterwegs waren.


    Keine DPI-Leute umstellten das leer stehende Haus, wo sie den Wagen geparkt hatten. Und so zwängten sie sich abermals hinein und fuhren nach Süden. Ihr Ziel war das DPI-Hauptquartier in White Plains. Sie wussten, dass die Dreckskerle Amber Lily dorthin gebracht hatten, und Jameson würde das Kind befreien, selbst wenn es ihn das Leben kostete.


    Und wenn sie in Sicherheit war, würde er dorthin zurückkehren. Und die Welt sicherer für sie machen.


    Sie waren allerdings noch keine zehn Meilen weit gekommen, da sahen sie einen DPI-Transporter und mehrere andere Autos mit dem altbekannten Emblem auf den Türen, die alle am Straßenrand parkten und praktisch das gesamte Örtchen Petersville säumten. Männer in Anzügen klopften an Türen und befragten Anwohner.


    „Was zum Teufel ist das?“, flüsterte Jameson, der im Schritttempo durch die Hauptstraße des Orts fuhr.


    „Entweder sie haben beschlossen, als Nebenjob Kosmetik zu verkaufen“, sagte Tamara, „oder sie durchsuchen die Häuser einzeln.“


    „Nach uns?“, fragte Angelica mit großen Augen.


    „Nein.“ Rhiannon zog mit ihrer Bemerkung alle Blicke auf sich, nur Jameson wirkte abwesend. Er behielt die Straße und die Männer, die den Ort offensichtlich gestürmt hatten, im Auge. „Wir haben noch nie in den Häusern Sterblicher Zuflucht gesucht“, fuhr Rhiannon fort. „Wie sollten sie auf den Gedanken kommen, dass wir jetzt damit anfangen würden?“


    Jameson blinzelte. Auf dem Sitz neben ihm holte Angelica zitternd Luft.


    „Das Baby?“, flüsterte sie.


    „Vielleicht hat dieser Wachtposten nicht gelogen, als er sagte, dass es verschwunden ist“, meinte Roland.


    „Aber das ist unmöglich. Wer hätte sie nehmen sollen? Und warum, um Himmels willen?“ Angelicas Stimme stieg um eine Oktave an; Jameson wusste, wie es sich anhörte, wenn jemand in Panik geriet. „Was für ein Mensch würde ein Baby aus einem parkenden Auto entführen, während die Insassen damit beschäftigt sind, einen Reifen zu wechseln? Was für ein kranker Perversling würde …“


    „Angel.“ Jameson nahm ihre Hand in seine, drückte sie, spürte ihr Zittern. Seltsam, wie er Wut und Frustration über diese Frau vergaß, wenn er sie leiden sah. „Geh nicht vom Schlimmsten aus. Wir wissen ja nicht einmal, ob es so ist. Es wäre durchaus möglich, dass sie nach uns suchen.“


    „Fahr weiter, Jameson. Wir finden bald heraus, was hier los ist“, sagte Eric. Also fuhr Jameson weiter, brachte es aber nicht fertig, Angelicas Hand loszulassen. Aber noch ehe sie den Stadtrand erreichten, sah er die Straßensperre, die dort errichtet worden war. Ein rostiger Pick-up wurde angehalten und durchsucht, der Fahrer verhört.


    Jameson suchte nach einem anderen Weg aus der Stadt hinaus, fand aber keinen. Wenn sie mitten auf der Straße anhielten, würde das Verdacht erregen, und wenn sie um hundertachtzig Grad wendeten, würde man sie mit Sicherheit erschießen.


    Er spürte den sanften Druck der Hand, die er immer noch hielt, und als er Angelica ansah, deutete sie auf eine moderne, übergroße Blockhütte am Stadtrand. Sie stand auf einer Anhöhe mit einer langen Zufahrt und schien nicht zum Stadtgebiet zu gehören. „Dort“, sagte Angelica. „Sieht leer aus. Fahr in die Einfahrt und tu so, als ob wir dorthin gehören.“


    „Und wenn sie nicht leer steht?“ Warum musste er nur immer allem widersprechen, was sie sagte?


    „Sieh dir das Gerüst auf der anderen Seite an. Und das Dach, es ist nur teilweise gedeckt.“


    „Sie hat recht“, wandte Eric ein. „An dem Haus wird noch gebaut. Fahr hin, Jameson, wir haben kaum eine andere Möglichkeit.“


    Jameson nickte zustimmend, bog in die Zufahrt ein, hielt genau vor dem Haus und machte den Motor aus. Sie saßen stumm vor der Blockhütte, über ihnen befand sich ein großes Vordach aus Rotholz.


    „Ein schönes Haus“, sagte Tamara.


    „Es besteht fast nur aus Fenstern. Die törichten Sterblichen und ihre Vorliebe für Glas.“ Rhiannon schüttelte den Kopf.


    „Wir sollten reingehen“, meinte Angelica mit einem besorgten Blick zu den Autos, die die Straße südlich der Stadt versperrten. „Es sieht verdächtig aus, wenn wir einfach hier sitzen bleiben.“


    „Wenn wir alle gemeinsam gehen und sie sehen uns …“ Jameson biss sich auf die Lippe. Er wollte sie nicht schon wieder kritisieren.


    „Es ist dunkel, Jameson“, erklärte Rhiannon. „Der Mond hinter Wolken verborgen. Die können kaum die Hand vor Augen sehen, geschweige denn von da unten Leute zählen.“ Und da sie neben einer der Hecktüren saß, öffnete sie die Tür und stieg aus. Roland und Tamara folgten, dann stieg Eric vorn auf der Beifahrerseite aus und hielt Angelica die Hand hin. Immer ein Kavalier, dachte Jameson recht ungnädig. Aber auch er stieg aus. Sie gingen zu den breiten Stufen der vorderen Veranda und wollten das Haus durch eine verglaste Schiebetür betreten, die allerdings abgeschlossen war. Aber das Schloss, das ein Vampir nicht knacken konnte, hatten die Sterblichen noch nicht erfunden.


    Im Inneren sahen sie einen großen gemauerten offenen Kamin, eine Bar aus poliertem Hartholz, Teppichböden, Dreier- und Zweiersofa und Sessel, die an feiste Teddybären erinnerten.


    „Ein wunderschönes Haus.“ Tamara ließ sich in einen der Sessel sinken. Das Ding schien sie zu umarmen. „Ob die Rohrleitungen schon fertig sind? Was würde ich nicht alles für ein schönes heißes Bad geben.“


    Jameson erstarrte. „So lange bleiben wir nicht.“ Tamara hob den Kopf mit hochgezogenen Brauen. „Wie meinst du das, Jamey? Wir können schlecht weiterfahren, wenn sie die Straße sperren.“


    „Du weißt verdammt gut, dass ihr das könnt“, sagte er. „Ihr geht einfach in den Wald und um sie herum. Leiht euch südlich der Stadt ein neues Fahrzeug und fahrt weiter.“


    Roland neigte den Kopf zur Seite. Eric runzelte die Stirn. „Was ist mit dir?“


    „Ich bleibe“, sagte er. „Ich bleibe lange genug, dass ich herausfinden kann, wonach sie suchen. Und wenn es nicht unsere Tochter ist, dann reise ich genauso weiter wie ihr.“


    „Und kehrst nach White Plains zurück?“, fragte Eric.


    Er nickte nur.


    Tamara stand auf, ging hin und her, strich mit einer Hand über eine Überwurfdecke, die auf der Rückenlehne des Sofas lag. „Wir bleiben alle“, sagte sie, obwohl sie genau zu wissen schien, dass er widersprechen würde. „Und dann brechen wir gemeinsam auf.“


    „Tam …“


    „Jameson hat recht.“ Das war Angelica, und alle drehten sich überrascht zu ihr um. „Ihr seid seine Freunde, wärt aber bei dieser Suche schon einmal fast ums Leben gekommen. Ich weiß, ihr wollt uns helfen. Aber bedenkt, was es für Jameson bedeuten würde, sollte tatsächlich einer von euch getötet werden. Überlegt euch, wie er sich fühlen würde.“


    Eric nickte zähneknirschend. Roland senkte den Kopf. Selbst Rhiannon wirkte resigniert.


    „Ihr habt heute Nacht noch Zeit genug, von hier zu verschwinden“, sagte Jameson. „Ich will nicht, dass ihr in dieser Stadt festsitzt, wo es von DPI-Agenten nur so wimmelt. Ich bleibe auch nicht länger hier, als ich muss.“


    Er sah, wie Tamara feuchte Augen bekam. Aber sie nickte. „Na gut. Ich … ich denke, an deiner Stelle würde ich das genauso sehen.“


    „Du weißt verdammt gut, dass es so ist.“ Er wandte sich an Angelica und wusste, dass ihm der schwerste Kampf noch bevorstand.


    „Denk nicht mal dran“, sagte sie.


    Er holte tief Luft. „Ich kann allein rausfinden, was wir wissen müssen“, sagte er. „Es ist nicht nötig, dass wir beide das Risiko eingehen. Geh mit ihnen. Wir treffen uns in White Plains.“


    „Und wenn Amber Lily hier ist? Was dann, Jameson? Du gehst vielleicht an ihr vorbei und merkst es nicht einmal. Nein. Nein, wenn du willst, dass ich gehe, musst du mich fesseln und knebeln. Andernfalls bleibe ich.“


    „Angelica …“


    „Ich bin ihre Mutter“, sagte sie und sah ihn mit so viel Entschlossenheit und Feuer in den Augen an, dass er sich geschlagen gab. „Es ist mein Recht, hier zu sein. Und hier bleibe ich.“


    Er schloss die Augen und senkte den Kopf.


    Da kam Tamara zu ihm und nahm ihn fest in die Arme. „Ich liebe dich, Jamey. Sei vorsichtig. Bitte.“


    Er umarmte sie ebenfalls. Danach verabschiedete er sich nacheinander von allen. Ihm fiel nicht zum ersten Mal auf, dass sie Angelica ebenso ungern im Stich zu lassen schienen wie ihn. Sie hatte so etwas Liebes an sich. Wuchs einem ans Herz, ehe man richtig wusste, wie einem geschah. Offenbar war er nicht der Einzige, den ihre Magie verzauberte.


    Schließlich schlichen die anderen zur Hintertür hinaus und verschwanden im Schutz des Waldes. Jameson sah ihnen nach, dann ging er auf und ab. Er brauchte einen Plan. Er brauchte einen soliden, narrensicheren Plan, wie er herausfinden konnte, was in diesem gottverdammten Kaff vor sich ging, ohne gesehen zu werden. Und ohne Angelica in Gefahr zu bringen.


    Aber ihm fiel einfach nichts ein.


    Sie saß auf dem Sofa und zupfte geistesabwesend an der Überwurfdecke darauf. Und er sah sie nicht gern an, denn er wollte sie so sehr, dass es ihm Schmerzen bereitete.


    Und so ging er in den Raum, der nach seiner Fertigstellung vermutlich einmal die Küche sein würde. Derzeit bestand er nur aus kahlen weißen Wänden mit Löchern in regelmäßigen Abständen, die für die Armaturen sein sollten. In der Mitte des Raums stand eine Leiter, über der ein Malerkittel an einer Sprosse hing.


    Schon bevor Angelica im Raum war, wusste er, dass sie ihm gefolgt war, spürte ihre Nähe.


    „Wir können nicht einfach hier rumsitzen“, begann sie zu sprechen. „Wir müssen herausfinden, wonach sie suchen.“


    „Und was schlägst du vor, wie wir das machen sollen, Angelica? Zu einem von ihnen hingehen und ihn fragen?“


    „Nicht zu einem von ihnen, sondern zu einem Stadtbewohner. Das dürfte eine recht einfache Mission sein.“ Sie hielt die Überwurfdecke in den Händen, die sie sich jetzt über den Kopf zog und wie einen Schal trug, der ihr Haar verbarg.


    „Du gehst da nicht raus.“ Es klang wie ein Befehl.


    „Die haben dich in letzter Zeit öfter gesehen als mich, Vampir. Als ich dort festgehalten wurde, kam kaum einmal jemand zu mir. Die meisten von denen würden mich auch ohne die kleine Verkleidung nicht erkennen. Ich geh zu dem kleinen Laden, den wir gesehen haben, und tu so, als würde ich etwas kaufen. So einfach ist das.“


    „Nein.“


    Sie kam zu ihm und legte die Hände auf seine Oberarme. „Jameson, bitte. Wir müssen etwas tun. Ich kann nicht nur hier rumsitzen, das macht mich verrückt.“


    Jameson sah die Verzweiflung in ihren Augen. Verdammt, er konnte ihr nichts abschlagen, wenn sie ihn so ansah. Was stimmte nur nicht mit ihm, dass er selbst die Schmutzflecken auf ihren Wangen niedlich fand? Er seufzte schwer. „Na gut, wenn du darauf bestehst. Aber ich komme mit.“


    Sie verdrehte die Augen. „Das solltest du nicht. Dich erkennt man zu leicht, Vampir“, sagte sie zu ihm. „Du hast mir selbst gesagt, wie oft du schon mit ihnen zu tun hattest.“


    Aber nun gab er ihr doch noch einmal Widerworte. „Ich folge dir. Ich bleibe in den Schatten. Niemand wird mich sehen.“


    „Und wenn doch, denken sie sich bestimmt nichts dabei, dass ein finsterer Fremder mitten in der Nacht eine einsame Frau verfolgt.“


    „So oder gar nicht, Angel. Ich komme mit, oder du bleibst hier.“


    „Während wir uns streiten, könnte unsere Tochter schon …“ Sie machte die Augen zu und sprach den Satz nicht zu Ende. „Na gut. Du hast gewonnen.“ Und sie hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht.


    Er hielt sich zurück, als er ihr einen Schmutzstreifen vom Gesicht wischen wollte. Es wäre nicht klug, sie gerade jetzt zu berühren, wo sie so verwundbar aussah … und so wunderschön. „Los, geh dich waschen“, sagte er zu ihr. „So ziehst du bestimmt Aufmerksamkeit auf dich.“


    Sie sah an ihrer Kleidung hinab, als hätte sie vergessen, in welchem Zustand sie sich befand. „Okay.“


    Er sah ihr nach, als sie ins Bad ging, hörte auf die Geräusche, die sie machte, das Wasser, das über ihre Haut lief. Nach wenigen Minuten kam sie zurück und sah sauberer aus, aber nicht weniger besorgt.


    Sie wartete gar nicht erst auf seine Erlaubnis, sondern ging an ihm vorbei durch das Wohnzimmer zu der Tür, durch die sie eingetreten waren.


    „Warte, Angelica.“ Er lief ihr hinterher und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Wenn du so tun willst, als ob du etwas kaufst, brauchst du Geld. Hier.“ Er drückte ihr einige Geldscheine in die warme Hand. Jameson spürte ihr Zittern. „Geh langsam“, ermahnte er sie, „und lass den Kopf unten. Sei vorsichtig, Angelica. Ich bin in der Nähe, falls du mich brauchst.“


    Sie blickte ihn eine ganze Weile an, und er dachte schon, hoffte, sie wollte ihm etwas sagen. Doch dann überlegte sie es sich anders. Sie drehte sich um und ging hastig zur Tür hinaus.


    Jameson drehte sich langsam im Kreis und strich sich mit den Händen durchs Haar. Ihm gefiel nicht, was er empfand. Es gefiel ihm kein bisschen, und er wollte nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt, wo er sich voll und ganz darauf konzentrieren musste, seine Tochter zu finden. Aber bald. Bald musste er ins Reine kommen mit diesem Ding, das Besitz von seiner ganzen Persönlichkeit ergriffen zu haben schien.


    Bald. Vorerst musste er einem Engel folgen.


    Ich wusste, er würde sein Versprechen halten und mir folgen. Ich konnte den nervtötenden Mann ganz in meiner Nähe spüren, wohin ich auch ging, obwohl ich ihn nie richtig sah. Ich blickte oft hinter mich. Ich spürte, dass er in der Nähe war. Aber er schien unsichtbar zu sein.


    Der Laden war nicht weit entfernt. Ich fand ihn mühelos und dankte den Gestirnen, dass er noch geöffnet hatte. Wenn er auch so gut wie menschenleer wirkte. Es schien, als wären die meisten Stadtbewohner heute beizeiten nach Hause gegangen. Wahrscheinlich hatten die Scharen aufdringlicher Bundesagenten sie halb zu Tode geängstigt. Das Geschäft bestand aus einem einzigen großen Raum voller Krimskrams und Snacks. Eine Glocke über der Tür läutete fröhlich, als ich unter dem altmodischen, weiß-rot gestreiften Baldachin eintrat.


    „Hallo“, sagte eine freundliche Männerstimme, ich sah erstaunt auf. Aber es war nur der Mann hinter dem Tresen, dessen Augen freundlich dreinblickten. Sein Kopf glänzte rosa, ohne ein einziges Haar, und er trug eine rechteckige Brille tief auf der Nase. „Kann ich Ihnen helfen?“


    „Haben Sie Ansichtskarten?“, fragte ich und versuchte, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Im Laden roch es nach frischem Kaffee und Pfefferminzplätzchen.


    „Na klar.“ Er kam um den Tresen und führte mich zu einem Drehständer voller Post- und Ansichtskarten. „Suchen Sie was Bestimmtes?“


    „Das weiß ich, wenn ich es sehe“, presste ich hervor. Und blätterte die Postkarten durch, als wäre ich auf der Suche nach der richtigen.


    „Sie sind also Touristin. Sie kommen mir auch nicht bekannt vor.“


    „Nur auf der Durchreise.“ Ich nahm eine Karte, die Bäume, Berge und blauen Himmel zeigte. „Anscheinend habe ich mir einen schlechten Tag für meinen Besuch ausgesucht. Wegen der Straßensperren und Männer, die die Stadt absuchen. Ist jemand aus dem Gefängnis ausgebrochen oder so?“


    Der Mann schüttelte den Kopf und gluckste wie eine Henne, als ich ihm die Karte gab und er zur Registrierkasse ging. „Eine Schande ist das. Ich weiß nicht, was aus der Welt noch werden soll.“ Er drückte Tasten, die Kasse klingelte. Die Schublade ging auf. Ich gab ihm einen Dollarschein.


    „Was ist denn passiert?“, hakte ich nach.


    Er schüttelte wieder den Kopf. „Entführung“, sagte er. „Ein junges Paar war auf dem Weg nach Norden und hatte einen Platten. Sie stiegen aus, wechselten den Reifen, und als sie wieder einsteigen wollten, war ihre kleine Tochter verschwunden. Jemand hat sie einfach aus dem Auto geholt.“


    Mir blieb die Luft weg. Mein Gott, konnte es stimmen, was der Wachtposten gesagt hatte? Das DPI hatte mir mein Baby gestohlen, und dann war es ihnen gestohlen worden … aber von wem?


    „Ich weiß“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Eine schreckliche Sache. Unglaublich, dass das ausgerechnet hier in Petersville passieren musste. So was ist hier noch nie vorgekommen. Die verdammten Perverslinge gehören erschossen.“


    Ich atmete tief durch und versuchte zu sprechen. „Was unternehmen sie denn, um das Baby zu finden?“


    „Also, die haben südlich der Stadt eine Straßensperre errichtet. Überprüfen jedes Fahrzeug, das da durchkommt. Suchtrupps durchkämmen den Wald, und Agenten gehen von Tür zu Tür und stellen Fragen. Ich persönlich glaub ja nicht, dass das was nützt. Wenn so einer ein Kind in die Finger kriegt … also, dann finden sie es selten. Jedenfalls lebend.“


    Ich stützte mich am Tresen ab, damit meine Knie nicht einknickten. „Lebend?“


    „Die Typen haben’s normalerweise auf etwas ältere Kinder abgesehen. Kann mir gar nicht vorstellen, was einer mit so einem kleinen Wurm will. Kranke Dreckskerle.“ Er holte das Wechselgeld heraus und machte die Schublade zu. „Hier, Miss.“


    Ich streckte die Hand aus und nahm die kalten Münzen. „Danke“, murmelte ich und wollte gehen.


    „Vergessen Sie Ihre Postkarte nicht“, rief er, und ich drehte mich wieder um. Die Karte lag noch auf dem Tresen. Ich hob sie auf, wusste aber, dass meine Hände heftig zitterten. „Schöne Reise noch“, rief er mir nach, als ich das Geschäft verließ. Ich nickte nur und ging hinaus.

  


  Keith


  
    14. KAPITEL


    Sie war erschüttert. Mehr als erschüttert, als sie den Laden verließ. Sie trat unter dem gestreiften Baldachin hervor auf den rissigen Bürgersteig, blieb einen Moment reglos stehen und machte die Augen zu. Dann erschauerte sie sichtlich, drehte sich um und rannte los.


    Das verblüffte Jameson so sehr, dass er im ersten Moment gar nicht reagieren konnte. Er stand nur benommen da und sah ihr nach, sah den Schal unbemerkt von ihren Schultern fallen, als sie sich duckte und um die Ecke eines Gebäudes verschwand.


    Er rüttelte sich auf, folgte ihr und dachte nicht mehr daran, unsichtbar zu bleiben. Er verweilte kurz bei dem Stück Stoff, hob es auf und spürte die weiche Wolle in den Händen. Verdammt. Da stimmte etwas nicht. Was immer sie in dem Laden erfahren hatte, setzte ihr ziemlich zu.


    Einen Moment fragte er sich, warum ihm keine offensichtlichere Erklärung für ihre Flucht in den Sinn kam. Müsste er nicht davon ausgehen, dass sie nicht wegen etwas lief, das sie in dem Geschäft gehört hatte, sondern seinetwegen? Musste er nicht davon ausgehen, dass sie ihr Versprechen wahr machte und floh, wie sie angedroht hatte, um das Kind zu finden und es so weit es ging vor einem Monster wie ihm zu verbergen?


    Er war verwirrt, aber nicht wütend. Würde er noch immer glauben, was er anfangs über Angelica gedacht hatte, hätte er wütend werden müssen.


    Aber er wurde nicht wütend. Nur besorgt. Und aus einem unerklärlichen Grund wusste er, dass sie nicht vor ihm weggelaufen war. Warum?


    Weil sie ihr eigenes Leben riskiert hatte, um das seiner besten Freunde zu retten. Um sein Leben zu retten. Weil ihm die Zuneigung in ihren Augen nicht entgangen war, als sie Tamara umarmte, und auch nicht bei dem Geplänkel mit Rhiannon. Weil er miterleben durfte, wie sie langsam ihre neuen Kräfte erforschte und ausprobierte. Als sie an seiner Seite lief wie eine neckische Waldnymphe. Sprang, um zu sehen, wie hoch sie springen konnte. Die Schönheit der Nacht kennenlernte. Über ihre übersinnlichen Fähigkeiten staunte. Es mit vier bewaffneten Männern aufnahm wie eine Löwin, die ihr Junges beschützt und einen fast zu Tode ängstigte, als sie ihn nach ihrem Kind befragte.


    Angelica besaß keine der negativen Eigenschaften, die er ihr angedichtet hatte. Am wenigsten Egoismus. Und sie würde ihm das Kind nicht vorenthalten. Nicht wenn sie wusste, wie viel ihm das Baby bedeutete. Und das wusste sie. Sie musste es einfach wissen. Zwischen ihnen beiden bestand eine Verbindung. Sie spürte, was er spürte. Und er spürte …


    Er schloss die Augen und suchte sie mit seinen geistigen Antennen. Verzweiflung! Tränen! Schmerzvoll intensives Schluchzen. Und Angst, eine krank machende, alles beherrschende Angst. Das waren ihre momentanen Empfindungen, und sie kamen klar und deutlich von ihr. Von Angelica.


    Jameson ging zur Ecke des Gebäudes und sah die breite Straße entlang, die kurvenreich auf einen Hügel führte und im Wald verschwand. Da war sie hingegangen. Und er würde sie finden.


    Sie mochte ihn immer noch verabscheuen. Verdammt, ein Teil von ihm konnte ihr das nicht einmal zum Vorwurf machen. Seit der Nacht, als er sie aus der Zelle befreite, hatte er sie wie eine Närrin behandelt. Hatte sie als Gefangene angesehen, sie bedroht und den körperlichen Begierden nachgegeben, die sie, wie er genau wusste, nicht beherrschen konnte – weil er sie, verdammt noch mal, auch nicht beherrschen konnte.


    Ja, vermutlich hatte sie mehr Grund denn je, ihn als ein Monster anzusehen und zu hassen. Aber ganz allmählich wurde ihm klar, dass er sie nicht hasste.


    Er hatte sie nie gehasst. Nicht einmal in jener längst vergangenen Nacht, als sie ihm fast das Leben nahm.


    Jameson drehte sich um, folgte der Richtung, die sie eingeschlagen hatte, und suchte mit seinen geistigen Fühlern nach ihr. Es dauerte nicht lang, bis er sie gefunden hatte.


    Unmittelbar am Waldrand lag sie mit dem Gesicht auf dem moosigen Boden, wo ihr ganzer Körper von Schluchzen geschüttelt wurde. Er blieb einen Moment stehen und war betroffen über den Schmerz, den er empfand, sie so zu sehen. Warum krampfte sich sein Magen zusammen, wenn er sie so weinen sah? Warum war sein Hals wie zugeschnürt? Warum brannten seine Augen?


    „Angel“, flüsterte er.


    Sie holte tief Luft, stützte sich auf die Hände, hob den Kopf und sah ihn an. Ihr Gesicht war tränennass, die Augen gerötet und ausdruckslos. Eine Kraft zwang ihn, zu ihr zu gehen; er ließ sich vor ihr auf die Knie sinken, schob ihr die Hände unter die Arme und zog sie fest an die Brust. „Angel“, flüsterte er wieder, obwohl es eine Qual war zu sprechen. „Nicht weinen. Bitte, es bringt mich um, wenn ich dich weinen sehe.“ Seine Finger strichen über ihr Haar, als hätten sie einen eigenen Willen; er hielt ihr den Hinterkopf. Sie presste das feuchte Gesicht an seinen Nacken, wo die Haut die Tränen aufsog. Sie schlang die Arme um seine Taille.


    „Es s-stimmt“, schluchzte sie. „Jemand hat sie entführt, Jameson. Die wissen nicht, wer unser Baby hat. Die wissen nicht, wo sie ist. Was, wenn …“


    „Pssst.“ Er strich ihr über das Haar, die Schultern, den Rücken, damit die Krämpfe aufhören sollten, die ihren zierlichen Körper schüttelten. „Sie ist nicht bei denen, Angel. Sie ist nicht beim DPI. Die können ihr nichts tun.“


    „Aber was für ein Mensch würde sie entführen? Wenn es nun ein schreckliches, verkommenes …“


    „Nein.“ Er packte sie an den Schultern und schob sie nur ein kleines Stück von sich weg. Gerade ausreichend, dass sie ihm in die Augen sehen konnte, als er zu ihr sprach. „Du würdest es spüren, wenn sie Schmerzen oder Qualen erleiden würde. Das weißt du. Und du spürst es nicht. Du spürst nichts.“


    Sie wischte die Tränen weg, die sich in ihren amethystfarbenen Augen sammelten, und sah ihm so tief in seine, dass ihm schien, als könnte sie alles darin sehen, was er je gewesen war und je sein würde. „Nein“, sagte sie langsam. „Nein, das spüre ich nicht.“


    „Dann ist sie in Sicherheit. Das müssen wir glauben, Angel. Sie ist vorerst in Sicherheit. Und außer Reichweite der Dreckskerle, die sie uns wegnehmen wollen. Wir finden sie vor denen. Ich schwöre es bei Gott, Angel, wir finden unsere Tochter.“


    Er sah ihre Lippen beben und presste unwillkürlich seine darauf, ohne darüber nachzudenken, nur vom Wunsch beseelt, sie zu beruhigen. Diese Frau zu besänftigen und zu trösten. Er schmeckte ihre Tränen.


    „Ich habe solche Angst, Jameson.“


    „Das weiß ich. Ich auch.“ Er zwang sich, sie loszulassen. Viel länger würde er ihre Nähe nicht mehr ertragen können.


    „Nein.“ Jameson sah sie verwirrt an. „Ich brauche …“, begann sie, verstummte jedoch wieder.


    „Was, Angel?“


    „Dich. Deine Kraft. Bitte halt mich einfach fest. Lass mich nicht los, nicht jetzt. Ich habe mich noch nie so allein gefühlt. Ich habe noch nie solche Bedürfnisse gehabt und kann nicht …“


    Er hatte sich geschworen, dass er sich ihr verweigern würde. Er hatte es geschworen … ah, was war er für ein Narr gewesen. Er konnte sich ihr niemals verweigern. Und wenn sie eine Million Mal zu ihm käme, würde er sie eine Million Male empfangen. Er …


    Nein. Das war es nicht.


    Er nahm sie wieder in die Arme, drückte sie an sich, und sie klammerte sich an ihn, als würde sie zerbrechen, sobald sie ihn losließe. Sie wandte ihm das Gesicht zu, und da küsste er sie. Keine Fragen, keine Gedanken an die Folgen. An die Schuldgefühle, wenn es vorbei wäre. Den Ekel, den sie empfinden würde, wenn ihr wieder klar wurde, dass sie sich abermals dem Mann hingegeben hatte, den sie verabscheute. Das alles würde folgen. Daran zweifelte er nicht. Aber es war ihm egal. Sie brauchte ihn. Das hatte sie selbst gesagt. Und Jameson brauchte sie auch. Sie war der einzige Mensch auf der Welt, der seine Verzweiflung verstand. Nur sie konnte es verstehen. Diesen Schmerz über das Verschwinden ihrer Tochter teilten sie. Und es schien nur logisch, dass sie auch den Trost teilten.


    Er küsste sie, und sie öffnete die Lippen, als er mit der Zunge dagegenstieß. Er kostete ihren Mund und wusste, dass er süchtig nach dessen Süße war. Er würde nie genug davon bekommen … nie genug von ihr. Mit fieberhaften Bewegungen ihrer Hände öffnete sie sein Hemd, riss Knöpfe ab, die auf dem Waldboden verstreut wurden. Und dann entzog sie ihm den Mund, küsste ihn auf den Hals, die Brust, den Bauch, während er auf dem Bett aus Piniennadeln kniete. Jede Berührung ihrer Lippen ließ ihn erschauern, er ergriff den Saum ihres zerschlissenen Kleids und zog es ihr über den Kopf.


    Ihre nackten Brüste versetzten ihn in Raserei. Als sie ihn erneut küsste, rieben sie an seinem Brustkorb, sodass die Brustwarzen ganz hart wurden und sich gegen ihn drückten. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie nach hinten, dann senkte er sich über sie und saugte an ihren Brüsten, als tränke er Nektar. Er saugte fest, hart und biss in die steifen Brustwarzen, während sie seinen Kopf an sich drückte.


    Er wurde überrollt von einer Welle der Erregung. Aber er konnte nichts dagegen tun. Wollte nichts dagegen tun.


    Er erhob sich und zog sie mit. Dann gab er ihr einen sanften Schubs und drückte sie gegen den Stamm einer Pinie. Da stand sie keuchend, die Augen halb geschlossen, Lippen von seinem Kuss feucht, Brustwarzen erregt und pulsierend. Und er öffnete Knopf und Reißverschluss seiner Jeans und schob sie nach unten, bis er sie ausziehen konnte. Dann kniete er nieder und küsste die krausen Locken zwischen ihren Beinen. Er stieß die Zunge zwischen ihre Schamlippen, kostete die salzige Nässe dort, und sie stöhnte. Er legte die Hände an ihre Schenkel, spreizte sie, drückte das ganze Gesicht dagegen, leckte ihr Innerstes und geriet mit jeder Bewegung seiner Zunge, die er so tief in sie stieß, wie er konnte, mehr in Ekstase. Es genügte ihm nicht, nur zu lecken, sosehr er sich bemühte. Er setzte Zähne und Mund ein, hörte sie schreien und spürte, wie sie an seinem Haar zog.


    Und dann stand er wieder auf, glitt mit der Zunge über ihren Bauch, saugte an den Brustwarzen, küsste sie erneut auf den Mund, drückte sie mit dem ganzen Körper an den Baumstamm und ließ die Hände über sie gleiten, um ihr Verlangen nach ihm auf den Höhepunkt zu bringen.


    „Nimm mich, Vampir“, flüsterte sie, legte den Kopf an den Pinienstamm, überdehnte den Nacken und bot ihm den Hals dar. Bot ihm alles. Alles an ihr. „Mach es gut. Lass mich vergessen …“


    Er packte sie an den Schenkeln, hob sie hoch, spreizte sie und stieß in sie. Sie schrie vor Lust, da bohrte er sich so tief er konnte hinein, wich zurück, stieß erneut zu. Er spürte, wie ihr Körper reagierte, wie sich die Muskeln um sein Glied herum zusammenzogen. Sie legte ihm die Hände in den Nacken und führte seinen Mund an ihren Hals. „Mach es“, stöhnte sie. Und er gehorchte. Er öffnete den Mund an ihrem zarten Hals, biss zu, durchbohrte die Haut und dann die Schlagader. Er stieß mit den Hüften zu und drang so tief er nur konnte in sie ein, während er gleichzeitig an ihrem Hals saugte. Und als sie kam, erschauerte sie bis ins innerste Mark. Sie verschränkte die Beine um seine Taille und drückte ihn noch tiefer hinein. Sie legte den Kopf weiter nach hinten, nahm auch seine Fangzähne tiefer in sich auf. Dann krümmte sie den Rücken und drängte sich ihm entgegen. Sie schlang die Arme um ihn und schrie. Sein Samen ergoss sich in sie, und er hielt sie mit eisernem Griff fest, damit sie jeden einzelnen Tropfen in sich aufnahm. Alles. Und dann hielt er sie noch eine ganze Weile fest, bis die Ekstase nachließ, sein Körper sich entspannte und sie gemeinsam auf den Waldboden sanken.


    Er wollte nicht, dass es vorbei war. Er war nicht bereit für ihre Schuldgefühle und die Abscheu. Ihren Hass auf ihn und seine Art. Er hielt sie umschlungen, hob ihren Kopf am Kinn, beugte sich zu ihr und küsste sie. Die Leidenschaft hatte ihre Erfüllung gefunden, zumindest im Augenblick waren sie beide zufrieden. Sogar schläfrig. Er küsste sie dennoch. Es war ein zärtlicher Kuss, lang, bedächtig und sanft.


    Als er den Kopf hob, schlug sie die Augen auf, sah ihm ins Gesicht, und ihre Miene drückte Verwirrung aus.


    „Du bist nicht meine Gefangene, Angelica. Das warst du nie“, ließ er sie wissen. „Wann immer du auf eigene Faust losziehen willst, steht es dir frei.“


    „Ich will dich nicht verlassen“, flüsterte sie, und einen Moment blitzte etwas in ihren Augen auf, das ihm den Atem raubte. „Niem…“ Sie biss sich auf die Lippen und wandte den Blick ab. „Bis wir Amber Lily gefunden haben.“


    Er nickte nur. Und dann ließ er sie los, obwohl sie es zu seiner Überraschung gar nicht so eilig damit zu haben schien. Er erhob sich und suchte ihre Kleidungsstücke zusammen. Bevor er sich anzog, brachte er ihr das zerrissene Kleid, das schon bessere Zeiten gesehen hatte. Er zog es ihr über den Kopf, half ihr behutsam in die Ärmel und kostete jeden Moment der Berührung aus.


    Sie saß auf dem Boden, blickte zu ihm auf und sah zu, wie er sich anzog. „Ich habe mich so sehr geirrt … in … vielem.“


    Er wollte sie nicht falsch verstehen. Er wagte keine voreiligen Schlussfolgerungen, denn das hätte ihn zerbrochen. „In was, Angelica?“


    Sie schloss die Augen. Eine leichte Brise kam auf, spielte mit ihrem Haar, ließ es tanzen. Dann hob sie den Kopf und starrte in die Ferne. „Hör doch!“


    Jameson gab sich wirklich Mühe. Aber er hörte gar nichts, abgesehen von den Myriaden an Geräuschen des Waldes. „Was denn, Angel?“


    „Hörst du sie wirklich nicht?“ Sie neigte den Kopf zur Seite. „Glocken, Vampir. Kirchenglocken.“


    Ein leichter Schauer lief über seinen Rücken, denn da waren keine Glocken zu hören. Großer Gott, hielt sein armer dunkler Engel dem Druck nicht mehr stand? War sie gefallen und in die schwarze, abgrundtiefe Grube des Wahnsinns gestürzt?


    „Angel“, flüsterte er und nahm ihre Hand. Aber sie war schon am Aufstehen, lief auf das imaginäre Geräusch zu und sah aus, als wäre sie hypnotisiert oder Schlimmeres. Sie blieb nicht stehen.


    „Angel, warte. Wohin gehst du?“


    „Zur Kirche“, flüsterte sie, und dann drehte sie sich um und blickte ihn völlig normal an. „Es ist zu lange her, Jameson. Ich habe Gott vorgeworfen, er hätte mir den Rücken zugekehrt, aber da irrte ich mich. Ich habe ihm den Rücken zugedreht. Begreifst du nicht? Hilary … sie hat mir alles so deutlich gemacht. Als sie da im Wald starb … da sagte sie mir, dass Gott noch bei mir wäre und meine Schritte lenken würde. Sie sagte mir, dass Er sein Versprechen halten und über Amber Lily wachen wird, bis wir sie wieder wohlbehalten in den Armen haben. Und jetzt … jetzt diese Glocken. Hör doch nur!“


    Jameson sah die Erleichterung in ihren Augen und wünschte sich von ganzem Herzen, die Glocken würden tatsächlich läuten.


    „Das muss etwas bedeuten, Jameson. Es muss. Gott hat mich nicht verflucht. Ich hätte mich um ein Haar selbst verflucht, weil ich das glaubte, aber jetzt nicht mehr. Alles wird gut.“


    „Ja“, sagte er. „Wird es. Ich verspreche es.“


    Sie strich ihm über das Gesicht. „Komm mit.“


    Und er nickte, er wollte sie nicht enttäuschen. Sie nahm seine Hand und ging unter den Pinien dahin, höher und höher einen bewaldeten Hang hinauf. Und als der Wind kräftiger wurde, da glaubte Jameson plötzlich, er könne sie ebenfalls hören … Kirchenglocken.


    Ich folgte dem Klang dieser Glocken wie hypnotisiert, ich hatte gar keine andere Wahl. Ich musste das Haus Gottes betreten und niederknien und ihn um Vergebung bitten. Ihm sagen, dass ich jetzt alles begriffen hatte. Was mir zugestoßen war, das war nicht ohne Grund geschehen, und wer war ich, mir ein Urteil darüber anzumaßen? Ich wusste gar nichts. Nur, dass Gott immer noch einen Plan mit mir hatte. Er hatte sich nicht von mir abgewendet. Das hatte ich nur geglaubt.


    Als wir die Hügelkuppe erreichten, hörte ich den Vampir leise murmeln. Die Glocken waren verstummt, aber jetzt sah ich die winzige Kapelle schon, die zwischen den dunkelgrünen Pinien stand. Wir waren durch den Wald dorthin gelangt, aber es führte auch eine schmale, kurvige Straße, die von der Stadt kam, hinauf. Der Turm wirkte alles andere als spektakulär. Fenster aus gewöhnlichem Glas, kein Buntglas. An der Vorderseite entdeckte ich eine kleine Tür.


    Ich seufzte erleichtert. Es schien mir, als wäre ich nach Hause gekommen. Und ich ging die Stufen hinauf. Jameson folgte mir, hielt meine Hand, blickte mich oft an. Die Tür war nicht verschlossen, aber das hatte ich schon geahnt.


    Das Innere wurde von Kerzenlicht erleuchtet, das auf den Holzbänken und dem Altar flackerte. Eine einzige Gläubige saß da, eine Frau in der ersten Reihe, mit einer Babytasche, die vor ihr stand. Ich erkannte sie.


    „Sieh doch“, flüsterte ich Jameson zu. „Sie ist es.“


    Er nickte. „Ja, die Frau, die den Autounfall hatte.“


    „Für deren Kind du dein Leben riskiert hast.“ Ich drückte seine Hand.


    Jameson setzte sich in die erste Reihe und ließ mich allein weitergehen. Ich bekreuzigte mich, kniete vor dem hölzernen Kruzifix nieder, das auf dem Altar stand, und betete stumm.


    Jameson sah, wie Angelica niederkniete. Mit einem Mal wirkte sie so verklärt. Und er wusste, es bedeutete ihr viel, dass sie ihren Frieden mit Gott schloss. Er setzte sich neben die Frau, deren Namen er nicht kannte. Erstaunt blickte sie ihn an, dann lächelte sie.


    „Sie!“, flüsterte sie ihm zu.


    „Ja. Schöner Zufall, was? Wie geht es der Kleinen?“


    „Alicia geht es gut“, flüsterte die Frau, schüttelte jedoch den Kopf.


    Jameson zog die Stirn in Falten. Er spürte, wie aufgewühlt sie war. „Stimmt was nicht?“


    „Nein. Nein, alles in Ordnung. Es sind nur … so viele seltsame Dinge geschehen. Dass wir uns wiedersehen, ist vermutlich das Geringste davon.“ Sie schloss die Augen. „Zwei Wunder in so kurzer Zeit. Zuerst Sie und das … das wunderschöne Mädchen. Sie haben mein Baby gerettet. Und dann …“


    Sie legte den Kopf zur Seite. Sanft wiegte sie die Babytrage vor sich. „Und dann?“


    „Und dann … ich weiß nicht genau. Aber ich glaube, ich hatte Besuch von einem Engel.“


    Gott, warum musste Religion so viele Menschen so verwirren, fragte er sich.


    „Und sie war wunderschön. Ein Engel mit den gütigsten braunen Augen, die ich je gesehen habe. Ganz in Weiß gekleidet und irgendwie … irgendwie leuchtend.“


    Angelica erstarrte. Aber sie drehte sich nicht um. Kniete nur starr da und hörte zu.


    „Und … was wollte dieser Engel?“, fragte Jameson.


    „Es war unglaublich.“ Die Frau schüttelte schon wieder den Kopf. „Sie sagte, dass ich eine Schuld auf mich geladen hätte. Dass mein Baby für mich gerettet worden wäre, und jetzt müsste ich dafür ein anderes Baby retten. Sie trug ein kleines Bündel in den Armen. Einen Säugling. Und sie gab sie mir und sagte, ich müsste dafür sorgen, dass ihr kein Leid geschieht, bis ihre Mutter sie holen kommt.“


    Angelica stieß einen leisen, gequälten Schrei aus. Sie stand auf und drehte sich langsam um. Und ihre Augen waren geweitet und so voller Hoffnung. Jameson würde der Frau den Hals umdrehen, wenn sie sich hier etwas ausdachte.


    „Der Engel sagte“, fuhr die Frau fort und sprach langsamer, während sie Angelica in die Augen sah, „ich würde die Frau erkennen, wenn ich sie sähe.“ Und dann lächelte sie. „Sie sind es, nicht?“


    Aber Angelica brachte keinen Ton heraus. Sie machte den Mund auf, aber kein Laut war zu hören. Große Tränen traten ihr in die Augen und quollen über.


    „Ja“, sagte Jameson. „Wenn Sie ein vermisstes Baby gefunden haben, dann ist es unseres. Bitte …“


    „Irgendetwas sagte mir, dass ich hierherkommen sollte. Dass ich einfach in die Kirche gehen und warten sollte. Und tatsächlich …“ Sie schüttelte wieder den Kopf, stand auf, beugte sich über die Trage und schlug die Decke zurück.


    Jameson schaute hinein. Angelica blieb jedoch wie angewurzelt stehen, als hätte sie Angst davor, hinzusehen. Angst davor, ihre kleine Tochter könnte nicht da sein.


    Das pummelige Baby mit dem karottenfarbenen Haar, Alicia, lag in der Trage. Und daneben lag ein kleineres Baby mit rabenschwarzen Locken und großen, ebenholzfarbenen Augen, die zu ihm aufsahen.


    Sein Herz schien in seiner Brust anzuschwellen, bis er dachte, es würde platzen. Er beugte sich über die Trage und streckte seine großen Hände aus, um das zierliche Bündel zu nehmen. Er nahm sie, schloss die Augen, hob sie hoch und drückte sie fest an sich.


    „Amber Lily“, hauchte er, denn es schien, als könnte er kein lautes Wort herausbringen. Sein Gesicht war tränenüberströmt. Und als er die Augen wieder aufschlug und den Kopf hob, da sah er Angelica blinzelnd und benommen dastehen, die wunderschönen Augen auf das Kind gerichtet. Sie holte tief Luft und sank zu Boden. Es schien, als hätten ihre Beine nachgegeben.


    Jameson ging zu ihr und kniete sich nieder. Und dann drückte er das Mädchen ganz behutsam in die Arme seiner Mutter. Angelica zitterte am ganzen Körper und lächelte und weinte und zitterte in einem. Sie küsste das Baby auf die Stirn, das mit seiner winzigen Hand eine ihrer Haarsträhnen ergriff und daran zog.


    Angelica sah mit tränennassen Augen zu ihm auf. Und in diesem Moment wusste er, dass er sie liebte. Er liebte sie. Und er liebte ihr gemeinsames Kind. Er würde sie immer lieben. Ganz gleich, was auch geschah. Und ein Teil von ihm, ein sehr großer Teil, wollte sie beide in die Arme schließen und zu einer abgelegenen Hütte fliehen und dort für alle Zeiten leben.


    Aber ein anderer Teil von ihm wusste, dass das unmöglich war. Und nicht nur, weil Angelica nie für ihn empfinden konnte, was er für sie empfand. Sondern weil es keine Zuflucht, kein Glück für sie gab, solange das DPI noch existierte.


    Kein anderer würde es vernichten, dachte er, und als er die Frau, die er liebte, mit seiner Tochter in den Armen sah, da wurde ihm klar, warum. Niemand sonst hatte einen so überzeugenden Grund dafür.


    Er streckte die Hand aus und strich zärtlich über Angelicas Wange. „Warte hier, Angel“, bat er sie. „Ich gehe in die Stadt zurück und hole den Wagen, und dann verschwinden wir von hier.“


    „Ja.“ Sie sah ihn nicht an, als sie das sagte. Sie hatte nur Augen für das Kind, und diese Augen waren so voller Liebe, er konnte sich gar nicht sattsehen.


    Er bückte sich, küsste das Kind, drehte sich um und verließ hastig die Kapelle. Jameson nahm sich nur kurz Zeit, die Lage zu checken. Niemand war da, und niemand sah ihn durch den Wald hinter der Stadt schleichen. Dann schlug er einen Weg ein, der ihn hinter die leer stehende Blockhütte führte, wo das Auto parkte.


    Jetzt war Eile geboten. Er stieg in das Auto ein, fuhr die lange Zufahrt hinunter, schaltete hoch. Durch die Stadt musste er allerdings langsam fahren, was ihm sehr schwer fiel. Ein Raser hätte Aufmerksamkeit erregt. Jetzt sah er keine offiziellen Autos mehr am Straßenrand. Und keine Männer in dunklen Anzügen oder Trenchcoats, die an Haustüren klopften oder Passanten befragten.


    Was zum Teufel ging hier vor sich? Sie konnten nicht aufgegeben haben, oder? Nicht so schnell …


    Angst erfüllte ihn, als er mit dem Auto auf den ausgefahrenen Feldweg abbog, der ihn zurück zu der Kapelle bringen würde.


    Und dann hörte er Angelica schreien.


    Nicht mit den Ohren hörte er ihre Schreie. Im Geiste. Das Band zwischen ihnen ließ ihn ihre Empfindungen spüren. Und sie hatte schreckliche Angst … oder Schmerzen. Oder beides.


    Dann verstummten ihre Schreie, und Jameson hörte nichts mehr. Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch; die Reifen wirbelten Staubwolken auf, während er über die schmale Straße raste. Er nahm die engen Kurven so schnell, dass er fast von der Fahrbahn abgekommen wäre und mit Leibeskräften am Lenkrad zerren musste, um wieder in die Spur zu kommen. Aber er raste weiter und wurde nicht einen Moment das schreckliche Gefühl los, dass er sie nicht hätte zurücklassen sollen. Angel und Amber. Er hätte sie nicht eine Minute allein lassen dürfen.


    Vor ihm leuchtete der Himmel. Schwarzer Rauch stieg zu den Wolken empor wie der Atem des Teufels. Er raste um eine Kurve und kam mit quietschenden Reifen vor der Kapelle zum Stillstand, doch die Kapelle gab es nicht mehr. Es war ein Albtraum. Das winzige Gebäude war schon fast bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Nichts Identifizierbares blieb übrig. Nur eine unförmige Masse aus Feuer und Rauch, ein Haufen brennenden Gerölls.


    Er riss die Tür auf, sprang hinaus, rannte los, schirmte das Gesicht mit einem angewinkelten Arm ab und spürte schon, wie sich Brandblasen auf seiner Haut bildeten.


    „Kommen Sie da weg“, hörte er eine kaum vernehmliche Stimme über das Tosen der Flammen hinweg. „Sie sind zu dicht dran.“


    Es schien, als könnte er keinen klaren Gedanken fassen, und trotz der Hitze fröstelte ihn am ganzen Körper. Er drehte sich um und sah die blonde Frau, die ihr Kind auf den Armen hielt. Sie schluchzte und streckte eine Hand nach ihm aus.


    „Angelica. Meine Tochter, wo sind sie?“


    Doch die Frau schüttelte nur schluchzend den Kopf.


    Unmittelbar vor ihr blieb er stehen. „Was zum Teufel ist hier passiert? Sagen Sie es mir, verdammt!“


    „Ich weiß nicht“, sagte sie mit gebrochener und kläglicher Stimme. „Ich war gerade fort, als die Kapelle … als wäre eine Bombe darin explodiert! Gott, es war schrecklich! Einfach schrecklich.“


    Nein. Nein, flüsterte sein Verstand. „Angelica und das Baby waren noch in der Kapelle?“ Er drehte sich um und sah wieder zu der brennenden Ruine, wollte in die Flammen rennen, aber sie nahm seinen Arm und hielt ihn auf.


    „Sie hatten keine Chance. Gott segne sie. Es tut mir so leid.“


    „Nein!“ Er starrte auf das Feuer, den Trümmerhaufen und wusste, wenn sie zum Zeitpunkt der Explosion tatsächlich in der Kirche gewesen waren, dann mussten sie jetzt tot sein. Beide. Tot. Glühend heiße Tränen brannten auf seinem Gesicht. Er ballte die Fäuste. „Nein!“, schrie er wieder, und dann legte er den Kopf in den Nacken und heulte vor Kummer und Trauer und hilfloser Wut. Und seine übernatürliche Stimme hallte durch die Nacht wie ein Schrei zum Himmel und drang mit ihrer Macht durch das Firmament und die Wälder.


    In dieser Nacht hörten sie einen seltsamen Schrei in Petersville. So laut und wehklagend, dass er wie Donner grollte und mit endlosen Echos verstummte. Ein Laut, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Der einem das Herz brechen und gleichzeitig eine Gänsehaut verschaffen konnte. Manche sagten, dass es der Schrei eines verwundeten Tiers gewesen wäre, allerdings wagte kaum einer, Spekulationen darüber anzustellen, was für eine Art von Tier zu so einem Schrei fähig sein könnte. Aber die meisten schienen der festen Überzeugung zu sein, dass sie die Stimme des Teufels höchstpersönlich gehört hatten.

  


  Keith


  
    15. KAPITEL


    Meine Tochter war wunderschön. Und gesund.


    Und sterblich.


    Susan, so hieß die Frau, versicherte mir, dass Amber Lily die Nacht durchgeschlafen hatte. Und was für einen gesegneten Appetit sie hatte. Ich konnte das trotz meiner überwältigenden Gefühle sehr wohl einschätzen. Sie gab meiner kleinen Tochter dieselbe Babynahrung wie ihrer. Sie sagte, Amber Lily hätte schon zwei Pfund zugenommen und ihr Haar würde immer dichter und lockiger werden.


    Sie war eine Sterbliche. Sie würde wachsen und sich verändern wie ein sterbliches Kind. Ich wusste nicht, welche Vampireigenschaften sie von mir geerbt haben mochte, wenn überhaupt. Aber ich war so erleichtert, dass sie sich nicht wie ihre Eltern ernähren musste und nicht bis in alle Ewigkeit im Körper eines Neugeborenen gefangen wäre. Und das allein gab mir Hoffnung.


    Alles würde gut werden. Endlich, nach all der Zeit, würde alles in Ordnung kommen. Ich konnte es kaum erwarten, bis Jameson zurückkam, damit ich es ihm sagen konnte.


    Susan würde ich niemals genug danken können, das war mir klar. Sie verabschiedete sich von mir, denn sie wollte Alicia nach Hause bringen. Sie wünschte mir alles Gute.


    „Danke. Das ist nicht genug, aber …“


    „Keine Ursache“, beruhigte sie mich. „Jetzt sind wir quitt.“


    Ich nickte und muss auf sie wohl wie ein Honigkuchenpferd gewirkt haben mit meinem Lächeln, weil ich Amber in den Armen hielt, die strampelte und um sich trat.


    Ich sah Susan und Alicia nach. Erst als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, spürte ich ihre Präsenz. Ich wirbelte herum und sah mehrere Männer durch die Hintertür die winzige Kapelle betreten und deren Heiligstes entweihen.


    „Keine Bewegung“, schrie mich einer an und hielt eine Waffe hoch. „Nicht einmal den kleinen Finger bewegen. Ich habe das Baby im Visier, und wenn Sie auch nur einen Muckser machen, schieße ich es in zwei Hälften. Wir haben Ihre Spielchen satt, Lady.“


    Ich rührte mich nicht. Die Situation konnte ich wahrhaftig gut genug einschätzen. Er würde mein Kind ohne zu zögern töten. Das Schwein!


    Die anderen umzingelten mich, spritzten mir irgendwas; ich spürte, wie mich die Kräfte verließen. Erst als mir einer meine Tochter aus den Armen riss, geriet ich in Panik. Aber das war nicht nötig. Jameson würde kommen. Er würde uns retten!


    Halb zerrten und halb trugen sie mich zur Hintertür, während die Droge ihre Wirkung entfaltete und meinen Körper in eine willenlose Masse Fleisch verwandelte. Beeil dich, Jameson, dachte ich. Er würde kommen und wissen, was passiert war. Er würde wissen, dass sie uns gefangen genommen hatten. Und er würde wissen, wo er nach uns suchen musste.


    Sie warfen mich auf den Rücksitz des Autos, dann drehte sich einer um und sah auf die Uhr. Er blieb abwartend stehen, und ich runzelte die Stirn.


    Und dann explodierte die Kapelle in einem grellweißen Lichtblitz, der den Boden unter dem Auto erbeben ließ. Ich schrie vor Entsetzen auf. Hoffentlich waren Susan und die kleine Alicia weit genug entfernt und befanden sich in Sicherheit. Der Mann setzte sich lächelnd ans Steuer, und da wusste ich es. Ich wusste, was sie vorhatten. Jameson sollte glauben, dass wir tot waren, in der Kapelle ums Leben gekommen. Damit er nicht weiter nach uns suchte. Und solange sie mir diese Droge spritzten, überlegte ich mir, während ich immer tiefer in den grässlichen schwarzen Schlaf sank, konnte ich mich mit ihm auch nicht in Verbindung setzen. Zwei Männer saßen auf dem Vordersitz des Autos, zwei weitere setzten sich zu mir auf die Rückbank. Einer hielt meine Tochter.


    Obwohl ich mich kaum bewegen konnte, gelang es mir, einen Schuh von der Ferse zu schieben, bis er nur noch an meinem Zeh baumelte. Als sich der Mann bückte und ins Auto einstieg, ließ ich den Schuh nach draußen gleiten. Dann schlug er die Tür zu, und wir fuhren davon. Ich betrachtete mein Baby, bis mir die Augen zufielen.


    Jameson saß auf dem Boden, und schließlich machte sich Susan bedrückt auf den Heimweg. In Petersville hatte man anscheinend den Brand bemerkt. Ein glänzendes rotes Feuerwehrauto kam angefahren, löschte die brennenden Trümmer und verwandelte die Kapelle in eine Masse schwelender, verkohlter Balken und schwarzer Erde und Asche. Er saß da und bewegte sich nicht. Und er würde sich nicht bewegen, nie wieder. Er würde hier sitzen bleiben, bis die Sonne aufging, und sie voller Dankbarkeit begrüßen.


    Er hatte sie verloren. Beide verloren. Verdammt, er hatte kaum eine Chance gehabt, sein eigenes Kind kennenzulernen!


    Aber Angelica hatte er kennenlernen dürfen. Ihr Gelächter, das Licht in ihren glänzenden, lila schillernden Augen. Ihre Berührung. Er hatte sie geliebt. Verdammt, er hatte sie von ganzem Herzen geliebt und nie die Möglichkeit gehabt, es ihr zu sagen.


    Wie konnte sie so plötzlich fort sein? Von ihm genommen, ohne Vorwarnung? Wie?


    Und warum, barmherziger Gott?


    „Mein Sohn, warum lassen Sie sich nicht von den Ärzten untersuchen?“


    „Seine Frau und sein Baby waren in dieser Kirche“, ertönte eine andere unbekannte Stimme. „Hieß es jedenfalls.“


    „Gütiger Himmel, kein Wunder, dass er so aussieht!“


    „Ob er uns hören kann?“


    „Nein. Ich fürchte, der Mann hat den Verstand verloren.“


    „Mein Sohn, kommen Sie. Stehen Sie auf.“


    Er sagte nichts, stand aber auf. Die Sterblichen sollten ihn in Ruhe lassen, auch wenn sie es gut meinten. Er wollte fortgehen und allein sein und an seine kleine Familie denken, während er auf die Dämmerung wartete. Mit schlurfenden Schritten schleppte er sich davon, ging um den Trümmerhaufen herum, der einmal eine Kapelle gewesen war. Umkreiste ihn wie ein Planet die Sonne. Es schien, als würde eine unbekannte Macht ihn anziehen und verhindern, dass er den Orbit verließ. Sein Herz … er hatte sein Herz in diesem Trümmerhaufen verloren. Seine Seele. Sein Kind …


    Aber … war es wirklich so?


    Das DPI hatte Amber als ihren wertvollsten Forschungsgegenstand bezeichnet. Hätten sie sie wirklich ausgelöscht?


    Nein …


    Er stolperte über etwas und sah gereizt nach unten. „Mein Gott“, flüsterte er beim Anblick des Gegenstandes, über den er gestolpert war. „Gütiger Himmel, das ist Angelicas Schuh.“ Er ließ sich auf die Knie sinken, hob ihn so behutsam auf wie den kostbarsten Schatz, drückte ihn an die Brust und ließ seinen Tränen freien Lauf. Er krümmte sich zusammen und wurde von einem Schluchzen geschüttelt, das ihn innerlich fast zerriss. Das DPI würde Amber Lily vermutlich nicht töten, doch das galt sicher nicht für ihre Mutter. Angelica. Und er wollte nicht ohne sie weiterleben – doch er musste einen Weg finden. Für ihr Baby.


    Alles war verloren, die Welt stand still, und in seiner Schwachheit ließ er sich einfach mit dem Gesicht nach unten auf die staubige Straße fallen, nässte die Reifenspuren im Sand mit seinen bitteren Tränen.


    Nur langsam dämmerte es ihm. Sehr langsam. Aber mit einem Mal schien er von seiner Höllenqual erlöst. Es bot sich ein Strohhalm und mit ihm ein wenig … Hoffnung. Er richtete sich auf und betrachtete den Schuh genauer. Keinerlei Brandspuren. Nicht einmal angesengt. Oder zerrissen oder beschädigt.


    Er inspizierte die Umgebung und sah die nassen, qualmenden Überreste der Kirche ein gutes Stück entfernt liegen. Und als er den Boden absuchte, sah er keine anderen Trümmer. Die Explosion hatte nichts so weit weggeschleudert. Und die Reifenspuren …


    Er befand sich hinter der Kapelle. Ja, der schmale Weg führte auch um die Kapelle herum, aber die Leute aus der Stadt hatten alle vorn gehalten. Niemand fuhr hinten herum.


    Jameson stand auf, suchte den Boden ab, näherte sich langsam wieder der Kirche. Und da fand er tatsächlich Fußabdrücke. Männerschuhe. Mehrere Männer. Und dazwischen unbenmäßige Spuren, als wäre etwas geschleift worden. Oder jemand.


    „Sie lebt“, flüsterte er. Er hielt den Schuh in einer Hand und ließ sich auf die Knie niedersinken. Er beugte den Kopf, schloss die Augen. „Sie lebt … muss leben. Gott, ich danke dir.“


    Jameson stand allein vor dem DPI-Hauptquartier in White Plains. Dort befand sich Angelica. Das wusste er so sicher wie seinen eigenen Namen. Und es war alles bereit. Er hatte die anderen nördlich der Stadt getroffen und ihnen erklärt, was geschehen war. Tamara hatte sich mit Susan Jennings in Verbindung gesetzt und ihr mehr Geld angeboten, als sie in ihrem Leben je gesehen hatte, wenn sie mit ihnen käme und sich tagsüber um Amber kümmerte. Niemand erklärte ihr, warum das so sein musste. Sie fragte nicht. Jameson vertraute ihr.


    Er hatte eine kurze, kostbare Zeit mit seiner Tochter verbringen dürfen. Doch das ging jetzt nicht mehr. Mehr würde er nicht bekommen. Aber er würde sie vor diesen Dreckskerlen retten. Und danach dafür sorgen, dass sie sich nie wieder Gedanken wegen ihrer Verfolger machen mussten. Er würde die gesamte Anlage vernichten … heute Nacht. Die Welt sollte sicher für seine Tochter sein. Wahrscheinlich würde er dabei sterben, doch das schien ihm ein lohnendes Opfer. Er konnte dafür sorgen, dass Angel und Amber das Leben führten, das sie verdienten. Und zum Teufel mit den Konsequenzen. Das waren sie ihm wert, und noch mehr.


    Er sprang über den Zaun, und die Mission nahm ihren Lauf. Er tat, was getan werden musste. Und er machte es allein.


    Doch plötzlich blieb er stehen, denn jemand landete sanft neben ihm auf dem Boden. „Nicht allein“, ertönte eine Stimme. Jameson drehte sich erstaunt um. Eric stand neben ihm. Er lächelte. „Auf gar keinen Fall, mein Freund.“


    Die Worte waren noch nicht aus seinem Mund, da traten andere aus den Schatten der Nacht hervor, nacheinander, und reihten sich um ihn herum auf. Tamara gehörte dazu, Roland und Rhiannon. Selbst Rhiannons Katze war mitgekommen. Und noch andere. Einer der Vampire sah aus wie ein König.


    Er war größer als alle anderen und dunkler, mit großen, faszinierenden Augen. Seine Stimme war einem Donnergrollen gleich. „Ich bin Damien.“ Er hielt Jameson die Hand hin, der schockiert und gleichzeitig ehrfürchtig aussah, als er sie schüttelte. Das war der Älteste … der Erste von ihnen allen. „Und ich bin dir dankbar, dass du uns endlich aufgerüttelt hast.“


    „Aber ich habe nicht …“, begann er.


    „Nein. Nein, es war deine Angelica. Aber sie hat sich für dich eingesetzt.“


    Jameson drehte sich irritiert zu dem Gebäude um, wo sie festgehalten wurde.


    „Offenbar hat sie ihre übersinnlichen Fähigkeiten endlich in den Griff bekommen“, erklärte Rhiannon leise. „Und obwohl geschwächt und unter Drogen, nahm sie Kontakt mit uns auf. Sie wusste, dass du kommen würdest, Jameson. Und sie flehte uns an, dich das nicht allein durchziehen zu lassen. Sie teilte uns mit, sie würde lieber sterben als mit dem Wissen leben, dass du hier beim Versuch, sie zu retten, selbst ums Leben gekommen wärst.“


    „Ihr war völlig klar, was du heute Nacht unternehmen würdest, und sie beschämte uns damit, dass wir dich nicht unterstützen“, fügte Damien hinzu. „Und hier sind wir.“ Er nickte zu den Leuten, die ringsum standen, allesamt Vampire. „Meine Braut Shannon. Der ehemalige DPI-Agent Ramsey Bachman und seine Frau Cuyler Jade. Und jeder andere Vampir in Reichweite von Angelicas herzzerreißendem Hilferuf.“ Er legte Jameson eine Hand auf die Schulter. „Wir machen das alle gemeinsam“, sagte er. „Deine Amber Lily ist nicht nur dein Kind, Jameson. Sie ist unser aller Kind, die Erste einer neuen Generation, sei sie nun sterblich oder sonst wie. Und sie wird das am meisten vergötterte Wesen sein, das wir je unter uns hatten.“


    „Ihr müsst euch um sie kümmern“, sagte die elfengleiche Frau namens Cuyler Jade leise. „Das dürfte nicht leicht werden, da ihr tagsüber schlaft. Aber es gibt einen Ort im hohen Norden, wo die Dunkelheit den größten Teil des Jahres so viel länger dauert als der Tag. Und ich möchte, dass ihr euer Kind dorthin bringt, damit es, und nicht die Sonne, entscheiden kann, wann ihr schlafen sollt.“


    „Ja“, meinte der Mann an ihrer Seite. „Und wir sollten ein weiteres Heim in der südlichen Hemisphäre errichten, für die restliche Zeit des Jahres.“


    „Wir helfen alle mit“, sagte die Elfe.


    Eric nickte. „Vorerst wartet eine warme, sichere Zuflucht auf uns, und Susan, eure sterbliche Freundin, ist schon bereit. Sie wird sich tagsüber um Amber kümmern.“


    Jameson nickte und begriff, dass es tatsächlich möglich war. Dass für Angel und das Baby alles Erdenkliche getan werden würde. „Du kannst sie vielleicht selbst dorthin bringen, Eric. Ich habe nicht die Absicht, von hier wegzugehen, bevor diese Anlage dem Erdboden gleichgemacht ist.“


    „Schon klar“, antwortete Eric und warf Damien einen Blick zu.


    Damien nickte. „Es muss getan werden. Wir wissen es alle und sind hier, damit es auch tatsächlich geschieht.“


    Jameson sah staunend die gesamte Länge des Maschendrahtzauns hinauf und hinab. Es waren Hunderte, vielleicht Tausende. Und vor seinen Augen reichten sie einander um das ganze Gebäude herum die Hände. Eine Kette der lebenden Toten, die sich langsam vorwärtsbewegte und die feste Absicht hatte, das Recht auf ihre eigene Existenz einzufordern.


    Jameson konzentrierte sich auf Angelicas Geist, als er sich mit ihnen in Bewegung setzte. Er spürte eine Hand an seiner Linken, eine andere an seiner Rechten. Wie eine lebendige Mauer der Gerechtigkeit näherten sie sich der Zentrale ihrer Verfolger.


    Ich wusste nicht, ob die anderen meinen Plan gehört hatten. Aber ich wusste, dass Jameson kam. Das spürte ich mit jeder Faser meines Daseins. Die Droge, aber auch die Anstrengung, mit den anderen Kontakt aufzunehmen, sie um Hilfe für ihn zu bitten, hatten mich so geschwächt, dass ich kaum klar denken konnte. Ich hatte gehofft, noch genügend Kraft und Zeit aufbringen zu können, um Jameson zu sagen, was ich für ihn fühlte, falls dies meine letzte Chance sein sollte. Doch meine Kraft war zu Ende. Und doch sah ich das Ende der Nacht kommen. Binnen einer Stunde würde es dämmern. Gut möglich, dass Jameson ein Opfer der Sonne wurde, bevor die Leute des DPI ihn überwältigen konnten. Um seine Chancen, den Kampf zu gewinnen, war es schlecht bestellt. Und doch betete ich inbrünstig, dass Gott ihn beschützen möge und meine Tochter. Denn ich liebte sie beide über alle Maßen.


    Sie hielten uns noch nicht lange hier fest. Amber und ich waren in einer Zelle in einem der untersten Stockwerke eingesperrt; draußen vor der undurchdringlichen Tür standen Wachen, warteten auf die Ankunft ihres Chefs und dessen Befehle. Ich fragte mich, wie diese Befehle lauten mochten. Wie würden sie diesmal versuchen, mich zu töten, und was sollte dann aus meinem kostbaren kleinen Mädchen werden?


    Sie hatten mich nicht angekettet. Wahrscheinlich nahmen sie an, dass ich von dem Medikament zu geschwächt war, um ihnen ernsthaft Schwierigkeiten zu machen. Ich saß in der Ecke, drückte Amber an mich und sang für sie wie in den einsamen Monaten vor ihrer Geburt. Sie strahlte mich an. Sie lächelte, während ich sang.


    Es war so, wie Jameson es sich vorgestellt hatte. Sie befanden sich im Krieg und mussten entsprechend handeln. Diese Leute hatten die Absicht, seinesgleichen zu ermorden. Kaum hatte man sie entdeckt, kamen bewaffnete Wachen heraus und feuerten hauptsächlich konventionelle Munition auf sie ab, doch einige hatten auch die verhassten Betäubungsmittelgewehre in der Hand. Aber gegen so eine Übermacht hatte der Gegner einfach keine Chance.


    Sie waren unsterblich. Sie bewegten sich schneller, als das menschliche Auge sehen konnte, und waren nur schemenhaft erkennbar. Sie konnten aus der Flugbahn der Kugeln springen, die auf sie abgefeuert wurden, und den Schützen mit einer Handbewegung bewusstlos schlagen. Und noch viel mehr.


    Und Damien …


    Jameson beobachtete voll ehrfürchtiger Bewunderung die unbändige Kraft des ältesten Unsterblichen von allen. Wie er den stechenden Blick seiner Augen auf etwas richtete, bis es Feuer fing. Wie er herumwirbeln konnte, bis er in der Nacht verschwand.


    Aber nur einen kurzen Augenblick wurde er abgelenkt. Sein Ziel verlor er jedoch nicht aus den Augen. Die erste Verteidigungslinie der Sterblichen war fast schon gefallen, und Jameson war der erste Vampir, der sie überquerte; in seinem Zorn trat er eine Tür ein und stürzte ins Innere.


    Alle, die sich ihm in den Weg stellten, wurden durch die Luft geschleudert, prallten gegen Wände und rutschten blutig und reglos zu Boden. Jemand schrie hinter Jameson; er wirbelte herum und sah die schlanke Pandora auf einen Wachmann springen, der ihm gerade in den Rücken schießen wollte.


    Die Schreie des Mannes waren grässlich.


    Überall um Jameson herum schrien Leute, wurden Waffen abgefeuert, erschütterten Explosionen den Boden. Er rannte nach hinten. Er kämpfte sich durch die Scharen bewaffneter Männer, die sich in die Schlacht stürzten. Auch Feiglinge waren unter ihnen, die wussten, was sie erwartete – die vielleicht die ganze Zeit gewusst hatten, dass dieser Tag der Abrechnung kommen würde, die nur noch an Flucht dachten. Sie rannten zu den hinteren Ausgängen wie Ratten, die das sinkende Schiff verlassen. Jameson passierte das Forschungslabor, als die Fensterscheiben zertrümmert wurden und Horden von Vampiren es stürmten, um sämtliche Informationen zu vernichten, die die Dreckskerle gesammelt hatten. Er hörte, wie Computer zu Boden geworfen wurden, roch den Rauch, als Aktenschränke in Flammen aufgingen. Aber er verweilte nicht. Er stieß immer weiter vor und suchte die Treppe, die Fahrstühle waren zu unsicher. Und seine Instinkte hatten ihn nicht fehlgeleitet, denn auf halbem Weg nach unten gingen die Lichter aus. Jemand benutzte seinen Kopf. Vampire konnten in der Dunkelheit perfekt sehen. Menschen dagegen …


    Er packte einen Idioten im weißen Kittel, der um Gnade winselte, am Kragen und stieß ihn gegen die Wand. „Wo sind sie?“ Und als der Mann nicht gleich antwortete, stieß er ihn noch einmal gegen die Wand, so fest, dass ihm die Brille von der Nase fiel.


    „U-u-unten … d-d-da lang … b-b-bitte …“


    Jameson ließ den Mann los und rannte davon. Im kalten, dunklen Flur der untersten Etage blieb er ruckartig stehen. Weil … er sie gehört hatte.


    Sie sang. Ihre Stimme klang voll und zugleich schwach … aber sie war da und sang, und es war das Schönste, das er je in seinem Leben gehört hatte.


    „Angel …“ Seine Knie gaben vor Erleichterung fast nach, aber er zwang sich, auf den Beinen zu bleiben, und rannte zu der Tür, die zwischen ihnen lag. Vor Anstrengung knurrend riss er sie einfach aus den Angeln und schleuderte sie den Flur hinab.


    Sie saß auf dem Boden, hob den Kopf und blickte ihn an. „Du bist gekommen“, flüsterte sie. Tränen liefen ihr über das Gesicht.


    „Das wusstest du doch.“ Jameson ließ sich auf die Knie fallen, hielt ihren Kopf, sah sie an. „Alles in Ordnung? Sag mir, dass alles in Ordnung ist, Angel, denn ich kann nicht glauben …“


    „Mir geht es gut. Es ist die Droge. Mehr nicht.“


    Er schloss die Augen nur für einen Moment der Erleichterung, öffnete sie aber gleich wieder, als er die Berührung einer winzigen Hand am Kinn spürte. Das Kind, das wohlbehalten in den Armen seiner Mutter lag, war der schönste Anblick, den er sich vorstellen konnte. „Und dir geht es auch gut, meine Süße, nicht wahr?“


    Sie gurrte und krähte wie ein junger Vogel, der gerade seine Stimme erprobt.


    „Ihr geht es mehr als gut“, flüsterte Angelica. „Sie ist sterblich, Jameson. Sie isst und schläft und wächst … wie jedes gewöhnliche Kind.“


    „Nicht wie jedes andere Kind“, sagte er zu ihr. „Nein, nicht meine Amber. Sie ist alles andere als gewöhnlich. Sie ist die Tochter eines Engels.“


    Er beugte sich vor, presste die Lippen auf Angelicas und sah, wie sie die Augen schloss und den Kuss genoss. Als er sich wieder aufrichtete, schob er die Arme unter sie und hob sie hoch. „Halt Amber Lily fest, meine süße Angel. Ich bring euch beide hier raus.“


    Sie sah blinzelnd zu ihm auf. „Ja … aber, Jameson, es sind noch andere hier. Andere Gefangene, die leiden müssen, und ich …“


    „Das, meine Teuerste, wird erledigt“, ertönte eine königliche Stimme von der Tür. Jameson drehte sich mit Angelica auf dem Arm um und sah Rhiannon mit einer spindeldürren, halb bewusstlosen Vampirin auf dem Arm. „Und jetzt kommt. Ich will die kostbare Kleine hier raushaben.“


    Jameson eilte voraus und wieder zur Treppe zurück. Er trug Angelica hinauf, zum Eingang hinaus und musste Rauch und Feuer ausweichen. Geschossen wurde kaum noch. Das Schlachtgetümmel ließ bereits nach. Er lief hinaus, trug Angelica und Amber Lily zum Zaun und ließ sie im Schutz einiger Büsche zu Boden sinken.


    Er richtete sich auf und sah wieder zu dem Gebäude.


    Angelica hielt ihn am Arm fest. „Du gehst nicht zurück.“


    „Ich muss.“


    „Du könntest getötet werden“, rief sie.


    Er sah ihr in die Augen. „Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Du und das Baby, ihr seid in Sicherheit. Es spielt keine Rolle mehr.“


    „Nein, Jameson. Ich lass dich da nicht mehr reingehen. Es spielt eine Rolle, begreifst du das immer noch nicht? Eine größere Rolle denn je.“


    Er sah sie fragend an und erblickte frische Tränen in ihren Augen. „Aber …“


    „Kein Aber. Verdammt, Vampir, wenn ich das alles nur überlebt habe, um dich jetzt zu verlieren …“ Sie verstummte und biss sich auf die Lippe.


    Jamesons Herz machte einen Sprung, aber er wagte nicht zu hoffen … nein, sie stand unter dem Einfluss der Droge und war von Dankbarkeit überwältigt. „Angelica.“ Er kniete neben ihr nieder. „Du und Amber Lily seid jetzt in Sicherheit. Und frei. Und ich habe keinen Grund mehr, dich zu zwingen, dass du dich in meiner Nähe aufhältst. Du …“ Er seufzte schwer. „Du kannst gehen, wenn du willst. Aber, Angel, ich … ich glaube nicht, dass ich lange genug leben möchte, dich Lebewohl sagen zu hören.“


    „Du bist unsterblich“, sagte sie leise. „Und selbst damit wirst du nicht lange genug leben.“


    Er sah auf sie hinab. „Was sagst du da, Angel?“


    „Ich sage, dass ich dich liebe, Jameson. Ich liebe dich.“


    Die Welt fing an, sich um Jameson zu drehen. „Angelica …“ Er konnte nicht fortfahren, konnte nicht sprechen.


    Sie senkte den Kopf. „Ich hatte gehofft, dass du … auch etwas für mich empfindest. Vielleicht … vielleicht irre ich mich ja …“


    Jameson nahm sie in die Arme, Angelica und Amber Lily, und küsste die junge Frau voller Leidenschaft.


    „Ich habe dich die ganze Zeit geliebt, Angel. Schon in der allerersten Nacht spürte ich etwas … etwas, das ich nicht erklären konnte. Ich redete mir ein, dass ich dich hasse, aber das stimmt nicht. Ich konnte dich nicht hassen. Du bist alles für mich, Angel. Alles.“


    Als sie ihn voller Liebe anlächelte, da küsste er sie erneut. Er hielt sie in den Armen, liebkoste ihr Gesicht, schwebte in einem Meer von Glück. Während sie einander umarmten, kamen die anderen aus dem Gebäude, ganze Heerscharen. Die Gefangenen waren befreit, manche schwach, manche dem Tode nahe, aber alle unendlich glücklich. Als keiner mehr in dem Gebäude war, trat Damien vor und richtete den Blick lange und intensiv darauf. Und plötzlich explodierte es in einem grellen Feuerball. Jeder Stein zerfiel. Der Knall ließ die Erde erbeben, die Flammen erhellten die Nacht. Die Menge der Vampire stieß ein ohrenbetäubendes Triumphgebrüll aus.

  


  Keith


  
    EPILOG


    Niemand hätte ahnen können, dass die meisten erwachsenen Anstandsdamen der Abschlussfeier Vampire waren.


    Jameson hielt seine Frau in den Armen und drückte sie an sich. Sie bewegten sich leise im Rhythmus der Musik, junge Leute in Anzügen auf der geschmückten Bühne in der Mitte der Turnhalle musizierten. Angelica und Jameson hielten sich in den Schatten auf, wie die meisten ihrer Freunde. Rhiannon und Roland saßen bei Kerzenlicht an einem Tisch und beobachteten die Festlichkeiten. Eric und Tamara tanzten nicht weit vom Hinterausgang entfernt. Es wäre nicht gut, wenn sie zu viel Aufmerksamkeit auf sich lenkten. Immerhin hatten sie ihrem kleinen Mädchen versprochen, unauffällig zu bleiben. Außerdem war das ihre Nacht.


    „Na los doch“, sagte ein junger Mann mehrere Meter entfernt zu einem anderen, der nervös an seiner Seite stand. „Frag sie.“


    „Auf keinen Fall. Die lässt mich abblitzen, und dann muss ich von einer Brücke springen.“


    Aber beide starrten auf das schönste Mädchen des heutigen Abends. Sie war groß und schlank, mit rabenschwarzem Haar, das ihr beim Tanzen um die Taille wehte. Die tiefen, ebenholzfarbenen Augen schienen zahllose Geheimnisse zu verbergen. Sie stand mit Alicia, ihrer allerbesten Freundin, in der Nähe des Getränkestandes. Beide wippten ein wenig im Takt der Musik.


    Der nervöse Teenager räusperte sich und ging auf sie zu. „Hi, Amber“, sagte er.


    Und sie lächelte. „Hi, Jimmy.“


    „Möchtest du … hm … möchtest du tanzen?“


    „Sehr gern.“


    Der Junge lachte über das ganze Gesicht und nahm sie in die Arme.


    Amber blickte über die Tanzfläche hinweg ihrem Vater in die Augen. Ich hab dich lieb, Daddy.


    Ich dich auch, Amber Lily. Jameson blinzelte seiner Tochter zu. Sieh nur zu, dass dich dieser junge Mann nicht zu fest an sich drückt.


    Amber lächelte und verdrehte die Augen, während ihr Partner sie über die Tanzfläche wirbelte.


    „Haben wir es geschafft, was meinst du?“, fragte Jameson Angelica, zog sie noch fester an sich und knabberte mit den Lippen an ihrem Ohr.


    „Sie glücklich zu machen? Ja, Jameson. Ich glaube, das haben wir.“


    „Vielleicht hätten wir nicht kommen sollen“, sagte er. „Vielleicht sind wir übervorsichtig.“


    „Sie stört das nicht“, flüsterte Angelica. „Sie liebt uns, Jameson. Weißt du das nicht?“


    Er nickte nachdenklich. Hoffentlich hatte er seine Tochter nicht genervt, als er sich freiwillig als Aufpasser für den Ball meldete. Er liebte sie so sehr, dass er manchmal nicht merkte, wann er es mit seiner Fürsorge übertrieb und wann er vernünftig handelte. „Sie ist so wunderschön.“ Dann beugte er sich zu Angelica und küsste ihren verlockend duftenden Hals. „Wie ihre Mutter.“


    „Und in jeder Hinsicht so stur wie ihr Vater“, antwortete sie.


    Jameson sah stirnrunzelnd auf die Tanzfläche zurück. „Was hältst du von diesem Jimmy?“


    „Ich finde ihn süß.“


    Er grummelte, Angel küsste ihn auf die Nase.


    „Und ich finde, wir sollten Amber Lily entscheiden lassen, was Jimmy angeht. Sie hat auch den Verstand ihres Vaters geerbt, weißt du.“


    Jameson machte die Augen zu und seufzte. „Es ist wirklich alles in Ordnung mit ihr.“


    „Fällt es dir immer noch schwer, das zu glauben?“, fragte sie ihn. „Obwohl du Eric die Bluttests fünfmal hast wiederholen lassen, nur um ganz sicherzugehen? Das Belladonna-Antigen in ihr ist anders“, erklärte sie ihm und wiederholte damit, was Erics Tests immer wieder belegt hatten. „Das Gen, das frühe Sterblichkeit bei den Menschen verursacht, die es haben, fehlt bei ihr.“


    Er nickte. „Und doch sind ihre übersinnlichen Fähigkeiten so stark wie unsere – und ihre Körperkraft nimmt jeden Tag neue erstaunliche Ausmaße an.“


    „Rhiannon denkt wahrhaftig, dass sie ihre übersinnlichen Fähigkeiten von ihrer Tante, der Prinzessin, geerbt hat“, meinte Angelica nachdenklich.


    „Es ist ein Wunder“, sagte er. „Sie ist ein Wunder.“ Er sah ihr lächelnd in die Augen. „Habe ich dir in letzter Zeit gesagt, wie sehr ich dich bewundere, mein Engel?“


    „Ja“, antwortete sie. „Aber das kannst du mir immer wieder sagen.“


    Noch bevor er sie küssen konnte, klopfte ihm jemand auf die Schulter, und er sah seine Tochter, die mit dem jungen Mann Händchen hielt.


    Er räusperte sich.


    „Dad, Mom, das ist Jimmy.“


    „Hallo“, sagten beide wie aus einem Mund.


    Jimmy starrte sie einen Moment mit offenem Mund an, dann wandte er sich an Amber. „Du verarschst mich. Das ist deine Mom?“


    „Sieht toll aus für ihr Alter, was?“ Amber warf ihrer Mutter einen wissenden Blick zu, der sie für den verknallten jungen Mann vermutlich nur noch rätselhafter machte.


    „Ja. Ich meine … ähem, schön, Sie kennenzulernen … beide.“


    „Dito“, sagte Jameson.


    Amber sah ihren Vater an. „Das ist fast schon der letzte Tanz. Den habe ich für dich reserviert.“


    Jameson spürte einen dicken Kloß im Hals, und seine Augen fingen an zu brennen, als er die Hand seiner Tochter nahm und mit ihr auf die Tanzfläche ging. Als er sie in den Armen hielt, beobachtete Angelica die beiden Menschen, die sie meisten liebte, mit Freudentränen in den Augen.


    „Ich bin froh, dass du heute Nacht hier bist, Daddy“, flüsterte Amber.


    „Ich werde immer für dich da sein, Amber Lily“, versprach er ihr. „Immer.“


    – ENDE –
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